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    Für Trish Jensen,

    die beste Ersatzspielerin, die ich kenne.

    Du kannst jederzeit in meinem Team mitspielen, Fluffy!

  


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  okay, ich gestehe – Autoren haben ihre Lieblingsbücher. Ich weiß, ich weiß, Bücher sind wie Kinder, und wir geben nur ungern zu, dass wir eines lieber mögen, aber es stimmt. Die Göttinnen-Bücher sind meine Lieblingskinder.


  Wie House of Night, meine Bestseller-Serie für junge Erwachsene, so feiert auch die Göttinnen-Reihe die Unabhängigkeit, Intelligenz und Schönheit der modernen Frauen. Meine Helden haben alle eines gemeinsam: Sie wissen starke Frauen zu schätzen und sind klug genug, sowohl Köpfchen als auch Schönheit zu würdigen. Ist die Mischung von Respekt und Anerkennung nicht ein exzellentes Aphrodisiakum?


  Sich in die Mythologie zu versenken und alte Legenden neu aufzuarbeiten macht Spaß. Göttin der Liebe ist alles in allem eine erotische Komödie. Vielleicht ist dieser Band der lustigste und sinnlichste der Serie – schließlich ist ja Venus selbst die Hauptperson! In Göttin des Meeres erzähle ich eine moderne Fassung der Geschichte von Undine, der Meerjungfrau – sie tauscht den Platz mit einer Offizierin der U. S. Air Force, die selbst dringend einen Tapetenwechsel braucht. Dann begeben wir uns – in Göttin des Lichts – mit den göttlichen Zwillingen Apollo und Artemis auf eine nette Reise nach Las Vegas. In Göttin des Frühlings wende ich mich dem Mythos von Persephone und Hades zu und schicke eine moderne Frau in die Hölle. Wer hätte gedacht, dass die Hölle und ihr grüblerischer Gott auch so wunderbare, verführerische Aspekte haben könnten?


  Göttin der Rosen ist eine Version meines Lieblingsmärchens Die Schöne und das Biest. Darin habe ich eine magische Welt erschaffen, aus der die – guten und bösen – Träume stammen, und ein atemberaubendes Tier ins Leben gerufen.


  Aber auch der Trojanische Krieg interessiert mich schon seit langem, und ich finde, dass Achilles ein Held ist, der endlich auch einmal ein Happy End verdient. Darum geht es in Göttin des Sieges – ich bin gespannt, wie es euch gefällt.


  Ich hoffe, ihr habt Spaß in meinen Welten, und ich wünsche euch, dass ihr euren eigenen Funken Göttinnen-Magie entdeckt!


  


  P. C. Cast


  


  Prolog


  »Man wird glauben, ich hätte dich verführt und in die Falle gelockt.« Coventina, die große Wassergöttin, wandte den Kopf ab, denn sie konnte ihn nicht ansehen.


  »Aber das ist Unsinn, meine Liebste. Ich ruhe mich einfach nur von der Dunkelheit dieser Welt aus«, erwiderte Merlin und berührte ihre glatte Wange, so dass sie sich ihm wieder zuwenden musste. Ihre Blicke begegneten sich. »Und seit wann kümmerst du dich überhaupt um das, was andere sagen, Viviane?«


  Nicht einmal die Tatsache, dass er ihren Kosenamen benutzte, den er sich sonst für ihre intimsten Momente vorbehielt, brachte sie zum Lächeln. »Es ist ein Fluch, wenn man in die Zukunft blicken kann«, sagte sie.


  »In vielerlei Hinsicht, Liebes.«


  »Ja. Aber hast du schon immer gesehen, dass es so kommen wird? Für mich? Für uns? Warum hast du zugelassen, dass ich dich liebe, wenn du das gewusst hast?«


  »In ferner Zukunft wird ein Heiler verkünden, dass die Liebe ist, was sie ist. Sie hat keine Zukunft und keine Vergangenheit, sie existiert nur in der Gegenwart.«


  »Das beeindruckt mich nicht«, verkündete Viviane. »Schließlich haben wir doch eine Vergangenheit, und wir könnten auch eine Zukunft haben. Warum siehst du das nicht? Du musst nur an sie glauben.«


  »Ich kann mir unsere Zukunft nicht ansehen, meine Liebste. Es tut mir viel zu weh, wenn ich das, was ich sehe, nicht verändern kann.« Er seufzte abgrundtief. »Die Zukunft von Arthur und Camelot macht mir schon genug zu schaffen, noch mehr davon ertrage ich nicht.«


  Sie blickte in sein so wundervoll vertrautes Gesicht und sah dort die Güte, die Stärke und die Freundlichkeit, die sie vom ersten Augenblick zu ihm hingezogen hatten. Aber sie sah auch noch etwas anderes – den Schatten einer Müdigkeit, die ihn ein Jahrzehnt älter erscheinen ließ als noch vor einem Monat.


  Wenn es doch eine Möglichkeit gegeben hätte, ihm etwas von seiner Last abzunehmen. Natürlich war Viviane darauf gefasst gewesen, dass es schwierig sein würde, einen Sterblichen zu lieben, und auch, dass sie ihn irgendwann verlieren würde, aber Merlin war ein mächtiger Druide, und die Göttin hatte gehofft, dass ihm dank seiner magischen Kräfte, die so tief in der Erde verwurzelt waren, ein wesentlich längeres Leben vergönnt sein würde als einem gewöhnlichen Sterblichen.


  Doch wegen einer seltsamen Ironie des Schicksals war der Grund für seine Probleme keineswegs darin zu finden, dass er eine Göttin liebte. Nein, schuld daran war, dass Arthur Pendragon – der inzwischen erwachsene Menschenjunge, der für den Druiden wie ein Sohn geworden war – immer mehr der Dunkelheit anheimzufallen schien. Der Kummer darüber hatte Merlins Wunsch, der Welt zu entfliehen, so übermächtig werden lassen, dass er sich selbst mit einem Zauberbann belegt und in diese trügerisch schöne Kristallhöhle – sein selbstgemachtes Gefängnis – zurückgezogen hatte.


  Dieser verdammte Arthur! Warum hatte er nicht auf Merlin gehört? Warum hatte er gegen dessen Rat ausgerechnet die junge, schöne und absolut geistlose Guinevere zur Frau genommen?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Merlin: »Meine Liebste, mach Arthur bitte keine Vorwürfe. Es ist nicht seine Schuld, jedenfalls nicht nur. Und es ist auch nicht die Schuld von Guinevere. Keiner von uns kann sich aussuchen, wo die Liebe hinfällt.« Merlin lehnte sich zurück an sein Bett aus Pelzen, das er sich in einer Ecke der Kristallhöhle zurechtgemacht hatte. »Ich weiß, ich bin feige, aber ich habe in die Zukunft geblickt und gesehen, was mit ihm geschehen wird – mit ihnen allen. Und ich kann es nicht ändern. Es ist …« Er hielt inne, den Tränen nahe. »Es ist, als würde Arthur mit offenen Augen in sein Unglück laufen. Dabei habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, um ihm zu helfen. Ich habe mit ihm gestritten, ihm gute Ratschläge gegeben, ihn angefleht, ihn freundlich gedrängt – nichts hat funktioniert. In jedem zukünftigen Szenario sehe ich, wie das Licht und das Gute, das Arthur verkörpert, von der Dunkelheit, von Eifersucht, Neid, Habgier und Wut zunichtegemacht wird.«


  Viviane fühlte Panik in sich aufsteigen, als Merlin die Augen schloss. Wie sollte sie ewig weiterleben, wenn er hierblieb – weder tot noch lebendig –, wenn er in diesem kalten, schönen Grab schlief, wo sie nicht mit ihm sprechen, ihn nicht berühren, nicht umarmen konnte?


  »Aber Merlin, es muss doch eine Möglichkeit geben, die Ereignisse zu beeinflussen. Eine Methode, diesen einen Mann zu retten.« Und damit auch dich, fügte sie im Stillen hinzu.


  Aber Merlin schüttelte den Kopf. »Das übersteigt meine Fähigkeiten. Und auch deine.«


  »Es kann meine Fähigkeiten aber nicht übersteigen!«, rief die Göttin empört.


  »Viviane, meine große Liebe, du weißt, dass es nicht einmal den Göttern gestattet ist, sich in das Gleichgewicht von Licht und Schatten einzumischen. Die Sterblichen sind es, die zwischen beidem wählen müssen, und in Camelot herrscht die Dunkelheit.«


  »Selbstverständlich weiß ich das! Aber ich bin unsterblich. Ich arbeite mit der Essenz des Lebens und sollte in der Lage sein, deinen Sohn für dich zu retten.«


  »Ich fürchte, sein Schicksal ist besiegelt. Er wird mit gebrochenem Herzen sterben, und von der Liebe verraten, wird er willig in den Tod gehen. Aber jetzt lass mich schlafen, meine Göttin, meine Liebe.«


  Viviane fiel neben seinem Bett auf die Knie und drückte ihr Gesicht an sein Bein. Immer schwächer werdend, streichelte er ihre goldenen Haare.


  »Ich bin so müde …«, flüsterte er.


  Aber als seine Augen sich – vielleicht zum letzten Mal – flatternd wieder schlossen, fuhr Viviane plötzlich auf, und ihr Herz begann hoffnungsvoll zu pochen.


  »Warte! Merlin, du hast gesagt, dass es in dieser Zeit und in dieser Wirklichkeit nichts gibt, was Arthur dazu bringen könnte, seine Meinung zu ändern. Aber was ist mit etwas oder vielleicht jemandem aus einer anderen Zeit oder einer anderen Wirklichkeit? Hast du dir diese Zukunft überhaupt angeschaut? Gibt es auch dort keinen Hoffnungsschimmer?«


  Seine blauen Augen öffneten sich wieder. »Nein, ich habe mir die Zukunft in einer anderen Realität nicht angeschaut. Du weißt doch, dass ich Zeit und Realität nicht manipulieren kann.« Merlins Stimme war sehr leise, fast unhörbar.


  »Du kannst es nicht, aber ich schon!« Viviane rüttelte ihn an den Schultern. »Du musst nachschauen, mein Geliebter, und dieser Zukunft eine Chance geben!«


  »Ich kann nicht«, flüsterte er. »Der Zauber ist vollendet. Außerdem kannst du nicht einfach ein Netz im Wasser der Zeit oder in den Wellen der Realität auswerfen. Es muss einen Plan geben … einen Grund … eine einzigartige Seele …«


  »Aber ich kann es doch wenigstens versuchen! Ich werde in die Zukunft blicken und sehen, ob …«


  »In der Zukunft kennt man uns ja nicht einmal.« Vor Ärger klang Merlin einen Moment fast wieder wie er selbst. »Du bist nur eine verschwommene Legende, ich ein Mentor, der versagt hat und der deshalb die Schuld für das ganze Debakel in die Schuhe geschoben bekommt.«


  Viviane war entsetzt. Wie konnten die Menschen sie vergessen? Sie war die Göttin der Wasserwege, sie war unersetzlich in der Alten Welt! Wenn sie doch nur einen Plan hätte, einen richtig guten Plan, wie es sich für eine Göttin gehörte, dann würde sie nicht nur ihren Geliebten retten, sondern sie könnte sicher sein, dass ihr Name und ihr Vermächtnis für immer weiterleben würde. Oh, und vermutlich war es ja auch ganz in Ordnung, diesen verdammten dummen Arthur zu retten.


  Wie konnte die Zukunft Merlin die Schuld für die falschen Entscheidungen des Königs geben? Auch das musste dringend korrigiert werden. Und sie war genau die Richtige für diese Aufgabe. »Ich werde einen Weg finden, mein Liebster. Ganz bestimmt.«


  Merlin lachte. »Oh, Viviane, das liebe ich so an dir. Deine Leidenschaft. Deine Sehnsucht, die Dinge in Ordnung zu bringen. Deine Zuneigung zu mir. Wie ist es möglich, dass ein einfacher Zauberer wie ich das Glück hat, von einer Göttin wie dir geliebt zu werden?«


  Sie streichelte seinen Arm. »Du bist alles andere als einfach, mein Liebster. Aber über eines bin ich mir ganz sicher. Das Gute existiert. Du strahlst es aus, als hätte die Sonne dich geküsst. Vielleicht ist dieses Gute der Grund, warum wir uns in diesem Dilemma befinden. Aber ich werde eine Lösung finden. Das verspreche ich dir.«


  Mit einem Schulterzucken legte Merlin sich erneut zurück und atmete die Energie, die ihn belebt hatte, wieder aus. »Selbst wenn du jemanden finden solltest, der bereit ist, dir zu helfen, darfst du ein Leben nicht einfach so verpflanzen. Das weißt du selbst. Man kann eine Seele nicht irgendwo herausreißen, ohne damit zu riskieren, dass sie daran zerbricht. Balance und Vernunft müssen gewahrt bleiben.«


  Viviane beugte sich vor und nahm Merlin in die Arme. »Aber wenn es mir durch eine wundervolle Wendung des Schicksals doch gelingt, schwörst du, dann zu mir zurückzukommen?«


  Lange schaute er ihr in die Augen, und Viviane sah, wie in ihm die Liebe mit der Erschöpfung und mit seinem gebrochenen Herzen kämpfte. Schließlich hob er die Hand und begann, sie in der Luft zu drehen, erst langsam, dann immer schneller.


  
    Ich lasse einen Teil von mir


    verbunden, Arthur, sein mit dir.


    Meine Zukunft mit der deinen,


    unser Schicksal zu vereinen.


    Wenn du nicht stirbst, wirst du mir geben


    den einzigen Grund, um weiterzuleben.

  


  Die Energie, die sich um Merlins Hand gebildet hatte, war als schimmernder Schein in der Luft sichtbar. Mit einer Geste, die eher resigniert als hoffnungsvoll wirkte, warf er die glitzernde Macht von sich, auf die Kristallwände der Höhle, die bebend den Zauber absorbierten.


  »So. Es ist vollbracht. Wenn du Arthur rettest, rettest du mich ebenfalls.« Dann küsste Merlin seine Göttin und teilte seinen letzten wachen Atemzug mit ihr.


  Unter Tränen trennte Viviane sich von ihrem Geliebten, der stumm und reglos dalag, nun gänzlich im Bann des ewigen Schlafs, der ihn so gründlich vor dem Elend dieses Lebens schützte, dass es ihm sogar gelungen war, der Unterwelt zu entkommen, in der die Erinnerungen seine Seele gequält hätten.


  Langsam stand die Göttin auf und deckte ihn mit einem dicken, warmen Pelz zu. Noch einmal küsste sie ihn auf die kühle Stirn, dann wandte sie sich ab und verließ mit entschlossenen Schritten die Kristallhöhle. Mich vergessen? Merlin die Schuld geben? Das wird nicht passieren. Mach dich auf was gefasst, Arthur.


  


  


  Viviane hüllte sich in Nebel, als sie aus der Höhle trat, von der man über ihren mystischen See blickte. Auf einer magischen Woge ließ sie sich übers Wasser tragen, hinüber zu der üppig grünen Insel, die hinter dem sich öffnenden Nebelvorhang zum Vorschein kam. Rasch ging sie zu dem zierlichen Steinturm, dem einzigen Gebäude der Insel, die die Einheimischen vor langer Zeit Shalott getauft hatten. Umgeben von Ebereschen und eingehüllt in ihre Magie, benötigte sie die Tarnung des Nebels im Grunde gar nicht. Aber die Göttin rief ihn dennoch ganz selbstverständlich zu sich, denn sie wollte um keinen Preis riskieren, dass neugierige Augen sie bei dem, was sie vorhatte, beobachteten.


  Sie ging nicht wie sonst in den Turm, sondern wanderte am Ufer entlang, ließ ihr weißes Kleid aus schwerer, golddurchwirkter Seide über die Wildblumen streichen, die diese ganz besondere Insel wie ein Teppich bedeckten. Energie umwirbelte sie, so dass die Vögel, die gerade erst von der Morgendämmerung geweckt worden waren, sich erschrocken von den Ästen des Ebereschenwäldchens erhoben und davonflogen. Tief atmete Viviane den süßen Duft des Mooses ein und ließ sich das würzige Aroma des wilden Thymians in die Nase steigen.


  Wie konnte sie es zugelassen haben, dass dies passierte? Schon vom ersten Moment an, als sie Merlin begegnet war, hatte sie gewusst, wie sehr er unter der Welt gelitten hatte. Sicher, er war ein mächtiger Druide, doch er besaß eine ungewöhnliche Sensibilität und ein so sanftes Herz, dass selbst die wilden Kreaturen des Waldes ihm aus der Hand fraßen. Viviane lächelte unter Tränen. Merlin hatte sie von ihrer kleinen Insel mitten in ihrem mystischen See fortgelockt, und sie war bereitwillig seine Geliebte geworden. Aber sie konnte einfach nicht begreifen, warum sie als Göttin nicht fähig sein sollte, das, was die Welt in ihm zerbrochen hatte, wieder zu heilen.


  »Wenn dieser elende Arthur nicht gewesen wäre, hätte ich es geschafft!«, rief sie laut. Ihre wütenden Worte brachten den sonst so stillen See in Aufruhr, unheilvolles Dunkel stieg aus seiner kühlen Tiefe, das Morgenlicht verschleierte sich. Stirnrunzelnd hob Viviane die Hand, bändigte ihren Zorn, schnippte mit den Fingern über den See und befahl: »Hebe dich hinfort, Finsternis! Auch wenn mein Zorn entflammt ist, bist du in meinem Reich nicht willkommen!«


  Augenblicklich gehorchten ihr die Fluten, beruhigten sich, und die Dunkelheit löste sich auf wie Tau in der Mittagssonne. Viviane blickte hinaus auf das vertraute Wasser. Die Schnelligkeit, mit der es auf ihren Zorn reagiert hatte, beunruhigte sie mehr, als sie zugeben wollte. Dass die Finsternis ihren See tatsächlich berührt hatte, war alarmierend.


  »Gleichgewicht von Licht und Dunkelheit? Bah!« Viviane schleuderte die Worte in den Nebel, aber diesmal hatte sie die Reaktion auf ihren Ausbruch unter Kontrolle, und die feuchte Luft um sie wirbelte und schimmerte – eine Erwiderung auf die Macht der Göttin. »Es gibt kein Gleichgewicht, wenn ein Sterblicher so viel Dunkelheit auf sich zieht, dass sogar mein Reich davon erfasst wird.«


  Ich sollte ehrlich zu mir sein, dachte sie und begann wieder damit, am moosbewachsenen Ufer hin und her zu gehen. Die Sache ist nicht so simpel, dass ich meinen Zorn einfach auf den König der Briten richten kann. Guinevere spielt auch eine Rolle in dieser Tragödie. Und der ach so perfekte Ritter Lancelot ebenfalls. Die Göttin verzog ihr Gesicht.


  Merlin hatte Viviane nicht viele Geheimnisse über Camelot anvertraut. Er hatte ihr gesagt, sie sei seine Zuflucht, seine Erholung von allen Schmerzen, und deshalb wollte er mit ihr nicht über solche schwierigen Themen sprechen. Aber die Herrin vom See hatte Augen und Ohren überall, wo es Wasser gab, und sie hatte ganz gewiss genug gesehen und gehört, um zu wissen, dass Merlins beängstigende Prophezeiungen eintreffen würden.


  »Und das hat dir das Herz gebrochen, mein Geliebter«, flüsterte sie in den Nebel.


  Nein! Sie würde es nicht zulassen. Sie war eine Göttin, sie hatte Kräfte, die kein Sterblicher auch nur annähernd begreifen konnte, nicht einmal ein so kluger Mann wie Merlin.


  Viviane blieb stehen und blickte nachdenklich über ihren See. »Ich brauche jemanden, der nicht aus dieser Zeit stammt und nicht aus dieser Welt. Jemanden, der eine ganz eigene Art hat, Menschen und Situationen zu betrachten, der sich zum Licht bekennt statt zur Dunkelheit, den die Pracht von Camelot nicht einschüchtert und auch nicht so blendet, dass …« Dass was? Was genau musste sie tun, um die Zukunft so zu ändern, dass sie Arthur vor seinem tragischen Schicksal retten und damit auch ihren Geliebten befreien konnte?


  Ihren Geliebten … Viviane fühlte, wie ihre Schultern nach vorn sackten. Sie legte das Gesicht in die Hände und weinte bitterlich. Schon jetzt vermisste sie ihn und musste mit sich kämpfen, um nicht auf der Stelle in die Kristallhöhle zurückzulaufen und sich neben seinem reglosen Körper niederzulassen. Ihr Atem ging stoßweise, sie schluchzte. Schließlich war sie nicht nur eine Göttin, sondern auch eine Frau, und zwar eine Frau mit gebrochenem Herzen. Sogar ihr Reich – das ihr über Jahrtausende so viel Freude gemacht hatte – schien durch den Verlust von Merlin irgendwie öder geworden zu sein. Nichts war mehr so wie früher …


  Viviane hob den Kopf. »Ich hab’s! Vielleicht verliert Arthur alles, aber wenn er seine Liebe, seine Guinevere behalten kann, dann wird sein Herz nicht gebrochen, und dann wird sein Schicksal sich zwangsläufig ändern.« Vor Aufregung begann die Göttin wieder, auf und ab zu wandern. »Jetzt weiß ich, was ich tun muss. Ich muss eine Frau finden – eine hinreißende Frau aus einer anderen Zeit, aus einer anderen Welt. Die muss ich hierherbringen, damit sie Lancelot verführt, denn dann kehrt Guinevere zu Arthur zurück und tröstet seine verwundete Seele!«


  Dann würde alles gut werden. Merlin würde erwachen und sie lieben wie nie zuvor. Oh, wie sie seine Liebe vermisste! Merlin war wirklich ein Zauberer, und das in Bereichen, die sich diese Dummköpfe in Camelot nicht einmal vorstellen konnten.


  Entschlossen trat Viviane ans Wasser und ließ sich die nackten Füße von den Wellen liebkosen, die das Ufer küssten. Dann hob sie die Arme. Augenblicklich verdichtete sich der Nebel und wirbelte magisch um sie herum, wie in Erwartung ihres Zauberspruchs.


  
    Aus der Tiefe rufe ich meine Macht


    See und Ozean, Regen, Nebel und Tau – hört mich, habt Acht.


    Eine Seele zu finden, das ist mein Begehr,


    besonders und eigen und anderswo her.

  


  Die Göttin hielt inne und erinnerte sich daran, dass Merlin gesagt hatte, ein Leben könne nicht einfach so aus seinem Schicksal herausgerissen werden. Kurz überlegte sie, ob sie die Warnung ihres Geliebten in den Wind schlagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Nein, der Zauber musste perfekt sein, schließlich war dies ihre einzige Chance. Schon jetzt begannen die Ereignisse in Camelot, außer Kontrolle zu geraten – bald würde es zu spät sein, die Zukunft noch zu beeinflussen. Vielleicht war es das jetzt schon.


  Nein! So wollte sie nicht denken. Sie war eine Göttin, und durch die Magie ihres Wasserreichs würde sie Arthurs Schicksal wenden und ihren Geliebten retten.


  Viviane konzentrierte sich erneut und zog ihre Macht aus den Tiefen des Sees, der sich wie gewelltes Glas vor ihren Füßen erstreckte.


  
    Bring eine Frau, eine Sterbliche mir,


    benutze mein göttliches Portal als die Tür.


    Vollendet muss ihr Leben sein,


    damit ganz frei sie kann herein.

  


  Nun schloss die Göttin die Augen und konzentrierte sich so intensiv, dass Schweißperlen auf ihrer glatten Stirn erschienen.


  
    Ihre größte Sehnsucht soll sie kennen,


    soll die Liebe als Herzenswunsch nennen.


    Klug soll sie sein, und sie soll es verstehen,


    die Welt mit neuen Augen zu sehen.


    Die schleichende Dunkelheit weg sie schafft,


    denn Liebe und Leben sind ihre Kraft.


    Ihre Seele werde ich finden


    und mit meiner Magie sanft an mich binden.


    See, Meer, Regen, Nebel und Tau – sucht nun in Eil’


    die Frau, die Arthurs Herz macht heil.

  


  Mit einer ausladenden Geste breitete Viviane die Arme aus, warf die Lichtkugel, die sich zwischen ihren Händen gebildet hatte, von sich und schleuderte ihren Willen, ihre Macht, ihre göttliche Magie hinaus in den See. Sofort veränderte sich seine Farbe, und aus dem tiefen Saphirblau wurde ein glänzendes Silber, so hell, dass ein Sterblicher, wenn er auch nur einen Blick auf diese Verwandlung erhascht hätte, für immer blind geworden wäre.


  
    Schön muss sie sein und klug, ohne Frage.


    Auf Anhieb muss sie erkennen die missliche Lage.


    Fröhlichen Herzens, munter und frei soll sie sein,


    ihre Verführungskünste lieber zu groß als zu klein.


    Jetzt geht! Tut meinen Willen!


    Meinen Befehl sollt ihr erfüllen!

  


  Der schimmernde See brandete auf, und ganz langsam begannen sich Ranken von Licht von ihm zu lösen. Schmale Lichtfinger schlängelten sich suchend übers Wasser.


  »Geht!«, rief die Göttin ungeduldig, und die Lichtstränge erhoben sich in die Lüfte, höher und immer höher … und schossen schließlich hinauf in den Morgenhimmel, wo sie aus dieser Wirklichkeit verschwanden und in unsichtbare Zeiten und Welten entschwebten.


  Noch lange, nachdem ihre Magie sich aufgelöst hatte, starrte Viviane in den Himmel. Doch dann wandte sie sich mit einem Seufzen ab und ging weiter, ließ sich von dem tröstenden Wasser umschließen, während sie zu ihrem Perlenpalast hinabglitt, der tief unter den Wellen lag. Jetzt konnte sie nur noch warten und hoffen.


  Wenn ich nur die richtige Frau finde, sinnierte die Göttin, als sie ihren Palast betrat. Ungeduldig scheuchte sie ihre Najaden-Dienerinnen weg, die sie singend begrüßten und nach ihren Wünschen fragten. Anscheinend ist das wieder mal der Lauf der Dinge – nur die richtige Frau kann es schaffen, diese götterverdammten Schicksalsgöttinnen abzuwehren …


  


  1


  Isabel kam zu dem Schluss, dass der Morgen nicht besser hätte sein können. Na ja, vielleicht, wenn ihm eine leidenschaftliche Liebesnacht vorangegangen wäre, aber das war für sie momentan einfach nicht vorgesehen. Heute nicht und morgen wahrscheinlich auch nicht. Vermutlich das ganze nächste Jahrzehnt nicht. Trotzdem – heute war ein schöner Tag.


  Sie justierte das Stativ, auf dem ihre Lieblingskamera befestigt war, und nahm einen tiefen Atemzug frischer Oklahoma-Luft. Sie spähte nicht durch die Linse, wie es die meisten Fotografen gemacht hätten. Natürlich würde sie sich irgendwann auch darum kümmern, aber sie vertraute ihrem Auge mehr als jedem Objektiv, ganz egal, wie toll es war. Jetzt studierte sie erst einmal gründlich die Landschaft und nippte dabei an ihrem Thermosbecher Kaffee.


  In der Silberbeschichtung des Bechers erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. So verzerrt es auch war, sie sah, dass sie lächelte. Und ihre Lippen, über die anscheinend jeder Liebhaber einen Kommentar abgeben musste, sahen aus wie breite Clownslippen. Männer schienen so etwas zu lieben, aber Isabel versuchte immer, sie einzuziehen. Sie glaubte auch keine Sekunde daran, dass die von Angelina echt waren. Leider wusste sie nur zu gut, dass ihre es waren.


  »Als die rosenfingrige Eos, Göttin der Morgenröte, erschien«, murmelte sie und überraschte sich selbst mit dem Homer-Zitat. »Irgendwie angemessen …« Isabel seufzte zufrieden. Das Licht war wirklich hervorragend. Die Tallgrass Prairie von Oklahoma war genau die richtige Wahl gewesen, um ihren neuen Fotoband American Heartscapes zu beginnen. Es wurde gerade Frühling, aber die Hügelkette vor ihr war bereits kniehoch mit Gras bewachsen, das in der Morgenbrise wogte wie ein Ozean. Die Luft duftete nach Regen, aber Isabel erschnupperte noch viel mehr: Gras, den See, gelegentlich einen Skunk. Die Natur eben. Großartig.


  Der Himmel war eine Explosion von Pastellfarben vor einem Hintergrund aus Kumuluswolken, die sich hoch aufbauschten – stumme Indizien für die Wettervorhersage, die für die Mittagszeit Gewitter in Aussicht gestellt hatte. Aber Isabel verschwendete kaum einen Gedanken an das bevorstehende Gewitter – sie würde längst verschwunden sein, wenn die ersten Tropfen fielen. Und sollte das Wetter sie vertreiben, machte ihr das auch nichts aus. Auf den Hügeln vor ihr, unter dem duftigen Zuckerwattehimmel, sah sie etwas, von dem sie wusste, dass es das perfekte Coverfoto für ihren Bildband abgeben würde: Auf den Hängen graste eine große Bisonherde. Mit glänzenden Augen beobachtete Isabel die Tiere und gestaltete in Gedanken das Bild. Im wechselnden Morgenlicht sahen die riesigen Büffel aus wie aus einer anderen Zeit, vor allem, da in ihrer Nähe keine Telefonleitungen oder moderne Häuser zu sehen waren, nicht einmal Straßen. Nur die Tiere, das Land und der wundervolle Himmel.


  Isabel trank noch einen Schluck Kaffee, dann stellte sie den Becher weg, begann, die Kamera einzurichten und die ersten Aufnahmen vorzubereiten. Bei der Arbeit erfüllte ein Gefühl tiefen Friedens sie, und ihre Haut kribbelte vor Glück.


  »Und du hast gedacht, du könntest es nicht mehr«, sagte sie leise zu sich selbst und ließ ihre Stimme den leeren Raum erfüllen. »Na ja, nicht ganz«, murmelte sie, während sie durch das Teleobjektiv spähte und die Schärfe auf einen besonders großen Bison einstellte, den der rosige Himmel von hinten beleuchtete. »Nur der innere Frieden hat gefehlt.«


  Eigentlich ironisch, dass ausgerechnet die Fotos, die die Zeitschrift USA Today »Peace?«, also Frieden, genannt hatte, ihr die Perspektive auf das Thema geraubt hatten.


  »So etwas passiert leicht in Afghanistan.« Isabel drückte mehrmals auf den Auslöser.


  Eigentlich hätte sie damals wissen müssen, dass der Auftrag schwierig werden würde – zumindest erschien ihr das im Rückblick so. Aber sie war übermütig geworden. Himmel, sie war seit zwanzig Jahren Fotojournalistin – eine erfolgreiche, preisgekrönte Fotojournalistin obendrein. Keine naive Mittzwanzigerin, sondern eine furchtlose Fünfunddreißigjährige. Was Teil ihres Problems war. Übermäßiges Vertrauen in ihr Talent hatte sie blind gemacht dafür, was wirkliches Sehen in ihr auslösen konnte.


  Natürlich war sie schon des Öfteren in Kriegsgebieten gewesen – Bosnien, die Falklandinseln, Südafrika –, das hatte sie alles schon vor der Linse gehabt. Aber Afghanistan war anders gewesen. Ich war anders. Ich habe die Perspektive verloren, Dunkelheit und Chaos haben sich eingeschlichen, gestand Isabel sich ein, während sie die Position des Stativs veränderte und wieder in rascher Abfolge den Auslöser betätigte, um ein junges Bisonkalb abzulichten, das um seine grasende Mutter herumsprang.


  Angefangen hatte es mit dem Soldaten, mit Curtis Johnson. Er hatte freundliche braune Augen in einem Gesicht, das jung und attraktiv war. Er war bestimmt nicht älter als fünfundzwanzig Jahre gewesen und hatte frech mit ihr geflirtet, als er sie zu dem Jeep begleitete, der sie mitnehmen sollte – in der Mitte des Nachschubkonvois, der auf der holperigen Straße von der US-Luftwaffenbasis zu dem kleinen, nur wenige Meilen entfernten Einheimischendorf fuhr.


  Genau genommen war Curtis so interessant gewesen, dass Isabel mit der Idee gespielt hatte, ihre eigenen Regeln zu übertreten und sich eine kleine Affäre zu gönnen, obwohl sie im Einsatz war. Sie hatte die Jahre gezählt, die zwischen ihren Affären lagen, war aber zu dem Schluss gekommen: Ach, was soll’s, wenn es diesen attraktiven jungen Curtis nicht kümmerte, dass sie zehn Jahre älter war, warum, zum Teufel, sollte sie sich dann deswegen Sorgen machen?


  Und dann war die Bombe am Straßenrand detoniert. Isabel hatte sofort auf Fotografen-Autopilot umgeschaltet und inmitten von Rauch und Feuer, Dunkelheit und Horror ein paar der ergreifendsten Bilder ihrer Karriere geschossen – unter anderem von Curtis Johnson, dessen rechtes Bein und rechter Arm einfach abgerissen worden waren. Sie hatte sich nicht vorgenommen, solche Bilder zu machen, es war ihr nicht mal klar gewesen, dass er von der Explosion erfasst worden war, sie hatte instinktiv das getan, worum es ihr immer ging – die Wahrheit eingefangen. Und dann explodierte die Wahrheit ihr ins Gesicht, und sie wäre fast daran zugrunde gegangen.


  Curtis’ Augen hatten immer noch freundlich geblickt, bis sie im Schock glasig wurden. Bevor er das Bewusstsein verlor, hatte er sich sogar noch Sorgen um Isabel gemacht – hatte sie gewarnt, sie solle sich ducken … Deckung suchen … Aber dann war sein Blut in den rissigen Wüstenboden gesickert, und er war in ihren Armen gestorben. Um sie herum brach die Hölle los, und das Einzige, woran sie sich danach noch erinnerte, war, dass sie schrie und ihre Kamera zu retten versuchte. Sie musste die Bilder von Curtis sichern. Für seine Familie. Für sich selbst.


  Isabel erschauderte. Auf einmal merkte sie, dass sie aufgehört hatte zu fotografieren und reglos neben ihrem Stativ stand. Langsam hob sie die Hand an ihr Gesicht. Ihre Wangen waren nass.


  »Bleib bei dem, was du tust!«, ermahnte sie sich. »Das ist deine Chance, deine Mitte wiederzufinden – deine Normalität.« Und die Trauer zu überwinden.


  Sie vollzog genau das Aufmunterungsritual, das ihr Vater ihr beigebracht hatte – wischte sich die Tränen weg, schüttelte die Erinnerungen ab und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.


  Kopfschüttelnd kehrte sie zu ihrer Kamera zurück, aber ihr Lächeln fühlte sich unecht an. Ihre Clique bester Freundinnen würde einhellig die Meinung vertreten, dass der Standard von Isabel Cantelli sich deutlich vom Standard der meisten anderen Menschen unterschied. Sie konnte die Kommentare beinahe hören. Meredith würde mit den Schultern zucken und sagen, dass der Isabel-Maßstab ja offensichtlich für sie funktionierte, sonst wäre sie nicht so erfolgreich geworden. Robin würde den Kopf schütteln und sagen, dass Isabel unbedingt einen Vollzeitmann finden musste, nicht bloß eine Reihe attraktiver Liebhaber. Kim würde Isabels Psyche analysieren und schließlich mit Robin übereinstimmen, dass etwas mehr Permanenz in ihrem Leben ihr helfen würde, sich besser zu erden. Und Teresa würde einwerfen, dass Isabel unbedingt dem nachgehen sollte, was sie glücklich machte.


  Bis vor einem Monat und der Reise nach Afghanistan hätte Isabel gelacht, die Augen verdreht, sich noch ein Glas Sekt eingeschenkt und geantwortet, dass ihr Nomadenleben ohne Männer genau das war, was sie glücklich machte.


  Dann aber war die Sache mit Curtis Johnson passiert, die Isabels Weltsicht aus den Angeln gehoben hatte, und aus dieser neuen Perspektive war ihr klargeworden, dass sie sich schon seit einer ganzen Weile selbst belog. Oder richtiger ausgedrückt, dass sie sich schon seit einiger Zeit auf der Suche nach sich selbst befand, weil sie irgendwo mitten in ihrer erfolgreichen Berufslaufbahn, ihrer Gruppe intelligenter, redegewandter Freundinnen und ihrem gleichzeitig aufregenden und doch bequemen Leben sich selbst verloren hatte.


  Genau deswegen befand sie sich ja jetzt hier in der Tallgrass Prairie in Oklahoma und versuchte, sich auf die einzige für sie vorstellbare Weise zu erden – sie sah sich das Leben durch die Kamera an, um einen Weg durch die sich verändernde Landschaft ihres Lebens zu finden. Anfangs schien ihr Plan auch ganz gut zu funktionieren – bis sie ihren Gedanken das Wandern erlaubt hatte und in die Vergangenheit gerutscht war. In der Vergangenheit hatte es gute und schlechte Momente gegeben, Zeiten der Freude und Zeiten voller Ängste. Sie hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas brauchte, was sie so aufrüttelte, dass sie wieder Freude empfinden konnte, aber sie kam einfach nicht dahinter, was das sein könnte. Zum Glück schien momentan die Natur von Oklahoma den Zweck zu erfüllen.


  »Also konzentriere dich!«, wies sie sich zurecht und stellte zufrieden fest, dass es ihr ziemlich leichtfiel, wieder zu der Aufgabe, sich diese wunderschöne Landschaft in Fotoformat vorzustellen, zurückzukehren.


  Als sie das Stativ das nächste Mal umstellte, entdeckte sie, dass das Morgenlicht auf einer Wasserfläche reflektierte. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass es sich um einen schmalen Wasserlauf handelte, der sich rechts von ihr durch eine kleine Schlucht schlängelte. Solche Variationen in der Landschaft gefielen ihr immer sehr, also machte sie sich auf den Weg dorthin und freute sich, als sie ein sandiges Ufer und einen klaren Bach entdeckte.


  Als sie näher heranging, fiel ein Sonnenstrahl so schräg durch die Bäume, dass ein kleiner Bereich des Baches wie von einem silbernen Scheinwerfer angestrahlt wurde. Und dieses Licht zog sie an wie ein Magnet.


  Sie folgte ihrem Instinkt, ließ das Stativ zurück und kletterte leise und schnell mit der Kamera die Böschung hinunter. Dann kniete sie sich in den Sand, beugte sich dicht über die Wasseroberfläche und schoss ein Bild nach dem anderen, wobei sie den Winkel und den Abstand zum Wasser nach Belieben variierte. Fasziniert von der einzigartigen Qualität des Lichts, ließ sie die Magie des Fotografierens alle traurigen Gedanken an Afghanistan und den toten Soldaten forttragen. Gerade hatte sie ihre Position gewechselt und lag ausgestreckt, die Ellbogen in den Sand gestemmt, auf dem Bauch, als sie am anderen Ufer ein lautes Knacken im Unterholz hörte und ein Bison in Sicht kam.


  Isabel wagte kaum zu atmen, fotografierte aber unablässig weiter, während das riesige Tier ans Wasser trat. Einmal schnaubte es kurz, aber dann ignorierte es sie, senkte seinen schwarzen Kopf und begann, geräuschvoll zu trinken.


  Unwillkürlich fragte sich Isabel, wie sie wohl für den Bison roch. Er hatte seinen Kopf hin und her geschwenkt, bis er sie entdeckt hatte. Da sie zu keinem Zeitpunkt Angst empfunden hatte, konnte es nicht sein, dass sie dadurch seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Roch sie vielleicht einfach nach Mensch? Sie hatte kein Parfüm benutzt, und sie lag ganz still, er konnte sie also auch nicht gehört haben.


  Was hatte ihn wohl dazu gebracht, sie so direkt anzuschauen? Und warum erschienen ihr seine Augen so alt und weise? Als er seinen Durst gelöscht hatte, schüttelte er ein paarmal den Kopf, warf Isabel einen unergründlichen Blick zu, wandte sich dann ab und verschwand mit einer Behendigkeit, die sie einem so massiven Tier nicht zugetraut hatte.


  Aufgeregt sah sich Isabel die Aufnahmen an, die sie von dem Bison gemacht hatte. Der große Bulle hatte sich direkt in den Lichtstrahl gestellt, Morgentau sprenkelte sein Fell, so dass es auf dem Bild aussah, als wäre er in einen schimmernden Nebel gehüllt. Und er hatte ihr zugenickt, als würde er ihr seine Zustimmung geben, dass sie ihn fotografieren sollte. Als er sich dann zum Gehen gewandt hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, dass jeder Mann neidisch auf das Gemächt zwischen seinen Beinen gewesen wäre.


  Isabel setzte sich auf und lachte laut, unendlich erleichtert, dass die Schönheit und der Frieden dieses alten Landes ihr genau das zu geben schien, was sie sich erhofft hatte, als sie die Idee zu einem Buch mit ihrer Agentin besprochen hatte – ihre Seele fühlte sich getröstet, und ihre Kreativität begann, sich wieder in etwas anderem zu verwurzeln als nur in Tod und Zerstörung.


  Impulsiv streifte Isabel ihre Wanderstiefel und ihre Socken ab. Dann rollte sie ihre Jeans hoch und trat mitsamt ihrer Kamera in den kristallklaren Bach. Nach den ersten Schritten hatte sie sich an das kalte Wasser gewöhnt und ging zu dem Sonnenfleck, in dem gerade noch der Bison gestanden hatte. Dort hob sie das Gesicht und badete im Glanz der Morgensonne, während das kalte Nass ihre Füße und Knöchel umspülte.


  Dieser Ort berührte sie tief. Vielleicht war es auch der krasse Kontrast zwischen der stillen Freiheit der Prärie – grün, üppig, rein – und dem Mittleren Osten, wo alles, worauf sich ihre Augen konzentriert hatten, trocken, verbrannt und ein Albtraum der Zerstörung gewesen war. Sie atmete tief durch und stellte sich vor, dass mit jedem Atemzug ein bisschen mehr von der Negativität abfiel, die sich in ihr angesammelt hatte, und das Wasser die Reste von Tod und Krieg wegwusch, die in den letzten Wochen an ihr gehaftet hatten. Ohne innezuhalten und sich zu fragen, warum sie es tat oder ob sie sich wie eine Idiotin benahm, sprach Isabel ihre innersten Gedanken laut aus und teilte sie dem Bach und dem Sonnenlicht mit.


  »Das ist genau das, was ich brauche. Eine neue Perspektive, eine neue Sicht auf die Dinge. Um mich zu reinigen. Der Bison wollte mir etwas sagen. Nämlich, dass ich mich auf den Weg machen soll. Allerdings wüsste ich gern, wohin. Sag mir, Herrin des Sees«, fuhr sie mit einem breiten Grinsen fort, »Mrs. Tiger hat uns in der achten Klasse alles über dich beigebracht. Was ist mein Schicksal?«


  Natürlich wusste Isabel, dass es nur ihre Phantasie war, aber es kam ihr vor, als würde das Silberlicht stärker, und sie hätte schwören können, dass sie irgendetwas spürte. Lachend breitete sie die Arme aus und spritzte mit dem Fuß das Wasser in die Luft, so dass die Tropfen im Sonnenlicht wie leuchtende Kristalle herabregneten und sie mit ihrem Glanz umgaben.


  


  


  Viviane konnte sich kaum noch von ihrem Orakel losreißen. Sie wusste, es war zu früh, die Ranken ihrer Magie konnten die richtige Frau noch nicht gefunden haben, aber sie war so von Energie erfüllt, dass sie ständig vor ihrem mit Perlen gefüllten Kristallbecken saß und sich Sorgen machte.


  Als eine der Perlen zu glühen begann, stürzte sie sich förmlich darauf, nahm sie zwischen den anderen dunklen Perlen heraus, hielt sie hoch und spähte in ihre milchigen Tiefen. Als sie sich klärten, zeigte sich eine alte Frau, die an einem großen See saß und etwas ins Wasser spuckte, was aussah wie Sonnenblumenkerne.


  »Jünger!«, rief Viviane voller Abscheu, trennte den magischen Strang von der Frau und schickte ihn weg. Ungeduldig warf sie die Perle zurück in das Becken und begann, nervös auf und ab zu wandern.


  Die nächste Perle, die aufleuchtete, zeigte ihr ein Kind, das am Meer spielte. Vor Ärger hätte Viviane fast aufgeschrien. »Doch nicht so jung!«, wies sie ihr Orakel zurecht.


  Auch die nächsten beiden Visionen waren völlig ungeeignet, zwar weder zu jung noch zu alt, aber viel zu gewöhnlich. Nun war Viviane am Ende ihrer ohnehin nicht sehr strapazierfähigen Geduld. Kurz entschlossen riss sie sich eine lange Strähne aus dem dichten Vorhang ihrer Haare, die ihren Körper wie ein Schleier umhüllten. Diese hielt sie über das mit Perlen gefüllte Becken und begann, sie langsam kreisen zu lassen.


  
    Nicht zu gewöhnlich, nicht zu alt, auch kein Kind,


    die kann ich nicht brauchen, mach es anders geschwind.


    Perfekt muss sie sein, das ist mein Befehl,


    voller Schönheit und Anmut und Tatkraft – schnell,


    schnell!

  


  Daraufhin ließ die Göttin die zarte Haarsträhne in die Schale fallen, und als sie auf die Perlen hinabschwebte, vollendete sie ihren Zauberspruch.


  
    Ein Teil meiner selbst gibt dem Orakel die Kraft,


    dass es den Auftrag umgehend schafft.

  


  Ein silberner Blitz leuchtete auf, die Strähne explodierte und sprühte Funken flüssigen Lichts, die sich auf die Perlen verteilten. Mit neuer Energie eilten die silbernen Magiestränge aus dem Reich der Göttin hinaus über Seewege und Meere, Flüsse und Bäche, durchsuchten Zeiten und Wirklichkeiten, bis ein kleiner glühender Strang, der in der fernen, modernen Welt der Sterblichen – an einem Ort namens Oklahoma – einen Bach entlangsauste, in einem Strahl Morgenlicht den Klang einer lachenden Frauenstimme einfing, die sich gerade von neuem zu den erfreulichen Möglichkeiten des Lebens bekannte.


  Viviane hörte den verlockenden Laut und nahm die leuchtende Perle aus dem Becken. Mit angehaltenem Atem spähte die Göttin in die milchige Tiefe, die sich langsam klärte und den Blick auf eine höchst seltsam gekleidete blonde Frau freigab, die ausgelassen in einem Bach tanzte, dass das Wasser nur so spritzte. Vor Aufregung begann Vivianes Herz, schneller zu schlagen.


  »Zeig mir ihr Gesicht!«, befahl die Göttin.


  Das Orakel näherte sich dem Gesicht der Frau. Nun, sie war zweifellos attraktiv. Viviane kniff die Augen zusammen und taxierte die Frau genauer. Sie war nicht mehr jung, aber auch nicht zu alt, zumindest dem Aussehen nach. Und ein gewisses Maß an Erfahrung war ja ganz sicher nicht von Nachteil. Wieder lachte die Frau, und zu ihrer Überraschung merkte Viviane, wie sie unwillkürlich mitlächelte. Denn dieses ansteckende Lachen machte die Frau nicht nur attraktiv, sondern bezaubernd.


  »Ja«, murmelte Viviane. »Ich glaube, sie eignet sich ziemlich gut für meine Zwecke.« Langsam hob sie die Arme, und ihre Macht umströmte sie.


  
    Ich fordere diese sterbliche Frau für mich ein.


    Wenn ihr Leben dort endet, ist ihre Seele mein.


    Was mein schlafender Liebster sich wünscht, soll geschehen,


    so dass die Verzweiflung, die ihn fesselt, muss gehen.


    Nur was verloren ist, nehme ich mir frei;


    mein Ziel ist gesteckt, so schwierig es sei.


    Arthur entflieht seinem harten Geschick,


    und dann kommt mein Liebster zu mir zurück.

  


  Nun warf die große Wassergöttin, bekannt als Coventina, Merlins Viviane, eine Flammenkugel göttlicher Macht durch ihr Orakel, und die Kugel flog weiter … immer weiter … in eine andere Zeit, in eine andere Welt, und änderte Isabel Cantellis Schicksal für immer.
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  Späte Einsichten, so entschied Isabel Cantelli rückblickend, konnten ganz schön nerven. Zu diesem Schluss kam sie, nachdem sie, um einem Streifenhörnchen auszuweichen, das Lenkrad herumgerissen hatte und ihr Geländewagen außer Kontrolle geraten war.


  Wahrscheinlich hätte sie nicht nach ihrem heruntergefallenen Handy suchen sollen, während sie aus voller Brust »Camelot« schmetterte und dabei mit hundert Stundenkilometern über einen Feldweg bretterte. Wahrscheinlich hätte sie den kleinen Kerl einfach seinem Schicksal überlassen sollen, statt zu versuchen, ihm heldenhaft das Leben zu retten. Rückblickend war eben nichts fifty-fifty. Sondern null-einhundert.


  Aber dieses ganze »sollte, hätte, wäre« half ihr jetzt auch nichts mehr. Sie und ihr Nissan flogen in einem alarmierenden Tempo in den Grand Lake.


  Isabel wappnete sich für den Hechtsprung, der ihnen bevorstand und der höchstwahrscheinlich nicht sehr graziös ausfallen würde. Der See, den sie vor ein paar Minuten noch zauberhaft gefunden hatte, würde ihr sozusagen einen Tritt in den Hintern verpassen.


  Viele Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Seltsamerweise aber war kein einziger dabei, den sie jetzt, da ihre letzte Stunde gekommen war, erwartet hätte. Nicht das Leben, das sie hinter sich hatte, beschäftigte sie, sondern vielmehr das Leben, das sie noch nicht gelebt hatte.


  Sicher, auch Todesangst flackerte auf, aber es war die Trauer über das, was sie nicht erreicht hatte, die ihr Gehirn ausfüllte.


  Als ihr Auto auf dem Wasser aufschlug, fühlte es sich an wie eine Atomexplosion. Der Airbag sprang auf und nagelte sie auf ihrem Sitz fest. Als er endlich wieder in sich zusammenfiel, versuchte sie, den Sicherheitsgurt zu lösen, aber aus irgendeinem Grund ließ er sich nicht öffnen. Da sie das Fenster vorhin heruntergekurbelt hatte, füllte sich der Innenraum rasch mit Wasser, und der Wagen begann zu sinken.


  Wenn jetzt nicht ein Wunder passierte, würde sie das nicht überleben. Nun packte sie doch die Todesangst. Ihr Herz klopfte wild, und sie wusste, es würde nicht mehr lange durchhalten. Sie entschuldigte sich bei ihm, dass sie es enttäuscht hatte. Und sie entschuldigte sich bei ihrer Leber, dass sie sie nicht in dem Ausmaß misshandelt hatte, wie sie es hätte tun können. Was für eine verschwendete Chance. Aber obwohl sie zwischendurch auch an ihre Freunde und an ihre Familie dachte, zog ihr Leben nicht vor ihren Augen vorbei, egal, was die Experten behaupteten.


  Während sie unter Schmerzen nach Luft rang, war sie vollkommen auf all die Dinge konzentriert, die sie nicht gelebt hatte. Wie hatte sie ihre Wünsche vergessen können, so vieles, was sie sich vorgenommen, was sie vom Leben gewollt hatte? Am schlimmsten war, dass sie nie ihre große Liebe gefunden hatte. Sex? Den hatte sie gehabt. Sie hatte sich von Männern körperlich angezogen gefühlt. Aber dieses schwer fassbare Ding, das man wahre Liebe nannte, war ihr verwehrt geblieben. Sie hatte nie einen Mann angesehen und mit absoluter Sicherheit gewusst, dass sie füreinander bestimmt waren.


  Es standen noch viele andere Dinge auf ihrer Liste, aber das Gefühl, absolut und vorbehaltlos zu lieben, hätte sie wirklich besonders gern erlebt.


  Sollte, hätte, wäre.


  Und dann fühlte sie sich auf einmal wieder lebendig. Und sie wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass sie irgendwie, aus irgendeinem Grund eine zweite Chance bekommen hatte.
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  »Es wäre wirklich gut, wenn du jetzt aufwachst, Isabel.«


  »Nur noch ein Stündchen«, murmelte Isabel verschlafen.


  »Ich verstehe ja, dass du dich ausruhen möchtest, du hast schließlich eine lange Reise hinter dir«, sagte Viviane und rüttelte Isabel sanft an der Schulter. Du bist meine Hoffnung. »Aber wir müssen umgehend mit dieser Mission beginnen. Ich brauche meinen Merlin.«


  Als ihre neue Hoffnung nur weiter stöhnte und »Kaffee« murmelte, wurde Viviane doch ärgerlich. »Jetzt bewege endlich deinen faulen … Körper aus dem Bett, los! Ohne mich würdest du nicht unter der Decke liegen und Ansprüche stellen. Einen Schoko-Cappuccino mit doppelt Sahne vielleicht, ja?«


  Sofort richtete sich die Frau auf, die Vivianes Hoffnung war, und strich sich die üppigen goldfarbenen Locken aus dem Gesicht. »O ja, bitte, das wäre schön. Wo bin ich eigentlich? Haben Sie mich gerettet? Ganz herzlichen Dank. Ich habe mir so viele Gedanken darum gemacht, da war so viel ›sollte‹ …«


  »… ›hätte, wäre‹, ja, das ist mir schon klar.« Viviane schnippte mit den Fingern, und aus dem Nebeldunst erschien ein großer silberner Kaffeebecher. »Trink zuerst, dann unterhalten wir uns.«


  Die schöne Menschenfrau starrte sie an, nahm den Becher entgegen und nippte vorsichtig daran. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte sie und spähte dann überrascht in die Tasse. »Das ist der beste Kaffee, den ich je getrunken habe. Wie haben Sie …?«


  »Wenn man deine Zeit besucht, lernt man das ziemlich schnell.«


  »Meine Zeit?«


  »Wie gesagt – wir haben viel zu besprechen.«


  Isabel wusste, dass sie entweder im Himmel war, weil der Kaffee ganz eindeutig dafür sprach, oder in der Hölle, weil die Frau ihr gegenüber so schön war, dass sie eigentlich ein gut verkleideter Teufel sein musste.


  In Sachen Himmel und Hölle war sie absolut keine Expertin, aber sie wusste, wenn sie einen guten Kaffee in der Tasse hatte. Und er machte sie auch ziemlich schnell wach, was ein deutliches Anzeichen dafür war, dass es sich nicht um die koffeinfreie Variante handelte.


  Neugierig blickte sie sich um. Zwar saß sie am Ufer eines Sees, aber es war definitiv nicht der Grand Lake. Flora und Fauna waren irgendwie anders, und auch der Nebel, der über dem Wasser hing, schimmerte auf eine Art, die sie noch nie dort erlebt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass es keine Strommasten gab und auch sonst, so weit das Auge reichte, keinerlei Indizien für Zivilisation.


  Und dann merkte sie plötzlich, wie ungewohnt sie angezogen war – das waren ganz sicher nicht die Sachen, die sie bei ihrem Sturz in den Grand Lake getragen hatte! Sie trug jetzt ein jadegrünes Gewand mit langen Ärmeln, die zu den Handgelenken hin weiter wurden. Das Oberteil war quadratisch geschnitten und zeigte wesentlich mehr Dekolleté, als Isabel es sich normalerweise gestattete. Ein wunderschönes Kleid, das sicher auf jedem roten Teppich Furore gemacht hätte, aber ganz und gar nicht Isabels Stil.


  »Was geht hier vor?«, fragte sie. »Wo bin ich, wie bin ich hierhergekommen, und wer, zur Hölle, sind Sie?«


  Die Frau lächelte, schnippte erneut mit den Fingern, und vor Isabels erstaunten Augen füllte sich der silberne Kaffeebecher ein zweites Mal mit dem köstlich duftenden Kaffee.


  »Ich versichere dir, dass wir, du und ich, nicht in der Hölle sind.«


  »Aber wo bin ich dann? Und warum habe ich Sie noch nie fotografiert? Dabei sind Sie die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Und ich kenne mich aus in der Branche.« Sie nippte an ihrem wohlschmeckenden Getränk in dem silbernen Becher … oder sollte sie das Behältnis lieber als Kelch bezeichnen? »Was hat es damit auf sich? Duzen wir uns?«


  »Wir duzen uns, und ich habe dich für eine ganz besondere und sehr wichtige Mission ausgewählt, Isabel.«


  »Wenn ich nicht so tierisch nervös wäre, würde ich mich ja geschmeichelt fühlen. Und wenn Sie, Pardon, wenn du nicht so einen tollen Kaffee herbeigehext hättest, wäre ich längst schreiend davongelaufen.«


  »Hast du nicht auch Hunger? Die Schicksalsgöttinnen haben mir erzählt, dass du sehr viel für Backwaren übrighast besonders für diese Dinger, die man vornehm als Beignets bezeichnet.«


  Die Frau wollte schon wieder ihren Fingerschnipp-Trick vollführen, aber Isabel hielt sie auf. »So sehr ich es zu schätzen weiß – könnte ich vielleicht ein paar Fragen stellen, ehe du noch mal was aus der Luft herbeizauberst?«


  »Du verdienst es, dass alle deine Fragen beantwortet werden.«


  Isabel nahm das als ein Ja. »Bist du diejenige, die mich gerettet hat?«


  »Ja.«


  »Aber wie hast du das gemacht? Als ich auf dem Wasser aufgeschlagen bin und den Sicherheitsgurt nicht aufgekriegt habe, war mir klar, dass das nicht gut ausgehen kann. Und dann« – Isabel hielt die Hand hoch, wackelte mit den Fingern und gleichzeitig mit den in silbernen Pantöffelchen steckenden Zehen – »mir nichts, dir nichts, ist alles wieder in Butter, einfach so. Dabei war ich doch eigentlich ein hoffnungsloser Fall. Aber dann hatte ich plötzlich das Gefühl, dass ich, na ja, dass ich noch eine zweite Chance bekomme.«


  »Du meinst also, du warst ein hoffnungsloser Fall? Ich würde eher sagen, du bist ein Glückspilz. Und ja, du hast eine zweite Chance bekommen, damit du dir gewisse Wünsche erfüllen kannst.«


  »Hm, das erklärt dann ja wohl einiges.« Isabel blickte sich in der üppig grünen Landschaft um und sah zu dem dichten Wald jenseits des steinigen Strands hinüber. »Wir sind anscheinend nicht mehr in Oklahoma, was, Toto?«


  »Toto?«


  »Entschuldigung, das ist nur ein Zitat aus einem sehr bekannten Film, es sollte kein Affront sein. Aber du kennst anscheinend meinen Namen und weißt alle möglichen anderen Dinge über mich. Dürfte ich vielleicht auch erfahren, wie du heißt?«


  »Man kennt mich unter dem Namen Coventina. Aber du kannst mich …«


  »Coventina wie Coventina, Herrin des Sees? Wie die mythische Wassergöttin?«


  Auf dem Gesicht der Frau erschien ein strahlendes Lächeln. »Dann bin ich also in deiner Zeit keineswegs vergessen! Merlin hat nämlich behauptet, ich wäre eine längst vergessene Legende.«


  Isabel war fassungslos – der Schimmer, der die Frau umgab, ihre langen, goldenen Haare und die blauen Augen, die die Reinheit des Sees widerzuspiegeln schienen! »Du meinst das nicht ernst, oder? Irgendjemand will mich hier doch auf den Arm nehmen, richtig?« Sie sah sich um. »Wo sind die Kameras? Du hast sie echt gut versteckt, so was rieche ich sonst nämlich vier Meilen gegen den Wind.«


  »Ich versichere dir, ich bin wirklich Coventina. Und es gibt keine Kameradinger, nicht dass ich wüsste, jedenfalls.«


  »Jetzt hätte ich wirklich gern ein Beignet. Und möglichst mit …«


  »… dunkler Schokolade. Selbstverständlich.« Wieder das Schnippen, und dann stand ein Festmahl vor Isabel. Die Beignets, ja, genau so, wie sie sie am liebsten hatte, aber außerdem auch noch gebratenen Schinken, Spiegeleier, Bratkartoffeln mit Zwiebeln, Paprika und Speckstreifen, genauso wie sie die Sachen selbst zubereitete. Das war zu schön, um wahr zu sein. Zu perfekt. Zu verrückt.


  Andererseits war sie schlicht zu hungrig, um abzulehnen.


  »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich total aus der Fassung bin«, sagte Isabel, nachdem sie sich die Finger abgeleckt hatte, und wollte aufstehen. Aber im gleichen Moment merkte sie, dass ihre Schuhe auf einen Wink der schönen Frau hin auf der Erde klebten, und als sie herauszuschlüpfen versuchte, stellte sie fest, dass ihre Füße darin feststeckten.


  »Bitte hör mir erst mal zu«, sagte die Frau, die – falls die Geschichten stimmten, die sich um sie ranken – eigentlich um nichts hätte bitten müssen.


  Isabel setzte sich wieder. »Entschuldigst du bitte, dass ich ein bisschen … ein bisschen perplex bin?«


  »Ja, das verstehe ich.«


  »Du hast mich aus dem Grand Lake gerettet.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich brauche. Und ich hoffe, alles wird sich so fügen, dass ein paar von deinen Wünschen wahr werden – von deinem ›Sollte-könnte-wäre‹.«


  »Ich bin offensichtlich am Leben, also nicht im Jenseits, richtig?«


  »Nun ja, du bist schon auf deiner Welt, aber definitiv in einer anderen Zeit, Isabel.«


  »Wo bin ich denn?«


  »Wenn du schon von mir gehört hast, dann sagt dir vielleicht auch der Name Camelot etwas?«


  Wieder starrte Isabel die Frau eine Weile sprachlos an. »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie schließlich.


  Coventina lachte, und das Geräusch war so harmonisch und ansteckend, dass sogar der See darauf zu reagieren schien und an einigen Stellen fröhlich zu blubbern begann, als würde er sich mit ihr über Isabels Antwort amüsieren. »Ich liebe gute Scherze, und das tun auch die meisten Männer und Frauen im Schloss. Aber du kannst mir ruhig glauben: Hinter dem Wald da drüben liegt Camelot.«


  »Du meinst Camelot wie König Arthur und Lancelot und Guinevere und Mer… oh, er ist wirklich dein Merlin.«


  »Beziehungsweise: Er war es«, entgegnete Coventina, und im gleichen Moment verwandelte sich ihre Augenfarbe von einem strahlenden Blau in ein stürmisch-kühles Grau. »Er hat diese Welt verlassen, weil er glaubt, das Schicksal, das er für Arthur vorhersieht, nicht ertragen zu können.« Die Herrin des Sees ergriff Isabels Hand. »Ich muss ihn zurückholen. Unbedingt. Denn ich fürchte, ohne ihn wird die Ewigkeit ein unendliches Jammertal sein.«


  »Aber was kann ich denn daran ändern?«, fragte Isabel, die sich alle Mühe geben musste, nicht zu weinen. Eigentlich war sie keine Heulsuse, aber bei bestimmten Dingen – beispielsweise bei Tragödien wie der, die sie in Afghanistan erlebt hatte – kamen ihr sehr rasch die Tränen. Manchmal reichte auch schon der Anblick eines kleinen Kätzchens.


  Coventina drückte Isabels Hand noch fester, was seltsamerweise aber nicht wehtat, sondern sich anfühlte, als fände eine Art Energieaustausch zwischen ihnen statt. »Weil du diejenige bist, die ich gesucht habe. Ich habe die Götter um eine schöne, kluge Frau gebeten, die – das muss ich leider gestehen – dem Tode nah ist und sich viel mit ›sollte-hätte-wäre‹ beschäftigt. Eine, die in ihren letzten Momenten darüber klagt, dass sie nie die wahre Liebe gefunden hat.«


  »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich die hier finde, Cov…?«


  »Sag doch Viviane zu mir. Bisher nennt mich nur Merlin so, aber ich möchte, dass du es auch tust. Weil ich nämlich daran glaube, dass du ihn zu mir zurückbringst.«


  »Okay. Aber wie kommst du auf die Idee, dass ich hier die wahre Liebe finde, Viviane? Und wie kann ich Merlin zurückbringen?«


  »Das weiß ich auch noch nicht so genau. Aber ich muss alles tun, um den Mann, den ich liebe, zurückzubekommen, denn wenn ich es nicht wenigstens versuche, ist das für mein Herz nicht akzeptabel, und auch nicht für meinen See. Und ich habe Angst vor dem, was passieren könnte, sollte meine Traurigkeit das Wasser, das mir Kraft gibt, in Aufruhr versetzen.«


  Isabel blickte über den See, der noch vor wenigen Augenblicken ruhig, klar und so blau wie Vivianes Augen vor ihnen gelegen hatte und nun plötzlich unruhig, grau, ja, fast unglücklich wirkte. Dies rief in Isabel die Erinnerung an den Grand Lake wach, der ihr in dem Augenblick, als sie und ihr Auto ausgesprochen ungraziös in seinen Fluten gelandet waren, ganz entschieden wütend vorgekommen war.


  Sie schaute wieder zu der schönen Frau hinüber und fragte sich, wann dieser seltsame Traum wohl vorbei sein würde. Aber bis es so weit war, konnte sie ja wenigstens versuchen zu helfen. »Meine Kameraausrüstung?«, fragte sie.


  Viviane schüttelte den Kopf. »In dieser Zeit, an diesem Ort gibt es so etwas nicht.«


  »Okay«, sagte Isabel, war aber traurig, dass sie die Schönheit, die sie umgab, nicht festhalten konnte, vor allem die Schönheit dieser Frau … wenn sie Fotos von Viviane und vielleicht auch noch die verblüffende Wahrheit über Camelot an das People Magazine verkaufte, konnte sie garantiert eine Menge Geld machen. »In wen soll ich mich denn verlieben? Oder wer in mich? Was versprichst du dir davon? Was passiert, wenn ich beispielsweise eine Schwäche für den Hofnarren entwickle?«


  Wieder erfüllte das ansteckende Lachen die Luft, und es hatte den Anschein, als würden die Vögel in den Bäumen mit einstimmen. »In den Hofnarren? Du meinst Hester the Jester? Nun, da kann ich nur beten, dass du einen besseren Geschmack hast.«


  Isabel grinste. »Um wen geht es denn dann, Viviane?«


  »Na, um Lancelot natürlich.«


  »Jetzt machst du aber wirklich Witze, oder? Wenn ich mich recht erinnere, hat man Gwen beinah auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil sie sich mit ihm eingelassen hat. Und ich bin nicht fast ertrunken, um mich dann verbrennen zu lassen.«


  »Aber das wirst du auch nicht. Du bist Lady Isabel, Komtess von Dumont, die nach Camelot gekommen ist, um darüber zu sprechen, wie sich das Land gemeinsam nutzen lässt, so dass es ganz Britannien zugutekommt.«


  »Dann bin ich sozusagen ungeladener Besuch?«


  Viviane zögerte einen Moment, dann zog sie, wahrscheinlich aus einer Tasche ihres Kleids, eine Halskette hervor, an der ein wunderschöner Stein hing. Zuerst glaubte Isabel, einen Saphir vor sich zu haben, aber als sie ihn in die Hand nahm, sah sie, dass es ein herzförmiger, aus einer Art Glas gefertigter und mit einer blauen Flüssigkeit gefüllter Anhänger war. Ein hinreißend schönes Schmuckstück, das bei Sotheby’s bestimmt einiges eingebracht hätte.


  »Oh, Viv – darf ich dich Viv nennen?«


  Die Herrin des Sees schnaubte. »Nein, auf gar keinen Fall.«


  Isabel zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, weil Viviane so lang ist. Aber wie du willst. Die Kette ist wunderschön. Was ist das denn für ein Stein?«


  Die Herrin des Sees legte Isabel die Kette um den Hals. Der Anhänger lag direkt über ihrem Herzen, auf ihrem kaum verhüllten Busen. »Die Kette besitzt ein gewisses Maß an Magie, Isabel. Wenn jemand deinem Eintreffen in Camelot und deinen Beweggründen argwöhnisch gegenübersteht, wird er, sobald er diesen Anhänger sieht, Vertrauen zu dir gewinnen. In seinem Innern sind meine Tränen – die Tränen, die ich vergossen habe, als ich Merlin gehen lassen musste.


  Das Amulett enthält auch noch andere Fähigkeiten, aber ich möchte dir nicht sagen, welche. Denn für ihre Nutzung ist immer ein Preis zu entrichten. Wenn du klug damit umgehst, werden diese Fähigkeiten deine Verbündeten sein, doch wenn du sie töricht einsetzt, wirst du den Preis bezahlen müssen.«


  »Sind die Regeln vielleicht irgendwo schriftlich festgelegt? So eine Art Spickzettel? Könnte ich die Magie vielleicht auch für die Einrichtung sanitärer Anlagen einsetzen?«


  Viviane lachte, und wieder lachte der See mit ihr. »Das könntest du schon. Aber dann würdest du wahrscheinlich feststellen, dass du diese Einrichtungen nicht benutzen kannst.«


  »Oh.«


  »Ja, versteh bitte, was ich meine. Wenn du die Kraft meiner Tränen heraufbeschwörst, musst du einen Preis dafür bezahlen. Solltest du sie also einsetzen müssen, dann denke daran, dass es etwas kostet. Und noch eines, Isabel. Lass dir die Kette von niemandem wegnehmen.« Einen Moment erschien Viviane tief in Gedanken versunken, dann sagte sie:


  
    »Niemals sollen Herz und Tränen dich verlassen, Isabel,


    den Dieb, der sie dir stiehlt, ereilt ein böser Zauber auf der Stell.


    Du allein nur kannst dich von dem Schmuckstück trennen,


    doch niemals, ohne vorher zu bekennen:


    »Herrin des Sees, es muss passieren,


    damit die Liebe und das Leben können triumphieren.«

  


  Dann breitete Viviane die Arme aus, und die Wolken, die sich zusammengeballt hatten, öffneten sich und regneten auf den See und auf die beiden Frauen herab. Im Allgemeinen hatte Isabel nichts dafür übrig, außerhalb einer richtigen Dusche abgeduscht zu werden, aber aus irgendeinem Grund fühlten die Tropfen sich angenehm warm an, linderten die Angst, die sie auf einmal ergriffen hatte, und vertrieben das Gefühl, hier völlig fehl am Platz zu sein.


  War das ein Todestraum? Fühlte sich so das Sterben an? Sie hatte das berühmteste Lied aus dem Musical Camelot gesungen, als sie im See gelandet war. Sie hatte an die Herrin des Sees gedacht, als sie mit dem Wasser kämpfte.


  Anscheinend hatte sie am College viel zu viele Mythologie-Kurse belegt, sonst würde sie nicht auf solche Ideen kommen.


  Na ja, wenn es ein Todestraum war, dann wenigstens ein ziemlich cooler. Denn wo hätte sie lieber sein wollen als im mittelalterlichen Hof von Camelot? Abgesehen natürlich von der Sache mit den mangelnden sanitären Einrichtungen. Aber die Leute hier kamen ja auch irgendwie zurecht, und sie selbst hatte sich sogar an die Verhältnisse in Afghanistan gewöhnt, also würde ihr das auch hier gelingen, und sie würde es eine Weile ohne ihre Deluxe-Dusche aushalten. Aber … »Für wie lange soll ich hier bleiben, Viviane?«


  »Bis wir beide unser Ziel erreicht haben.«


  »Nur damit ich Bescheid weiß – werde ich am Ende tot sein? Ich will mich ja nicht beklagen, schließlich hast du mich gerettet und alles, aber werde ich sterben, wenn unsere Mission erledigt ist?«


  »Ich versichere dir, dass dein Schicksal in deinen Händen liegt, sobald du diese Mission abgeschlossen hast.«


  »Und wenn ich beschließe, dass ich eigentlich nicht sterben will?«


  »Dann kannst du entsprechend über dein Schicksal entscheiden.«


  »Und wenn ich beschließe, dass ich in die Welt der sanitären Einrichtungen und der Elektrizität zurückkehren möchte? Und zu meiner Fotografie?«


  »Dein Schicksal liegt in deinen Händen.«


  »Na gut«, sagte Isabel und zog versuchsweise an der Kette, die erwartungsgemäß standhielt. »Kann ich mir den Text, den ich aufsagen soll, vielleicht auf einen Klebezettel notieren?«


  »Du wirst dich an ihn erinnern, wenn du ihn brauchst.«


  »Aber ich hab noch eine Frage. Wenn ich Hilfe oder Rat nötig habe, darf ich dich dann besuchen?«


  »Immer.«


  »Wie finde ich dich?«


  »Frag einfach in Gedanken nach mir, Isabel. Ich werde dir antworten.«


  »Okay. Und habe ich meinen Auftrag richtig verstanden? Ich soll versuchen, Lancelot von Gwen wegzulocken, damit Arthur und Gwen bis ans Ende ihrer Tage glücklich und zufrieden verheiratet bleiben können. Und das wird dem König helfen, Camelot zu retten?«


  Viviane lachte, und sofort verzogen sich Wolken und Regen. Isabel beneidete die Herrin des Sees um diese Fähigkeit und wünschte, sie hätte diese Methode bei dem einen oder anderen ihrer Freunde anwenden können. »Ja, das ist der Plan. Aber manchmal laufen die Dinge nicht nach Plan.«


  »O je.«


  »Du hast die Kette. Nutze sie mit Bedacht, dann ist alles – wie sagt man das in deiner Zeit? – paletti. Supergut. Geritzt.«


  »So ungefähr. Wenn man auf solche Ausdrücke steht.«


  »Ich stehe vor allem auf dich, Isabel. Auf dich und die Liebe, die du hättest erleben sollen.«


  Inzwischen bereute Isabel fast ihre letzten Gedanken über unerfüllte Wünsche. Vielleicht hätte sie sich lieber auf die Sachen konzentrieren sollen, die sie nicht hatte haben wollen. »Wie finde ich denn eigentlich zum Schloss?«


  Wortlos steckte die Herrin des Sees die Hand ins Wasser und spritzte. Schimmernd wie Quecksilber hingen die Tropfen einen Moment in der Luft, dann fielen sie zurück in den See.


  »Dein Pferd wartet schon«, sagte Viviane.


  Als Isabel sich umschaute, stand die schönste weiße Araberstute da und schnaubte ungeduldig.


  »Okay, Viviane, eines möchte ich noch klarstellen«, sagte Isabel. »Erstens bin ich eine gute Reiterin. Am liebsten ohne Sattel. Aber ich erkenne einen Damensattel, und um nichts in der Welt schaffe ich es, so ein großes Tier im Damensattel zu bewältigen.«


  Wieder lachte die Herrin des Sees ihr glockenhelles Lachen, dann tauchte sie die Hand erneut in den See und spritzte erst Isabel und dann dem Pferd Wasser ins Gesicht.


  »Und jetzt weißt du, wie man im Damensattel reitet, Izzy. Bald werdet ihr gute Freundinnen sein, du und dein Pferd. Jetzt reite nach Camelot. Du wirst dort dringend gebraucht. Und ich will endlich meinen Merlin zurückhaben.«


  »Wie kommt es, dass du mich Izzy nennst, und ich darf nicht Viv zu dir sagen?«


  Die Herrin des Sees erhob sich. »Wer ist denn hier die Göttin, Izzy?«


  »Okay, da hast du natürlich recht.«
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  Izzy? Nur Isabels beste Freunde und ihr Vater nannten sie so. Aber vermutlich war es nicht ratsam, sich mit einer Göttin anzulegen, vor allem, wenn diese einem gerade das Leben gerettet hatte. Auf dem Weg durch den Wald wunderte Isabel sich einmal mehr darüber, wie intensiv und lebensecht dieser Traum war.


  Genau wie Viviane es vorausgesagt hatte, freundete sie sich rasch mit Samara an, und sie ritt so sicher im Damensitz, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Wie war das möglich?


  Oder war sie doch in einer Art Jenseits, von dem man als Lebender keine blasse Ahnung hatte? Funktionierte das Universum so? Lud es einen einfach an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit ab?


  Zweimal musste sie anhalten, um ihre Notdurft zu verrichten, und sie fragte sich, ob es in Camelot womöglich illegal war, mitten im Wald den Hintern zu entblößen.


  Seltsamerweise aber fand sie jedes Mal so etwas Ähnliches wie Toilettenpapier vor. »Danke, Viviane«, flüsterte sie. Und sie hätte schwören können, dass die Bäume raschelnd antworteten: »Gern geschehen, kein Problem.«


  Die Araberstute Samara war wirklich etwas ganz Besonderes. Als Isabel das erste Mal haltmachte, schlang sie die Zügel sorgfältig um einen Baum, woraufhin Samara ein lautes, empörtes Schnauben von sich gab. Als Isabel dann zurückkam und aufsteigen wollte, warf Samara sie um ein Haar ab, aber Isabel verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, und beim zweiten Halt ließ sie der Stute ihre Freiheit. Ihr Vertrauen wurde belohnt: Als sie diesmal aufsaß, beugte Samara sich zu ihr hinunter, so dass sie problemlos in den Sattel steigen konnte, während die Stute jeden Baumstumpf, den Isabel als Aufstiegshilfe benutzen wollte, einfach umgestoßen hatte.


  Die Türme des Schlosses schienen näher zu kommen, und Isabel fasste immer öfter nach ihrer Kette, so dass sie allmählich schon befürchtete, das Schmuckstück könnte die Geduld mit ihr verlieren.


  Zwar war Viviane auf, aber momentan nicht an ihrer Seite – was Isabel wesentlich lieber gewesen wäre.


  »Sieht aus, Sam, als müssen wir uns allein durchschlagen, du und ich.« Nach ihrem ersten Fehler war es wirklich erstaunlich, wie rasch sie den Zugang zueinander gefunden hatten. Isabel musste ihr kein einziges Mal die Fersen in die Flanken drücken, sie musste auch nicht mit den Zügeln knallen, denn Samara hörte aufs Wort.


  »Also, was denkst du, Sam? Werden wir unsere Mission bewältigen?«


  Samara schnaubte und nickte. Aber dann blieb sie plötzlich stehen und spitzte die Ohren. Von rechts hörte Isabel ein Rascheln im Gebüsch, und ihr Herz begann, heftig zu klopfen. Löwen und Tiger und Bären, o Gott, zitierte sie in Gedanken erneut den Zauberer von Oz.


  Entschlossen griff sie wieder an ihre Kette und rief: »Wer da?« Was ungefähr das Dümmste war, was man sagen konnte, vor allem, wenn man möglicherweise ein menschenfressendes Ungeheuer vor sich hatte.


  Doch zum Glück zeigte sich kein Ungeheuer, sondern neben einer riesigen Eiche erschien ein Mann, verbeugte sich tief und richtete sich langsam wieder auf. »Keine Sorge, liebe Komtess, ich bin es nur, gekommen, um Euch angemessenes Geleit zum Schloss zu geben.«


  Isabels Herz stürzte direkt in ihren Unterleib und begann, dort zu pochen. Also, dieser Mann war wirklich umwerfend. Dunkle, ziemlich kurze Haare, unglaublich erotischer Mund, ein noch verlockenderes Lächeln und Augen so tiefgrün wie der Wald um sie herum. Er hatte einen Spitzbart, was Isabel normalerweise gar nicht leiden konnte, aber an ihm sah er hinreißend aus.


  Er trug eine Art flexibles Kettenhemd, das fast bis zu den Knien reichte, in der linken Hand hielt er einen Jagdbogen, und hinter seinen auffallend breiten Schultern lugte ein Köcher mit Pfeilen hervor. Unter der Rüstung steckten seine Beine in eng anliegenden, schwarzen Beinkleidern.


  Er trat näher, sein Blick wanderte zu Isabels Kette und wieder zurück zu ihrem Gesicht. »Ist es nicht ungebührlich für eine Dame, allein durch den Wald zu reisen? Wo sind Eure Männer? Wo sind Eure Reisetruhen?«


  Eine gute Frage, auf die Isabel leider keine gute Antwort wusste. Aber dann berührte sie rasch wieder ihre Kette und erklärte: »Oh, ja, mein Gefolge ist ein Stück zurückgeblieben. Unser schwerfälliges Vorwärtskommen hat mich ungeduldig gemacht, außerdem habe ich ein plötzliches Bedürfnis verspürt, allein zu sein. Aber meine Männer müssten demnächst hier sein. Nicht wahr?«, fragte sie die Bäume. Als diese erschauerten, nahm sie es als ein Ja. Schließlich hätte Viviane sie ja nicht ohne mindestens ein weiteres Kleid hergeschickt, oder? Und natürlich war es für eine Frau unvorstellbar, allein in dieser Gegend herumzureisen.


  »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch in den Wäldern von Camelot so sicher fühlt, Komtess, aber selbst hier droht gelegentlich Gefahr.«


  Die einzige Gefahr, die sie im Augenblick spürte, war die unglaubliche Anziehungskraft dieses Mannes. Um rasch das Thema zu wechseln, sagte sie: »Ich fürchte, ich bin Euch gegenüber im Nachteil, Sir. Ihr scheint mich zu kennen, und mein bevorstehendes Eintreffen war Euch bekannt, aber ich weiß rein gar nichts über Euch.« Isabel spürte, wie ein Kichern in ihrer Brust aufstieg, und war sicher, dass es von Viviane stammte. Auf einmal fiel ihr auf, dass sie das altertümliche Englisch ganz gut verstehen und sogar ihrerseits ein paar Brocken davon einwerfen konnte. Was war das doch für ein cooler Traum.


  »Da ich eine ungefähre Ahnung von der Zeit Eurer Ankunft hatte, habe ich meine Männer geschickt, um nach Eurem Gefolge Ausschau zu halten, damit wir Euch angemessen nach Camelot geleiten können. Nun stellt Euch meine Sorge vor, als ich die Nachricht erhielt, dass Ihr allein unterwegs zu sein scheint. Und dass keiner Eurer Männer vorangeritten ist, um Euer Kommen anzukündigen. Ich war zutiefst besorgt, Euch könnte ein Missgeschick widerfahren sein.«


  Na, dann stell dir erst mal vor, wie ich mich fühle, dachte Isabel. Und sie fragte sich jetzt auch, ob sie wirklich allein gewesen war, als sie hatte haltmachen müssen, um ihre Blase zu entleeren. Bei dem Gedanken, dass dieser Mann sie gesehen haben könnte, wurde ihr ganz heiß.


  »Ich danke Euch von Herzen für Eure Fürsorge und Anteilnahme.«


  »Ich danke Euch von Herzen, dass Ihr Euch so freundlich bereiterklärt habt, uns in Camelot zu besuchen.«


  »Na, dann sind wir ja alle glücklich und zufrieden! Mal abgesehen davon, dass ich immer noch nicht weiß, wer vor mir steht. Seid Ihr vielleicht« – bitte, bitte! – »seid Ihr vielleicht Sir Lancelot?« Noch während sie die Frage stellte, war sie ziemlich sicher, dass man so viel Glück nicht haben konnte. Der Mann, der vor ihr stand, war mindestens zehn Jahre älter als der Ritter Lancelot, über den sie gelesen hatte. Aber er besaß genau die richtige Reife, mit den Lachfältchen um die Augen und den tieferen Furchen an den Mundwinkeln, die von einem härteren und längeren Leben zeugten. Und in seinen Augen lag eine Klugheit, die man schon fast Weisheit nennen konnte – und außerdem auch eine Spur Müdigkeit.


  Sein Lachen war tief und betörend. »Alle schönen Frauen wollen Lancelot. Ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht er bin.«


  »Dafür müsst Ihr Euch ganz gewiss nicht entschuldigen. Aber wer seid Ihr dann?«


  Er verbeugte sich wieder. »Mein Name ist Arthur.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Er ist der König, Izzy.


  Und was bedeutet das?


  Das bedeutet, schwing dich vom Pferd und mach einen Knicks.


  Du hast mir aber eine ganze Menge Fakten vorenthalten, Viviane.


  Nicht sonderlich anmutig stieg Isabel vom Pferd, nahm Arthurs Hand und gab sich alle Mühe, ordentlich zu knicksen. Da sie es jedoch seit der sechsten Klasse nicht mehr versucht hatte – das letzte Mal war ausgerechnet bei der Schulaufführung von Camelot gewesen –, war ihre Darbietung etwas ungelenk.


  »König Arthur, ich bitte um Vergebung, dass ich Euch nicht längst erkannt habe.«


  Dann versuchte sie, seine Hand an die Lippen zu führen, denn sie war ziemlich sicher, dass sie seinen Ring küssen sollte, geriet aber aus dem Gleichgewicht. In letzter Zeit war sie eigentlich nur vor jemandem in die Knie gegangen, den sie in die Eier treten wollte.


  Gerade noch rechtzeitig packte Arthur sie um die Taille und zog sie hoch, und sein Lächeln war so fröhlich, dass Isabel ihn am liebsten abgeknutscht hätte.


  »Komtess, offenbar war der Ritt sehr lange, und Eure Beine sind müde. Unter uns gesagt hat mich dieses Küssen meines Rings auch schon immer verstimmt.«


  Seine Hand blieb auf ihrer Taille liegen, seine Augen lächelten, und sie wartete ernsthaft darauf, dass er gleich ein Lied anstimmen würde. »Richard Harris kann Euch nicht das Wasser reichen«, platzte sie heraus. Ein Fehler, das wusste sie sofort, denn die Kette schlug heftig auf ihren Brustkorb.


  Arthur trat zurück, und sein Blick verfinsterte sich. »Seid Ihr etwa mit Sir Richard im Bunde?«


  König Arthurs Hand löste sich von ihrer Taille, und Isabel vermisste sie sofort. »Sir Richard? Fremont?«, hakte Arthur nach.


  »Nein, nein, das kann ich Euch versichern. Ich habe nur an einen Richard gedacht, der früher einmal zu meinem Gefolge gehörte. Richard von Fremont ist ein niederträchtiges Schwein.«


  Sie hatte keine Ahnung, wie ihr diese Worte in den Sinn kamen, war aber sehr erleichtert, als sie sah, wie das Misstrauen aus Arthurs Augen schwand. »König Arthur«, sagte sie und verbeugte sich noch einmal, »ich wäre unendlich dankbar, wenn Ihr mich persönlich nach Camelot führen könntet.«


  »Und diesen Wunsch will ich Euch gern erfüllen, Komtess. Aber schaut nur, wer Euch nun leider doch eingeholt hat.«


  Als Isabel sich umdrehte, saß sie zwei Männer, die auf zwei Braunen neben einem Wagen ritten, den ein dritter Mann lenkte. Zwei identische Apfelschimmel waren vor das Gefährt gespannt und machten einen recht verdrossenen Eindruck, was angesichts der Last, die sie zu ziehen hatten, nicht verwunderte.


  Verblüfft starrte Isabel die drei Männer an. Sie sahen genauso aus wie drei ihrer Freunde in Oklahoma, und sie musste sich zusammenreißen, nicht zu ihnen zu laufen und einen nach dem anderen zu umarmen.


  Aber Moment mal. Viviane, hast du meine Freunde umgebracht?, fragte Isabel lautlos, aber voller Zorn.


  Umgehend erhielt sie ebenso lautlos die Antwort.


  Die Komtess braucht Freunde, die sie kennt, Isabel. Der See schenkt dir diese Bilder ganz schnell. Vertraut sind dir die Männer und auch ihr Naturell. Du wirst sie brauchen – also komm damit gefälligst klar!


  Verdutzt schüttelte Isabel den Kopf. Das hat sich nicht gereimt am Schluss.


  Na und?


  Sie wandte sich wieder dem König zu. »Majestät, das sind Tom, Dick und Harry, meine Männer.« Auf einmal fand sie, dass das sehr komisch klang, und sie wandte sich schnell ab, um nicht laut herauszuprusten. »Und das ist König Arthur«, erklärte sie den drei Männern, als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. »Erweist ihm den Respekt, der ihm zusteht.«


  Tom und Dick stiegen von ihren Pferden, Harry stoppte den Wagen und sprang breit lächelnd vom Kutschbock. Dann beugten alle das Knie und senkten den Kopf. »Zu Diensten, Sir«, sagten sie wie aus einem Munde.


  »Erhebt euch«, antwortete Arthur. »Solche Förmlichkeiten brauchen wir nicht.«


  »Also ernsthaft«, sagte Isabel zu Tom. »Vor mir wolltest du dich noch nie verneigen, nicht mal, als ich dich damals im College bei den Verbindungsmeisterschaften besiegt habe.«


  »Mylady, Ihr habt mich an dem Abend genötigt, mehr Budwei… äh, mehr Starkbier zu konsumieren, als mir zuträglich war.«


  Das stimmte. Isabel hatte Tom absichtlich betrunken gemacht. Schließlich stand die Quarters-Meisterschaft auf dem Spiel. »Das sind alles nur Ausflüchte«, erwiderte sie jetzt trotzdem mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die letzte Zuflucht der Schwachen.«


  »College? Quarters?«


  Wieder schlug die Kette hart auf Isabels Brustbein. Inzwischen hatte sie dort wahrscheinlich einen blauen Fleck von der Größe eines Baseballs. »Ich bitte um Verzeihung, König Arthur. Wir spielen derlei Spiele oft in Dumont. Ich bin der Ansicht, dass vor allem glückliche Freunde auch nützliche Freunde sind.«


  Der König schenkte ihr ein weiteres gewinnendes Lächeln. »Anscheinend haben wir viele Gemeinsamkeiten. Auch mir bereitet es Vergnügen, meine Kräfte mit meinen Männern zu messen.«


  Isabel runzelte die Stirn. »Und den Frauen die Wäsche, das Kochen und Putzen zu überlassen? Wann dürfen die sich denn mal amüsieren?« Isabel machte sich auf den nächsten Schlag ihres Amuletts gefasst, aber nichts dergleichen geschah. Anscheinend war Viviane bei diesem Thema auf Isabels Seite. Wer hätte das gedacht? Eine feministische Göttin.


  Aber Arthur schien um Worte verlegen. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vielleicht kann Euch die Königin darauf eine Antwort geben. Die Frauen scheinen mir nicht unzufrieden zu sein, aber ich werde Erkundigungen einholen und, sollte es in dieser Hinsicht wirklich Probleme geben, so schnell wie möglich Abhilfe schaffen. Vielleicht habt Ihr Vorschläge? Für diese Quarters-Sache vor allen Dingen?«


  »Halt, halt, immer mit der Ruhe, Arthur. Quarters ist ein Geschicklichkeitsspiel. Aber wenn Ihr gestattet, könnte es schon möglich sein, dass mir etwas Passendes einfällt.«


  »Ich werde für Eure Vorschläge immer offen sein, Komtess. Doch sollen wir nun unseren Weg nach Camelot fortsetzen?«


  »Auf geht’s«, antwortete Isabel, drehte sich zu ihren Bediensteten um und zwinkerte den drei Männern zu. Als Tom, Dick und Harry Anstalten machten, ihr beim Aufsitzen zu helfen, scheuchte der König sie weg. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch behilflich zu sein, Komtess. Vielleicht können wir auf dem Weg diese College-Angelegenheit besprechen?«


  Als Arthurs Männer mit seinem eigenen Pferd, einem Apfelschimmel, auftauchten, gab er ihnen Anweisung, hinter Isabels Männern herzureiten. Den Rest des Weges zum Schloss blieben der König und Isabel Seite an Seite, scherzend und lachend.


  Isabel mochte diesen Mann. Sie mochte ihn viel zu sehr.


  Ich kann nichts dafür, Viviane.


  Du musst dich mehr anstrengen, Isabel.
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  Camelot war großartig. Kurz gesagt. Isabel hätte alles darum gegeben, ihre Kameraausrüstung bei sich zu haben, und fand es richtig unfair, dass sie diese Schönheit nicht einfangen konnte.


  Es gab einen echten Burggraben, den sie auf einer Holzbrücke überquerten. Dann betraten sie einen Bergfried, in dem es vor Geschäftigkeit summte und brummte. So viele Männer schufteten hier wie Footballspieler beim Training, so viele Frauen rannten auf der Jagd nach ihren Kindern hin und her, dass Isabel fast ein bisschen Angst bekam.


  Das Schloss selbst war atemberaubend. Isabel hatte angenommen, es wäre aus Stein, aber seltsamerweise schien es größtenteils aus Holz erbaut zu sein. Trotzdem quoll aus zahlreichen Schornsteinen dicker Rauch, und Isabel war ziemlich sicher, dass es nirgendwo einen Rauchmelder gab.


  Aber was Isabel am meisten schockierte, war die Art und Weise, wie die Leute ihren König begrüßten. Natürlich verneigten sie sich, als er hereinkam, aber vor allem lächelten sie. Allem Anschein nach mochten sie ihren Herrscher sehr, was Isabel natürlich nur allzu gut nachvollziehen konnte.


  Auch in der großen Halle herrschte emsige Betriebsamkeit. Aber als der König seinen Gast hereinführte und Isabel vorstellte, schien alles plötzlich zum Stillstand zu kommen. Sogar die Tiere – es sprangen mindestens dreißig Hunde aller möglicher Rassen herum – erstarrten. Dann begannen die Verneigungen und Knickse.


  »Bitte sagt ihnen, sie sollen aufstehen«, flüsterte sie Arthur zu. »Die benehmen sich ja, als wäre ich adlig.«


  Einen Moment sah Arthur sie verwundert und mit großen Augen an. »Komtess, Ihr seid doch auch adlig.«


  Ups. »Vielleicht schon, aber ich bin nicht so wild auf das ganze Katzbuckeln«, redete sie sich hastig heraus. »Das ist mir unangenehm. Mir gefällt der Grundsatz, dass alle Menschen gleich sind.«


  Wieder lächelte Arthur – ein Lächeln, das Isabel fast um den Verstand brachte. »Wir haben sehr viel gemeinsam, Mylady.«


  »Nennt mich doch bitte Isabel.«


  »So soll es sein, Isabel. Und ich bin Arthur. Bitte lasst den Königstitel weg.«


  »Abgemacht!«, stimmte sie zu.


  »Erhebt euch, Leute! Die Lady möchte nicht, dass ihr …«


  »… katzbuckelt«, warf Isabel ein.


  »… euch in ihrer Anwesenheit kleinmacht«, beendete Arthur unbeirrt seinen Satz.


  Isabel fühlte sich genötigt, selbst kurz zu knicksen, aber sie richtete sich rasch wieder auf und meinte: »Okay, jetzt sind wir quitt. Schluss damit, in Ordnung? Das ist doch für uns alle nur anstrengend. Seid gegrüßt, alle miteinander. Ich freue mich sehr, hier bei euch zu sein«, rief sie dann, winkte ein bisschen und hoffte, dass sie dabei nicht ganz so bieder wirkte wie Elizabeth II.


  Alle, sogar die Hunde, starrten sie an, als wäre sie ein bisschen – oder auch durch und durch – irre. Aber dann lächelten die meisten, und ein paar winkten sogar zurück.


  Der Fußboden war mit einer Art Gras – Schilf, vermutete Isabel – ausgelegt, und es roch aufdringlich nach einer Mischung aus Schweiß, Urin, Holzrauch und etwas Undefinierbarem. Aber als sie und Arthur in den großen Saal weitergingen, stieg ihr ein angenehmer Duft in die Nase.


  »Lufterfrischer?«, fragte sie.


  Der König sah sie verwundert an. »Was meint Ihr? Wollt Ihr Euch vor dem Abendessen frisch machen?«


  »Eigentlich hab ich gemeint … na, lassen wir das. Aber ja, ich würde mich gern für einen Moment zurückziehen.«


  »Aber sicher, Komtess. Eure Truhen werden Euch gebracht, sobald Eure Männer sie hergeschafft haben.« Humor blitzte in seinen Augen auf, und Isabel war von neuem völlig fasziniert.


  Aber sie riss sich zusammen und fragte: »Sir, meine Männer liegen mir sehr am Herzen – wo sind sie denn untergebracht?«


  »Sie werden das Beste bekommen, was die große Halle von Camelot zu bieten hat, Isabel.«


  Sie schmolz dahin, sie konnte nichts dagegen machen. Wie er ihren Namen sagte … das war fast zu viel für ihre Hormone. »Heißt das, sie bleiben im Untergeschoss?«


  »Möchtet Ihr sie gern näher bei Euch haben, Isabel?«


  »Wäre das möglich? Ich möchte niemanden stören, aber ich hätte sie schon gern in Reichweite.«


  »Das ist sehr ungewöhnlich, aber natürlich können wir es einrichten.« Der König sah ihr lange in die Augen. »Ich möchte, dass Ihr hier glücklich seid.«


  Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen und hätte ihn geküsst.


  Aber wieder schlug ihre Kette zu. Halte dich bitte an unseren Plan, Isabel.


  Du hättest mir ja nicht diesen hinreißenden König vor die Nase halten müssen, oder, Viviane?


  


  


  Isabels Zimmer war der Inbegriff einer mittelalterlichen Luxusunterkunft. Die Wände bestanden aus rustikalem Holz, das nach Zedernholz roch, aber wahrscheinlich keines war. Die Laken waren rosa und tannengrün. Und vor dem offenen Kamin stand eine riesige Badewanne.


  In dem großen Kamin prasselte ein fröhliches Feuer, dessen Widerschein das Zimmer in ein warmes Licht tauchte. Wenn man in Betracht zog, in welcher Zeit man sich befand, war das Arrangement durchaus mit einer Präsidentensuite zu vergleichen.


  Isabels Koffer und Truhen waren ins Zimmer gebracht worden, und Viviane hatte tatsächlich an alles gedacht. Außer an Zahnseide. Und eine Zahnbürste. Und Listerine.


  Die Zahnhygiene lässt leider deutlich zu wünschen übrig, Viviane.


  Geduld war noch nie eine deiner größten Tugenden, oder, Liebes?


  Nicht, wenn es um meine Zähne geht.


  In Kürze wird Hilfe eintreffen. Und trage heute Abend das blassrote Gewand. In deiner Zeit nennt man diese Farbe Pink, glaube ich. Lancelot hat anscheinend eine Vorliebe dafür.


  Pink. Genau die Farbe, die Isabel am wenigsten mochte. Nicht nur raubte es ihrem Gesicht jede Farbe, es erinnerte sie obendrein an die Zeit, als sie gezwungen worden war, in der Schulaufführung des Stücks Ein Tag auf der Kirmes die Zuckerwatte zu spielen. Dabei hatte sie sich so sehr gewünscht, die Rolle des Hotdogs übernehmen zu dürfen.


  Als es an die Tür klopfte, zuckte sie heftig zusammen.


  »Mylady, ich bin Mary. Ich werde während Eures Besuchs Eure Zofe sein.«


  »Na, das ist ja schön, Mary, komm ruhig rein.«


  »Ich habe leider die Hände voll, Mylady.«


  Isabel wandte sich von ihren Koffern ab und eilte zur Tür. »Voll mit …«


  Sie hielt inne und starrte auf das vollbepackte Tablett in den Händen des Mädchens. Ein Bündel kleiner Zweige, die auf einer Seite aufgeschnitten und zerfasert waren, lag darauf, daneben stand eine Schüssel mit etwas, was aussah wie Salz, außerdem ein Krug mit Wasser und eine weitere Schüssel mit grünen Blättern, die nach Minze dufteten.


  Das Zeug soll ich für meine Zähne benutzen?


  Du wirst schon sehen, dass diese Gerätschaften der Zahnhygiene sehr wohl Genüge tun.


  »Was, kein Wein?«, fragte Isabel und winkte Mary herein.


  Das Mädchen versuchte zu knicksen, was die Sachen auf dem Tablett gefährlich ins Wanken brachte. »Ist schon unterwegs, Mylady …«


  »Mein Name ist Isabel, Mary. Wenn ich dich Mary nennen darf, dann nenne du mich bitte Isabel.«


  »O nein, Mylady! Das kann ich nicht.«


  »O doch, Mary, das kannst du. Ich bestehe sogar darauf.«


  »Bitte, Komtess, versteht doch – das kann ich wirklich nicht.«


  Isabel lächelte das Mädchen an, das bestimmt nicht älter als dreizehn Jahre war. Mary hatte lange, leuchtend rote Haare, die Ronald McDonald neidisch gemacht hätten, und reichlich Sommersprossen auf Nase und Wangen. Aber ihre Augenfarbe konnte Isabel nicht erkennen, denn Mary starrte unablässig zu Boden.


  »Na gut. Wenn es dir unangenehm ist, werde ich dich nicht dazu zwingen, und wenn Komtess für dich in Ordnung ist, ist das für mich vorerst auch in Ordnung.«


  »Ja, Madam. Komtess, Madam.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Trage die Sachen doch bitte rein.«


  Mary stolperte durchs Zimmer in den Umkleidebereich, stellte alles einigermaßen unfallfrei ab und wandte sich dann mit dem leeren Tablett zu Isabel um. »Soll ich Wasser für ein Bad bestellen, Mylady?«


  »Das klingt himmlisch.«


  Endlich hob Mary den Blick und sah Isabel an. Ihre Augen waren genauso saphirblau wie Vivianes Tränenanhänger.


  Isabel grinste. Das war bestimmt ein gutes Omen. »Ich glaube, wir werden blendend miteinander auskommen, Mary.«


  »Das glaube ich auch, Mylay… Komtess.«


  »Ich möchte sehr gern baden, aber könntest du mir vorher vielleicht helfen, in diesem Durcheinander das pinkfarbene Kleid zu finden?«


  »Pinkfarben?«


  »Blassrot?«, verbesserte sich Isabel.


  Mary kaute auf der Unterlippe und verstand offensichtlich immer noch nicht.


  »Du kennst doch die Farbe, die deine Wangen annehmen, wenn ein Junge dir Schmeicheleien erzählt? Oder wenn du wegen etwas, was du getan hast, in Verlegenheit gerätst?«


  »Oh! O ja. Obwohl ich meistens einen knallroten Kopf kriege, wenn ich mich schäme, Madam.« Erneut senkte sie den Blick, schaute dann wieder auf, und jetzt glitzerten ihre Augen schelmisch. »Leider muss ich gestehen, dass das Knallrot nicht besonders gut zu meinen Haaren passt.«


  »Das bezweifle ich, Mary. Ich vermute eher, dass sich viele junge Männer nach dir umdrehen, wenn du errötest.«


  Prompt errötete Mary.


  Und, Himmel, sie hatte vollkommen recht, ihre Wangen glühten nahezu feuerwehrrot.


  »Das ist sehr freundlich von Euch, so etwas zu sagen, Komtess.« Dann nahm sie, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, Kurs auf den dritten Koffer und zog ein wunderschönes Gewand heraus. »Das ist aber eher rosa als pink, Mary.«


  »Es ist nicht Euer … Pink?«


  Ist das etwa deine Vorstellung von Pink, Viviane?


  Was für eine Rolle spielt denn eine Nuance hin oder her? Spar dir deine Wortklaubereien.


  »Ich finde, das würde sehr gut zu Eurer hellen Haut passen, Mylady, und Eure Schönheit hervorragend zur Geltung bringen.«


  Eine Zofe mit ausgezeichnetem Geschmack – wirklich ein Geschenk des Himmels. »Ja, ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen, Mary.«


  »Da bin ich gewiss, Mylady.«


  Isabel brauchte nicht zu fragen, wer oder was Mary diese Gewissheit verschaffte, während sie erneut ihre Kette berührte. »Dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt für den Wein und das Bad.«


  »Sehr wohl.«


  »Kennst du dich denn womöglich auch mit Haaren aus?«


  »Wäre Euch das recht, Komtess?«


  »O ja, sehr sogar.«


  »Mylady, Haare sind meine Leidenschaft, ich kenne mich sehr gut damit aus.«


  


  


  Zwar war alles ein bisschen primitiv, aber Isabel fühlte sich wunderbar verwöhnt. Nachdem das Wasser, das eimerweise in ihr Zimmer geschleppt wurde, auf die perfekte Temperatur abgekühlt war, hatte Mary Lavendel und Rosmarin in die Wanne gestreut, und das wirkte wunderbar entspannend. Als Isabel wieder fertig war, hatte Mary ihr Versprechen eingelöst und Isabels Haare zu einem kunstvoll verknoteten Pferdeschwanz frisiert.


  Außerdem hatte sie das nicht ganz pinkfarbene Kleid noch mit einer Messingbrosche aufgepeppt, und als Isabel dann von Tom und Dick zum Speisesaal geleitet wurde, fühlte sie sich beinahe wie eine Königin. Nun war es Zeit, die echte Königin kennenzulernen. Wunderbar.


  


  


  Beim Abendessen lernte Isabel sowohl Lancelot als auch Guinevere kennen. Gwen, wie König Arthur sie nannte, war eine ausgesprochen nette und wirklich sehr schöne junge Frau – wobei »jung« das ausschlaggebende Wort war. Ihre kastanienbraunen Haare waren zu einem komplizierten Knoten frisiert, und auf ihrer beneidenswert faltenfreien Stirn trug sie ein mit winzigen Edelsteinen geschmücktes Diadem.


  Am liebsten hätte Isabel sie gefragt, was für eine Gesichtscreme sie benutzte, aber dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass Gwen ja wirklich fast noch ein Kind war. In ihrem Alter hatte Isabel sich noch nicht einmal mit Jungen verabreden dürfen, von heiraten – oder ihren Ehemann zu betrügen – mal ganz zu schweigen. Isabel hätte sie gern gehasst, aber die Königin war einfach zu nett. Außerdem duftete sie nach Rosenblättern, was nach dem Schweißgestank und den Tiergerüchen, die sogar im Speisesaal vorherrschten, eine sehr angenehme Abwechslung war.


  Eigentlich war der Gestank keine große Überraschung, denn natürlich gab es auch hier verschwitzte Männer und jede Menge Hunde, und Isabel wünschte sich, sie hätte sich irgendwann einmal über die Zusammensetzung bewährter Raumdeos informiert. Dann hätte sie vielleicht so etwas hier nachmachen können.


  Gwen trug ein Kleid aus silbern schimmerndem Stoff und um die beneidenswert schmale Taille eine kunstvolle Kette. Vermutlich hätte dieser Gürtel kaum einem der stämmigen Männer, die um den riesigen Tisch versammelt waren, um den Arm gepasst.


  »Es ist uns eine große Ehre, dass Ihr Euch heute in unserer Halle zu uns gesellt«, sagte Guinevere. »Wir haben Eurer Ankunft bereits voller Vorfreude entgegengesehen. Wie mein Gemahl mir erklärt hat, hat Euer Besuch den Zweck, dass unsere Länder ein wichtiges und für beide Seiten förderliches Abkommen abschließen werden.«


  Na toll, Gwen war also auch kein kleines Dummchen, sondern politisch absolut auf dem Laufenden. Gab es denn gar nichts, was man an ihr hassen konnte? Abgesehen davon, dass sie das Privileg hatte, ihre Nächte im Bett des Mannes zu verbringen, der Isabels Blut gnadenlos in Wallung brachte.


  Wieder einmal bekam sie einen Schlag aufs Brustbein.


  Könntest du damit bitte aufhören?


  Reiß dich zusammen. Verneige dich vor der Königin, und heb dir deine Gelüste für später auf.


  Isabel versuchte wieder einen tiefen Knicks, der total danebengegangen wäre, hätten Tom und Dick sie nicht rechtzeitig festgehalten. Isabel nahm sich vor, diese gymnastischen Höflichkeitsbezeugungen bei Gelegenheit zu trainieren. »Ich fühle mich geehrt, nach Camelot eingeladen worden zu sein, Hoheit, und bin Euch sehr dankbar für Eure Gastfreundschaft.«


  Gwen lachte leise und perfekt. »Bitte, bemüht Euch nicht! Arthur und ich legen keinen großen Wert auf Förmlichkeiten. Es sei denn, Ihr wünscht, dass ich mich ebenfalls verneige, wenn wir uns begegnen.«


  Ach du Schreck. Plötzlich sah Isabel sich zurückversetzt in den Fernen Osten, wo es einen permanenten Wettstreit darum gegeben hatte, wer sich als Letzter verbeugen durfte. »Für mich ist das vollkommen in Ordnung«, antwortete Isabel, zuckte aber zusammen, als sie die schockierten Gesichter der Umstehenden sah. »Ich meine, wir sollten unseren Knien wirklich ein wenig Erholung gönnen, Hoheit.«


  Tatsächlich antwortete Gwen lachend: »Ich glaube, das ist ein exzellenter Vorschlag. Vielleicht trägt diese ganze Verbeugerei ja auch die Schuld an den Rückenleiden, über die so viele unserer Männer klagen.«


  »Da könntet Ihr durchaus recht haben«, meinte Isabel. »Vielleicht würde ein guter Chiropra…«


  Bums.


  Isabel bemühte sich sehr, nicht auf den Schlag zu reagieren. »Was ich sagen wollte – Dick, mein Dienstmann hier, kann wahre Wunder wirken, wenn es um Rückenprobleme geht.« Was stimmte. In der normalen Welt war Dick Isabels Chiropraktiker gewesen und wirklich ein Meister seines Fachs, vor allem, wenn man daran dachte, wie oft Isabel seine Hilfe gesucht hatte, weil sie sich mal wieder völlig verrenkt hatte, um genau die richtige Perspektive für ihre Fotos zu erhalten. »Vielleicht könnte er Euren Leuten ja ein bisschen helfen.«


  Mehrere Männer rieben sich den Rücken und lächelten Dick zu, wobei teilweise sehr lückenhafte Zahnreihen zum Vorschein kamen. Aber sogar einige Dienstmädchen wagten einen zweiten Blick zu Isabels Freund hinüber.


  Dick trat Isabel heimlich gegen das Schienbein, grinste dabei aber breit. Dann verbeugte er sich erneut und sagte: »Stets zu Diensten, Majestät. Und darf ich noch hinzufügen, dass Tom, mein Freund hier, ein Experte für Zähne ist? Sollte irgendjemand im Schloss sein, der Hilfe bei Zahnproblemen braucht, wäre er gewiss jederzeit bereit, ihm diese angedeihen zu lassen.«


  Tom wurde grün im Gesicht, als sich ihm plötzlich zahlreiche, fast zahnlose Münder präsentierten. »Auch ich stehe Euch zu Diensten, Hoheit«, sagte er und versetzte seinerseits Dick einen Tritt.


  Tom war seit jeher Isabels Zahnarzt gewesen und seit Jahren mit ihr befreundet. Er sah sie an, als wollte er sagen: »Wo hast du mich denn da reingeritten?«, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Schließlich war sie es nicht gewesen, die Werbung für ihn gemacht hatte.


  In diesem Moment kam Harry aus der großen Halle hereingehumpelt, die zerzausten Haare noch nass von dem Versuch, sie einigermaßen präsentabel zu frisieren. Seinem Gang nach zu urteilen hatte er vor nicht allzu langer Zeit einen wohl ziemlich schmerzhaften Tritt in die Eier einstecken müssen.


  »Und das ist Harry«, verkündete Isabel, »der Dritte im Bunde meiner engsten Bediensteten und nebenbei bemerkt ganz hervorragend im Umgang mit Tieren. Er ist mein Tier…«


  Bums.


  »Autsch!«


  Alle starrten sie an.


  »Er ist schon seit vielen Monden mein Tierpfleger und ein guter Freund. Genau wie Tom und Dick. In Dumont sind wir alle befreundet und arbeiten gern und oft zusammen.«


  Schweigen kehrte ein, während Harry versuchte, sich vor Arthur und Gwen zu verbeugen, was sehr schmerzhaft zu sein schien, und die Männer im Raum verzogen mitfühlend das Gesicht.


  Aber dann folgten alle dem Beispiel ihres Königs und hoben ihre Krüge.


  »Vermute ich richtig, dass Ihr einen Schlag von Gipper abbekommen habt, Master Harry?«, erkundigte sich Arthur. »Er war schon immer ein bisschen übereifrig mit seiner Beinarbeit.«


  »Oh, Moment mal«, schaltete Isabel sich ein. »Habt Ihr etwa ein Pferd, das Gipper heißt?«


  Gwen antwortete als Erste: »Ja, und ich fürchte, es gehört mir. Ich bitte inständig um Verzeihung für seinen … seinen Überschwang. Sir Ronald von Reagan hat mir den Hengst anlässlich unserer Ehezeremonie geschenkt, und er ist ein wunderschönes Tier – wenn auch manchmal ein wenig schwierig.«


  Harry verneigte sich noch einmal und ging dann zu Isabel. »Er wird so schnell nicht für Nachwuchs sorgen können. Der Mistkerl hat mir fast die Eier abgerissen«, flüsterte er ihr zu.


  »O nein, sag jetzt nicht …«


  »Doch, so schnell wird es keine kleinen Gipper geben. Wahrscheinlich nie. Und es war ein gutes Gefühl.«


  Bei Tisch nahm Arthur sich ein paar Minuten Zeit, um seine wichtigsten Bediensteten vorzustellen.


  Der Erste Knappe – was immer dieser Rang genau bedeuten mochte – war James. Da er größer und breiter war als ein Profiringer, vermutete Isabel, dass er seinen Dienst hauptsächlich als Leibwächter verrichtete.


  Tristan, der Zweite Knappe, war nur geringfügig kleiner als James und senkte grüßend den Kopf. Sofort erinnerte Isabel sich daran, dass er ihr schon bei ihrer Ankunft im Wald begegnet war, und sie winkte ihm freundlich zu. Hoffentlich hatte er nicht ihren nackten Hintern gesehen, als sie zum Pinkeln vom Pferd gestiegen war – er grinste sie so anzüglich an, dass sie es sich durchaus vorstellen konnte.


  So ging es mit den anderen Männern weiter, die für Arthur und Gwen eine besondere Bedeutung hatten, und da die Tafelrunde recht groß war, dauerte es eine ganze Weile.


  Endlich war Lancelot, Isabels Zielperson, an der Reihe. Er stand auf und verbeugte sich noch tiefer als alle anderen, doch in Isabel regte sich nichts, er hätte ihr kaum gleichgültiger sein können.


  Obwohl Lancelot sehr schüchtern war und bei jeder Gelegenheit errötete, war er ein sehr gutaussehender junger Mann, und Isabel hätte am liebsten gleich ihren Friseur damit beauftragt, ihr genau solche sonnenhellen goldenen Strähnen einzufärben, wie sie in seinen hellbraunen Haaren glänzten. Als er dann endlich den Mut aufbrachte, ihrem Blick zu begegnen, sah sie, dass seine Augen grünlich schimmerten, was aber vermutlich seiner tannengrünen Tunika zu verdanken war – normalerweise tendierten sie sicher eher ins Haselnussbraun. Wie er durch die Begrüßungsworte stolperte, war äußerst charmant, aber für Isabel nicht das kleinste bisschen sexy – vor allem nicht im Vergleich zu dem herzhaften Lachen, das sie gleich bei ihrer ersten Begegnung mit König Arthur so bezaubert hatte. Verdammt, verdammt und nochmal verdammt – nichts, aber auch gar nichts in Isabel reagierte auf Lancelot.


  Die übrigen Männer des Königs verhielten sich beim Essen ein wenig mürrisch, vielleicht, weil es ihnen nicht gefiel, dass Isabel ihre eigenen Bediensteten mitgebracht hatte.


  Und auch sie fühlte sich unwohl, nicht nur wegen Lancelot, auch die Scherze des Hofnarren Hester the Jester waren nicht dazu angetan, sie auf angenehme Weise abzulenken. Der bedauernswerte Narr war bestimmt schon an die siebzig Jahre alt, und sein blau-violettes Seidengewand machte sein Gesicht noch käsiger, als es sowieso schon war. Dennoch entwickelte Isabel eine gewisse Sympathie für ihn, hauptsächlich, weil er sich solche Mühe gab, die Gäste zu unterhalten.


  Arthur zwinkerte ihr vergnügt zu, als Hester sich endlich mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete. »Das war ungeheuer spaßig«, meinte Isabel höflich, doch keiner der Anwesenden schien ihrer Meinung zu sein. Nur Arthur konnte gar nicht aufhören zu grinsen.


  Dann wurde das Essen aufgetragen, ungeheure Mengen, jedoch fast ausschließlich Fleischgerichte. Zwar war Isabel keine strenge Vegetarierin, doch ihr verging immer mehr der Appetit: Wildschwein, Kaninchen, Eichhörnchen – aber am schlimmsten war eindeutig der sauer eingelegte Aal. An Gemüse gab es Kohl und Rote Bete, was leider beides auch nicht zu Isabels Lieblingsspeisen gehörte.


  Sonst war Isabel nicht sonderlich scharf auf Alkohol, aber an diesem Abend trank sie wie ein alter Seebär, denn sie hoffte, auf diese Weise ihre Mission vielleicht eher erledigen zu können – sowohl den Aal hinunterzuwürgen, ohne sich übergeben zu müssen, als auch den jungen und für sie so gar nicht verführerischen Ritter zu verführen.


  Das ist ein Scherz, Viviane, oder? Das ist ein Auftrag, den ich unmöglich erfüllen kann.


  Du musst es wenigstens versuchen, Izzy. Denk an Merlin.


  Aber es funktionierte einfach nicht. Sicher, Lancelot war nett und süß – vorausgesetzt, man stand auf kleine Jungs. Als kleines Mädchen hätte Isabel ihn sicher gemocht, aber so hübsch Lancelot auch anzusehen war, er war einfach zu jung. Viel zu jung.


  Obendrein hatte auch er ganz offensichtlich kein Interesse an Isabel, sondern nur Augen für Gwen, was für jeden im Raum unübersehbar war. Außer für Arthur. Der König war so damit beschäftigt, von seinem Treffen mit den anderen Rittern des Reichs zu erzählen, dass er für die Blicke, die zwischen Gwen und dem süßen Lancelot hin und her gingen, vollkommen blind zu sein schien.


  So machten alle gute Miene zum bösen Spiel. Wahrscheinlich traute sich keiner einzuschreiten, solange der König selbst nichts dazu sagte. Womöglich hatte Arthur seinem Gefolge verboten, an eine solche Möglichkeit auch nur zu denken.


  Isabel fand die Situation schrecklich, aber sie wurde von ihren eigenen Schwierigkeiten doch sehr in Anspruch genommen.


  Beispielsweise von dem widerlichen eingelegten Aal.


  Außerdem von ihrer Sorge darüber, dass Lancelot sie nicht im Geringsten interessierte.


  Und von der Tatsache, dass auch er keinerlei Interesse an ihr zeigte.


  Während sie sich unwiderstehlich zu Arthur hingezogen fühlte.


  Kurz – sie kam sich vor, als wäre sie in einer magischen Hölle gelandet.


  Es war unmöglich, alle diese Probleme auf einmal zu lösen, aber ein paar davon konnte sie doch in Angriff nehmen. Also bat sie einen Diener darum, den Aal, das Wildschein, das Kaninchen und das Eichhörnchen zu entfernen, entschuldigte sich dann höflich, stand auf und machte sich auf die Suche nach dem mittelalterlichen Äquivalent der Toilette, um sich zu übergeben.
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  Obwohl sie danach immer noch etwas beschwipst war, bekam sie mit, dass Gwen und Lancelot sich kurz nach ihr verabschiedeten. Sie versuchten nicht einmal, den Schein zu wahren, und Isabels Herz schmerzte vor Mitleid mit Arthur. Er musste doch wissen, was hier vor sich ging – oder kümmerte es ihn nicht?


  »Hättet Ihr vielleicht Gefallen daran, Euch das Schloss anzuschauen, Komtess?«, fragte Arthur sie, als das Essen endlich vorbei war.


  Zum Glück hatte sie vorhin auf der mittelalterlichen Toilette Mary mit einer Schale Minze getroffen, so dass ihr Atem nicht mehr ganz so widerlich roch, sonst hätte sie ihre Gesellschaft dem König nicht zumuten wollen.


  »Sehr gern, Sir.« Noch lieber hätte sie natürlich seinen Körper kennengelernt, aber für den Moment musste sein Schloss genügen.


  »Gehen wir als Erstes zu den Gärten«, schlug er vor. »Sie sind für Gwen das Wichtigste. Aus Gründen, die sich meinem Verständnis entziehen, kümmert sie sich fast täglich um das Grünzeug, obgleich wir viele Gärtner haben, die dieser Aufgabe nachgehen.«


  »Wir haben doch alle unsere Liebhabereien.«


  »Und was mag die Eure sein, Komtess?«


  Sofort dachte sie ans Fotografieren, aber sie bezweifelte, ihm das erklären zu können. Sex stand auch ziemlich weit oben auf ihrer Liste – jedenfalls war das früher so gewesen, und vielleicht würde es in Zukunft auch wieder so sein. Sie hätte es gern hier ausprobiert, aber nicht mit Lancelot, sondern mit dem König. »Ich liebe es, mich körperlich zu betätigen. Sportliche Ertüchtigung sozusagen«, antwortete sie schließlich.


  Sein überraschter Gesichtsausdruck war hinreißend, und sie hätte gern seine verwundert hochgezogenen Augenbrauen geküsst. »Sportliche Ertüchtigung? In der Art, wie die Pferde zu bewegen?«


  »Nun ja, das auch, aber noch viel mehr. Zum Beispiel liebe ich es, zu joggen.«


  »Joggen? Was meint Ihr damit?«


  »Dauerlauf über lange Strecken.«


  Arthur lachte. »In einem Gewand?«


  Auf eine solche Gelegenheit hatte Isabel nur gewartet. »In Dumont tragen die Frauen, die Freude an derlei Übungen haben, eine etwas kleinere Variante von Männerbeinkleidern.«


  »Pardon?«


  »Wir glauben, dass die Frauen ebenso das Recht haben, ihren Vorlieben nachzugehen, wie die Männer. Könnt Ihr Euch etwa vorstellen, dass Frauen, die gern laufen, das in langen Gewändern tun? Das wäre doch lächerlich. Unsinnig geradezu. Deshalb tragen die Frauen in Dumont, wenn sich die Notwendigkeit ergibt oder sie das Bedürfnis spüren, ihre Muskeln zu strecken oder zu stärken, Kleidung, die wir Sportsachen nennen.«


  Arthur strich sich über den Bart, und Isabel hatte das Gefühl, dass er sich bemühte, nicht laut loszulachen. »Und womit bekleiden diese Frauen dann bitte … ihre obere Körperhälfte?«


  Da die Erläuterung eines Sport-BHs ihn wahrscheinlich überfordert hätte, antwortete sie: »Am Oberkörper tragen wir eine Art Hemd, das wir T-Shirt nennen. Es ist aus weichem, dehnbarem Stoff und sehr bequem.«


  »Offensichtlich haben meine Männer bei ihren Berichten über Dumont einiges weggelassen«, meinte Arthur kopfschüttelnd.


  »Lassen wir einmal die Tatsache beiseite, dass Ihr anscheinend Männer ausgeschickt habt, um mich zu bespitzeln – aber ich möchte Euch Folgendes fragen: Welche Liebhabereien oder Vergnügungen gestattet Ihr denn Euren weiblichen Bediensteten?«


  »Liebhabereien? Vergnügungen?«


  »Ihr erlaubt Gwen doch, im Garten zu arbeiten, weil es ihr Spaß macht.«


  »Aber das versteht sich ja von selbst, sie ist meine Königin und meine Gemahlin.«


  »Aber Eure weiblichen Bediensteten dürfen sich nicht den Dingen widmen, die sie glücklich machen? Glaubt Ihr denn wirklich, dass sie sich aufgrund ihrer Stellung nicht mit dem beschäftigen sollten, was ihnen wirklich Freude bereitet?«


  »Meine Leute sind nicht unglücklich. Oder etwa doch? Habt Ihr irgendwelche Klagen vernommen?«


  »Nein, Sir, nichts dergleichen. Aber würden diese Menschen mir gegenüber ihre Klagen zum Ausdruck bringen?«


  Sein besorgtes Stirnrunzeln machte sie traurig. »Habt Ihr den Eindruck, dass sie unglücklich sind?«, fragte er nach.


  »Noch einmal – nein. Sie scheinen ihrem König gegenüber sehr loyal gesinnt. Aber bedenkt die Möglichkeit, ihnen für einen kleinen Teil des Tages zu erlauben, ihren eigenen Träumen und Wünschen nachzugehen. Ihre persönlichen Liebhabereien auszuleben. Wie viel fröhlicher würden sie den Aufgaben des Alltags nachgehen, wenn sie wüssten, dass ein kleiner Teil ihrer Zeit ihnen allein gehört, zur völlig freien Verfügung. Womöglich wären die Produkte dieser Freizeitbeschäftigungen für Euch und für ganz Camelot eine Bereicherung, die Ihr Euch nie hättet träumen lassen.«


  Nachdenklich ließ Arthur sich auf eine Bank sinken. »Ihr bringt mich auf Gedanken, die ich mir gründlich durch den Kopf gehen lassen muss.«


  Isabel ergriff seine Hand. »Dann lasst Euch auch durch den Kopf gehen, dass glückliche Bedienstete letztlich für ein glückliches Camelot sorgen. Ihr und Gwen und Eure Adligen genießen die Früchte der Arbeit Eurer Dienstboten. Wie wäre es, wenn sie sich an einem Teil dieser Früchte selbst erfreuen dürften? Warum haben wir – Ihr, Gwen und ich – fraglos das Recht, unserem Herzen zu folgen, während es denjenigen, die für uns arbeiten, verwehrt bleibt?«


  Jetzt blies Arthur die Backen auf wie ein Kugelfisch. »Ich verbiete meinen Dienstboten nicht, ihren Wünschen nachzugehen! Habt Ihr nicht die vielen Kinder gesehen, die hier herumlaufen?«


  Am liebsten hätte Isabel laut gelacht, aber sie nahm sich zusammen. »Es werden immer Kinder gezeugt, ganz gleich, unter welchen Umständen. Aber ich meine nicht die körperliche Liebe, ich spreche von anderen Freuden.«


  »Was gibt es denn sonst noch?«


  »Also bitte! Natürlich ist die Liebe eine wichtige Quelle der Freude. Aber es gibt noch andere Betätigungen, die einen Menschen glücklich machen können. Gwen, zum Beispiel, liebt die Gartenarbeit. Meine Kammerzofe liebt es, anderen die Haare schön zu machen. Ich liebe es, lange und ausdauernd zu laufen. Und zu malen. Die Möglichkeiten sind endlos. Wir könnten eine Befragung durchführen und herausfinden, was die Menschen in Camelot glücklich macht. Und ihnen dann die Möglichkeit geben, ihren Träumen zu folgen.«


  »Eine Befragung?«


  »Dann haben die Leute eine Chance, über das zu sprechen, was ihnen Freude macht, und vielleicht auch über das, was ihnen nicht so gut gefällt.«


  Jetzt rieb Arthur sich nicht mehr den Bart, sondern war aufgestanden und rieb sich stattdessen die Schläfen. Diesen Verlauf hatte Isabel in ihrem Leben schon bei vielen Männern beobachtet, so dass er sie nicht im Geringsten überraschte. Als Nächstes würde er höchstwahrscheinlich um etwas zu trinken bitten. Darauf hätte sie gewettet.


  »Ihr seid eine ungewöhnliche Frau, Isabel«, sagte er schließlich. Dann machte er einen Schritt nach links, betätigte eine Glocke, und in Sekundenschnelle erschien Tim. »Bring uns bitte Wein, Timothy. Und zwei Kelche.«


  Auf Wein legte Isabel im Moment genauso wenig Wert wie auf noch mehr eingelegten Aal. Ach, zur Hölle. »Ihr seid nicht der Erste, der mir das sagt. Dass ich ungewöhnlich bin, meine ich.«


  »Aber ich meine ungewöhnlich auf eine höchst faszinierende Art und Weise.«


  »Ja, auf eine Weise, die bei Männern das Bedürfnis auslöst, etwas zu trinken.«


  »Eine Weise, die Männer dazu antreibt nachzudenken, während sie einen Abendtrunk genießen.«


  Viviane zuliebe versuchte Isabel zu widerstehen. »Solltet Ihr das nicht in Gesellschaft Eurer Königin tun?«


  »Gwen genießt die Abende, indem sie« – er wedelte vage mit den Händen – »indem sie Dinge tut, die Frauen eben tun.«


  Aber gewiss doch. Isabel ging solchen Dingen gern in den frühen Morgenstunden nach, aber sie beschloss, das nicht zu erwähnen.


  »Sie ist eine entzückende Frau«, sagte sie stattdessen und fingerte an ihrer Kette herum. »Ihr liebt sie gewiss sehr.«


  Sein Zögern war unverkennbar, und er wandte die Augen nicht von ihrem Brustbein ab. »So soll es ja auch sein. Sie ist meine Gemahlin.«


  Er setzte sich, sprang aber gleich wieder auf und begann, auf und ab zu gehen. Dann blieb er plötzlich stehen, wandte sich Isabel zu und sah sie mit seinen grünen Augen fragend an. »Habt Ihr jemals einen Mann wirklich geliebt, Komtess?«


  »Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Ihr wart nie verheiratet.«


  »Ach ja? Ich meine, natürlich nicht. Aber, Arthur, Ihr wisst so vieles über mich.« Absurderweise eine ganze Menge mehr, als die Komtess über sich selbst wusste. Bis zu diesem Moment hätte sie beispielsweise nicht sagen können, ob sie jemals verheiratet gewesen war.


  Anscheinend also nicht.


  Guter Gott, Viviane, ich bin aber nun wirklich keine Jungfrau mehr.


  Wohl wahr, Isabel, aber denkst du nicht, das ist für beide Seiten eher von Vorteil?


  Er glaubt aber, dass ich eine bin. In meinem Alter!


  Dann glaub du eben, dass du ein Flittchen bist, und hör endlich auf, dir wegen deines Alters Sorgen zu machen.


  »Woher habt Ihr denn die Kenntnisse über mich?«


  Er sah wundervoll verwirrt aus. »Ich bin nicht sicher. Es müssen wohl Kleinigkeiten sein, die meine Männer in Erfahrung gebracht haben, als sie in Dumont waren.«


  »Warum habt Ihr denn überhaupt Männer losgeschickt, um mich zu beobachten?


  Auch Verlegenheit stand ihm ausgesprochen gut. »Verzeiht mir bitte, Komtess. Aber es wäre unstatthaft für mich gewesen, vor Eurer Ankunft nicht wenigstens ein bisschen über Eure Person in Erfahrung zu bringen.«


  In diesem Moment erschien Tim mit einem Tablett und zwei Kelchen, und sie unterbrachen ihr Gespräch. Der Bedienstete überreichte einen Kelch Isabel, den anderen dem König, verbeugte sich, als sie sich bedankten, und verschwand dann schweigend, ohne dass auf seinem Gesicht auch nur eine Spur von Argwohn zu erkennen war, obwohl ihm diese Situation doch sicher ungewöhnlich erscheinen musste. Isabel war keine Expertin in Alkoholika, meinte aber zu erkennen, dass sich in ihrem Kelch Brandy oder Cognac befand – oder zumindest das mittelalterliche Äquivalent davon. Jedenfalls sah das Getränk überhaupt nicht aus wie Wein und roch auch ganz anders.


  Arthur schwenkte die Flüssigkeit in seinem Kelch herum, ehe er genüsslich daran nippte. »Wie kommt es, dass bisher noch kein Mann jemals Euer Herz betört hat?«


  »Ich habe nicht behauptet, dass mein Herz noch nie von einem Mann betört worden ist, Sir.« Genau genommen war es im Moment von einem bestimmten Mann sogar sehr betört, dabei kannte sie den Betreffenden noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden. »Ich habe nur noch keinen kennengelernt, dem ich ein Eheversprechen geben wollte«, erklärte sie lächelnd. »Ich nehme dieses Gelübde sehr ernst und würde es niemals leichthin ablegen.«


  Die Worte waren kaum aus ihrem Mund, da hätte sie sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, denn Arthur sah sie so traurig an, dass es ihr fast das Herz zerriss. »Aber«, fügte sie deshalb hastig hinzu, »aber ich bin sicher, dass ich den Richtigen erkennen werde, wenn ich ihm begegne, und dass ich dieses so schwer fassbare Phänomen, das man Liebe nennt, dann deutlich spüre.«


  Arthur senkte den Blick. »Das kann ich verstehen. Ihr seid also – wie sagt man doch? – wählerisch?«


  »So könnte man es nennen. Aber warum stellt Ihr mir all diese Fragen, Arthur?«


  Wieder blickte er auf ihre Kette und dann tief in Isabels Augen. »Weil ich Euch von dem Moment an, als wir uns begegnet sind, küssen wollte, Madam. Und ich weiß, das ist falsch. Die Lippen meiner Gemahlin sollten die einzigen sein, die die meinen berühren. Und dennoch locken mich die Euren.«


  Abrupt wandte er ihr den Rücken zu. »Bitte vergesst den Unsinn, den ich gerade von mir gegeben habe«, stieß er hervor. »Ich weiß selbst nicht, warum ich in Eurer Gegenwart meine Zunge nicht im Zaum halten kann.«


  Isabel hatte das Gefühl, dass sie es ganz genau wusste. Für die Kraft ihrer Kette war ein Preis zu entrichten. Und allem Anschein nach war sie nicht die Einzige, die zur Kasse gebeten wurde.


  Oh, großartig, Viviane, ich will es doch auch. Was soll ich tun?


  Tja, dumm gelaufen. Die Sache entwickelt sich überhaupt nicht so, wie ich es mir ausgedacht habe.


  Ich werde mein Möglichstes tun, mich zurückzuhalten.


  Die Herrin des Sees schien eine Weile darüber nachzudenken, aber wahrscheinlich nicht länger als eine Nanosekunde, denn Arthur hatte sich nicht gerührt. Vielleicht hatte die Göttin aber auch die Zeit angehalten, während sie sich die Wendung der Dinge durch den Kopf gehen ließ.


  Anscheinend gabelt sich der Weg, Isabel, und du musst dich entscheiden, jedoch nicht zu schnell. Hier entlang oder dort, was soll es sein? Am Herzen mir liegt Merlins Glück allein.


  Aber …


  Moment, Isabel, Moment, halte ein, denn auch dein Glück und Arthurs bedacht wollen sein. In meiner Selbstsucht hab ich vergessen, dass du tun musst, was du hast als richtig ermessen. Der Wunsch meines Liebsten ist Arthurs Glück, so wähle deinen Weg, Isabel, schau nicht zurück.


  Nun, das klärte die Sache aber leider überhaupt nicht. Überließ die Göttin ihr die Entscheidung? Was, wenn sie es für alle vermasselte? Das würde sie niemals verkraften. Vielleicht müsste sie das auch nicht, weil sie dann längst tot auf dem Grund des Grand Lake liegen würde.


  Früher hatte Isabel nie davor zurückgeschreckt, Verantwortung zu übernehmen. Aber jetzt war sie einfach nicht sicher, ob sie eine derartige Last auf ihren Schultern tragen konnte.


  Kurz entschlossen trat sie hinter Arthur und berührte seine Schulter. Endlich kam wieder Bewegung in ihn, er drehte sich um, und sie sah ein tiefes Bedauern in seinen Augen.


  Isabel lächelte ihn an. »Bitte, entschuldigt Euch nicht, Arthur. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich Euer Geständnis nicht gleichzeitig schmeichelhaft und aufregend finden würde. Ich habe genau das Gleiche empfunden, als wir uns das erste Mal gesehen haben.«


  »Ihr seid sehr freundlich.«


  »Dieses Wort taucht in Bezug auf mich nicht sehr oft auf.« Isabel lachte. »Aber nein, Sir, Freundlichkeit hat nichts damit zu tun. Ihr wart ehrlich zu mir, da schulde ich Euch das Gleiche.«


  »Dann gestattet Ihr es mir? Nur das eine Mal?«, fragte er.


  »Aber Eure Liebe zu Eurer Frau, Arthur? Betrügt Ihr sie nicht?«


  »Betrug?« Er schnaubte. »Dieses Wort habe ich allzu gut kennengelernt.«


  »Was meint Ihr?«


  »Vielleicht scheine ich ein Narr zu sein, Isabel, aber ich versichere Euch, das bin ich nicht. Ich bin nicht blind für das, was um mich herum vorgeht. Vielleicht bin ich mir dessen sogar allzu bewusst.«


  Im Lauf ihres Besuchs hätte Isabel nicht wirklich merken können, was zwischen Gwen und Lancelot vorging, es sei denn, sie hätte dem Gerede der Dienstboten gelauscht. Und sie hatte nicht vor, Mary in Schwierigkeiten zu bringen. Also spielte sie die Ahnungslose. »Ich weiß nicht, was Euch Kummer bereitet, Arthur, also kann ich Euch auch keinen Trost zusprechen.«


  Er lachte leise, aber die Bitterkeit war unüberhörbar. »Ich habe einer Frau, die ich kaum kenne, mehr erzählt als meinen vertrautesten Männern.«


  Langsam ging Isabel zu der Bank zurück, setzte sich und wies auf den Platz neben sich. »Bitte, setzt Euch zu mir. Vielleicht habe ich eine Erklärung.« Dann trank sie einen großen Schluck von ihrem Getränk, das ihr überraschenderweise ziemlich gut schmeckte.


  »Sehr gern«, sagte er und nahm neben ihr Platz. »Bitte, lasst mich Eure Erklärung hören.«


  Isabel spielte mit ihrer Kette und sorgte dafür, dass Arthurs Aufmerksamkeit sich für einen Augenblick darauf richtete, in der Hoffnung, dass die Kraft des Amuletts wirken würde. »Ich glaube, dass es manchmal viel leichter ist, einem Menschen das Herz auszuschütten, der nicht in die schwierige Situation verwickelt ist, unter der man leidet. Einem Unparteiischen sozusagen.«


  »Einem Unparteiischen?«


  »Einem Menschen, für den in der Sache wenig oder gar nichts auf dem Spiel steht. Einem, der sich nicht auf die eine oder andere Seite schlägt.« Was eine kleine Lüge war, denn wenn Isabel sich entscheiden musste, welchen Weg sie einschlagen wollte, stand für sie sehr viel auf dem Spiel. Ganz zu schweigen davon, dass sie Gwen zwar nett fand, aber wesentlich mehr Interesse an Arthur hatte.


  Die Frühsommernacht war warm, die Luft erfüllt vom Duft des Flieders und des Öls der beiden großen Lampen, die zu beiden Seiten des moosbewachsenen Wegs standen. Der Mond am klaren Nachthimmel war wunderschön, spendete aber nicht allzu viel Licht, da er sich noch im ersten Viertel befand. Nachtkreaturen erfüllten den Garten mit ihrem Zirpen und Gezwitscher, das irgendwie sehr beruhigend wirkte.


  Doch Arthur schien sich nicht sonderlich um die Atmosphäre zu kümmern, sein Blick wanderte noch immer zwischen Isabels Kette und ihrem Gesicht hin und her. »Und Ihr wärt bereit, für mich diese … diese unparteiische Person zu sein?«


  »Wenn Ihr das wollt.« Oh, großartig, jetzt hatte sie sich also verpflichtet, seine Therapeutin zu sein. Sigmund Freud hätte sich im Grab umgedreht. Aber vielleicht würde das, was er ihr erzählte, sie so abstoßen, dass sie endlich aufhören konnte, sich zwanghaft mit seinen großen, dunklen Händen zu beschäftigen. Und mit seinen Lippen. Und seinen Augen.


  »Was muss ich dafür tun?«, fragte er und sah auf einmal ganz verloren aus.


  »Was immer Ihr wollt. Wann und wo Ihr wollt.«


  Er stand wieder auf und begann, hin und her zu wandern. O Mann, sein Hinterteil war auch nicht schlecht. Und seine Oberschenkel. Seine Schultern. Offensichtlich saß er nicht nur faul auf seinem Thron herum, während seine Männer sich körperlich betätigten.


  Schließlich blieb er vor ihr stehen. »Ich hatte einen Einfall. Ich dachte, er würde von Vorteil sein für alle, sowohl in Camelot als auch in den umliegenden Ländern. Ich wollte alle Ritter zusammenrufen und mit ihnen Möglichkeiten besprechen, Verträge zu schließen, die uns allen von Nutzen sind und uns erlauben, in Wohlstand, Frieden und Glück zusammenzuleben.«


  »Klingt wie ein großartiger Plan.« Wahrscheinlich unmöglich, aber eines Tages …


  Er breitete die Arme aus. »Das finde ich auch. Ich habe – vielleicht aus Arroganz – gehofft, dass dies mein Vermächtnis als König sein würde.«


  »Es ist nichts Arrogantes daran, wenn wir der Welt etwas geben wollen, Sir. Erhoffen wir nicht alle, dass uns das in unserer Zeit auf dieser Erde gelingt? Dass die Welt ein bisschen besser geworden ist durch uns?«


  Er stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich möchte Euch unbedingt küssen, Komtess.«


  Oh, ich auch. Komm schon, komm, sag mir etwas, was mich abstößt.


  »Eure Erzählung ist noch ganz am Anfang«, meinte sie lächelnd. »Sprecht weiter, bitte. Und wenn Ihr Euch von der Last befreit habt, die diese Traurigkeit in Eure Augen bringt, sehen wir weiter.«


  Er kehrte zur Bank zurück, setzte sich und trank einen großen Schluck. Dann stellte er den Kelch ab, nahm Isabels Hand und strich mit dem Daumen über ihre Handfläche.


  Eigentlich hätte Isabel protestieren und die Hand wegziehen müssen, aber die Berührung war so sanft und zärtlich, dass ihre Willenskraft auf die der Motten schrumpfte, die um die Lampen schwirrten.


  Er fuhr fort: »Die Ritter haben durchweg erfreut reagiert. Nächste Woche werden wir uns hier versammeln. Ich habe Euch gebeten, früher zu kommen, weil unsere Länder aneinandergrenzen, und ich wollte mit Euch über die Landwirtschaft sprechen, ehe alle anderen eintreffen. Und …«, fügte er hinzu und sah ihr wieder in die Augen, »und außerdem habe ich befürchtet, dass die Ritter …«


  »… keine Frau am Verhandlungstisch akzeptieren würden?«


  Er nickte. »Ja. Es tut mir wirklich sehr leid.«


  »Kein Problem. Darum kümmern wir uns später. Aber was ist so traurig an dieser positiven Reaktion auf Euren Vorschlag? Das verstehe ich nicht.«


  »An dieser Stelle kommt Lancelot ins Spiel.«
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  Isabel trank ihren Cognac aus und stellte den Kelch ab. »Lancelot?«, wiederholte sie. »Er saß heute Abend mit uns am Tisch, richtig? Scheint ein netter Junge zu sein.«


  »Ha!«, blaffte Arthur. »Ja, er ist in der Tat ein netter Junge. Und obendrein der beste Kämpfer, den ich jemals erlebt habe. Ein bisschen Anleitung war alles, was er brauchte. Glaubte ich zumindest. Für mich war er wie der Sohn, den ich mir immer gewünscht habe, der Sohn, den ich nie … nie zeugen konnte. Ich habe Lancelot gebeten, nach Camelot zu kommen und sich den Männern anzuschließen, die unsere Schutztruppe bilden.«


  »Offensichtlich hat er das Angebot angenommen.«


  »Ja, das hat er.« Arthur schloss die Augen, öffnete sie kurz darauf aber wieder und sah Isabel an. »Außerdem hat er die Liebe meiner Frau gestohlen. Er hat geschworen, Camelot zu verteidigen und zu beschützen. Er hat mir den Lehnseid geschworen. Doch es ist schmerzlich klargeworden, dass seine Loyalität sich … verlagert hat.«


  »Hat er Euch hintergangen? Ist er eine Bedrohung für Camelot?« Es fiel Isabel immer schwerer, so zu tun, als wüsste sie von nichts. »Und wenn es so ist, warum ladet Ihr ihn dann immer noch an Euren Tisch?«


  »Eine Bedrohung für Camelot? Nein, das ist er ganz sicher nicht. Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass er als Erster für mich und die Meinen in die Schlacht ziehen würde, sollte es jemals dazu kommen, was Gott verhüten möge. Und ich bin sicher, dass es nicht seine Absicht war, mich zu betrügen.«


  »Aber er hat es trotzdem getan.«


  Arthur blickte zu Boden, fast so, als könnte er ihr nicht ins Gesicht sehen, während er flüsterte: »Ich fühle tief in meiner Seele, dass er mir treu und ehrlich ergeben sein möchte. Aber tief in meinem Herzen bin ich sicher, dass er … dass er sich in Gwen verliebt hat.«


  »Oh. Und Gwen?«


  »Ich glaube, sie erwidert seine Liebe.«


  »Hat sie es Euch gesagt?«


  »Nein, nein, natürlich nicht.«


  »Habt Ihr sie danach gefragt?«


  »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie zur Rede zu stellen. Wenn die Wahrheit ausgesprochen wird, zieht das schwerwiegende Konsequenzen nach sich. Wenn eine Königin ihrem Ehemann untreu ist, gilt das als Hochverrat, und darauf steht die Todesstrafe.«


  »Oh. Ist Gwen sich darüber im Klaren?«


  Gerade als Arthur zu einer Antwort ansetzte, raschelte es im Gebüsch. Er legte einen Finger auf die Lippen und formte lautlos die Worte: »Rührt Euch nicht.« Dann stand er auf und ging leise ein Stück den Gartenweg hinunter.


  Mit wild klopfendem Herzen sah Isabel ihm nach, bis er im Schatten verschwand. Wenn jemand ihnen nachspioniert und ihr Gespräch belauscht hatte, würde das Folgen haben – Folgen, die Isabel sich nicht ausmalen wollte. Unwillkürlich griff sie wieder nach ihrer Kette und überlegte, ob jetzt wohl ein Moment war, die darin enthaltene Kraft einzusetzen.


  Aber dann dachte sie an Vivianes Warnung. Wenn man die Kraft der Kette benutzte, musste man einen Preis dafür bezahlen, und sie hatte keine Ahnung, was dieser sein könnte. Welche Strafe würde ihr – und womöglich auch Arthur – blühen, wenn sie den Eindringling mit Hilfe von Vivianes Magie unschädlich machte?


  Hab keine Angst, Isabel, ich passe schon auf. Arthur muss dir seinen Kummer anvertrauen, lass den Dingen ihren Lauf.


  O danke, danke, Viviane! Du bist ein Schatz!


  Sie hörte ein leises Kichern. Dann kam ihr eine Idee.


  Hey, warte mal. Beobachtest du mich eigentlich die ganze Zeit? Ich meine, ich habe meinen Weg noch nicht gewählt, aber sollte ich mich dafür entscheiden, die Abzweigung zu nehmen, die mich ein bisschen … oder auch viel näher zu Arthur bringt …


  Isabel, ich bin eine Göttin. Mir ist nichts fremd, ich habe alles gesehen und gehört, aber ich gebe dir mein Wort, dass ich den Blick abwende, falls Kleidungsstücke abgelegt werden.


  »Das ist ja eine große Erleichterung«, murmelte Isabel.


  »Was ist eine Erleichterung, Mylady?«, fragte Arthur.


  Vor Schreck sprang Isabel auf. Der König war ebenso leise zurückgekommen, wie er gegangen war.


  »Verzeiht.« Er lächelte. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.«


  »Ich … ich habe mich nur um Euch gesorgt. Ihr seid unbewaffnet.«


  »Es war nur ein Kaninchen. Kein Grund zur Sorge.«


  Aber Isabel fragte sich trotzdem, was – oder wer – da im Gebüsch gewesen sein mochte, bevor Viviane eingegriffen hatte.


  Doch nun nahm Arthur wieder neben ihr Platz, sah sie an und strich zart mit den Fingern über ihr Gesicht. Sie konnte ein lustvolles Stöhnen nur mit Mühe unterdrücken.


  »Es tut mir so leid, dass ich Euch mit meinen Kümmernissen belastet habe, Isabel.«


  »Glaubt mir, Eure Sorgen sind bei mir gut aufgehoben. Es ist mir eine Ehre, dass Ihr Euch mir anvertraut habt. Obgleich ich gestehen muss, dass es mich betrübt, dass ein so ehrenwerter Mann wie Ihr so etwas durchmachen muss.«


  »Es gelingt mir auch nicht sehr gut, fürchte ich.«


  »Sprecht mit Eurer Gemahlin, Arthur. Sagt ihr, wie Ihr Euch fühlt. Erlaubt ihr, Euch wenigstens eine Erklärung zu geben. Vielleicht ist Euer Verdacht ja ungerechtfertigt. Vielleicht wird Gwen durch das Gespräch der Ernst der Lage klar, und sie verspricht, die Sache zu beenden, ehe einem der Beteiligten etwas Schreckliches zustößt.«


  Arthur nickte. »Ihr seid sehr weise, Komtess Isabel. Und ich danke Euch, dass Ihr mir zugehört und mir Eure Gedanken mitgeteilt habt.«


  »Gern geschehen, Arthur. Ich hoffe, dass sich die Dinge für uns alle zum Besten wenden … ich meine natürlich, für Euch und Eure Gemahlin.«


  »Ihr habt einen anstrengenden Tag hinter Euch, und ich habe Euch schon viel zu lange wach gehalten. Vielleicht möchtet Ihr Euch jetzt lieber in Eure Gemächer zurückziehen?«


  »Ich bin kein bisschen müde, Arthur, aber wenn Ihr Euch jetzt lieber hinhauen wollt, habe ich durchaus Verständnis dafür.«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Manches Mal kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir verschiedene Sprachen sprechen, Komtess. Ich versichere Euch aber, dass Euch ein weiches, bequemes Bett mit warmen Decken erwartet – zumindest hoffe ich, dass Ihr es behaglich finden werdet.«


  Ihr gingen allerlei Phantasien durch den Kopf, wie sie gemeinsam mit ihm die Behaglichkeit des Betts testen könnte, und sie hatte das Gefühl, dass es ihrem Gegenüber durchaus ähnlich erging.


  Sie räusperte sich. »Und seid Ihr nun bereit, Euch zurückzuziehen, Sir?«


  »Ich habe das Gefühl, ich könnte mich die ganze Nacht mit Euch unterhalten, Isabel. Warum ist das so? Was glaubt Ihr?«


  Wie sollte sie das beantworten? Weil wir vom ersten Augenblick an verrückt nacheinander waren? Am Ende entschied sie sich für eine gesittetere Version. »Ich glaube, wir haben sehr viel gemeinsam. Viele Menschen würden uns um unsere Stellung im Leben beneiden, aber in Wahrheit ist es oft einsam auf dem Gipfel.« O Gott, hatte sie das gerade wirklich gesagt? »Ich meine, wir verstehen uns einfach.«


  »Ihr seid eine gute Frau, Komtess.«


  »Außerdem«, fügte sie hinzu, in dem Versuch, etwas Leichtigkeit in die Situation zu bringen, »außerdem habt Ihr auf dem Weg nach Camelot über alle meine Witze gelacht, egal, wie dumm sie waren.«


  »Ich habe solche Dinge nie zuvor gehört«, erwiderte er mit einem hinreißenden Lächeln, »und ich muss sagen, dass ich es von Herzen genießen würde, selbst einmal nach Dumont zu reisen. Es muss ein sehr glückliches Land sein.«


  Woher sollte Isabel das wissen? »Lachen ist immer die beste Medizin«, sagte sie und hätte um ein Haar laut aufgestöhnt. Es war besorgniserregend, welche Plattitüden aus ihrem Mund kamen. Und das, obwohl sie eigentlich die Rolle einer Therapeutin spielen wollte. »Ihr und Eure Königin seid mir jederzeit in meinem Schloss willkommen«, ergänzte sie ohne große Begeisterung.


  Seine Augen verdunkelten sich, und sie hätte sich am liebsten geohrfeigt.


  Hastig ergriff sie seine Hand. »Entschuldigt bitte, Arthur. Ihr und Eure Männer seid natürlich ebenfalls jederzeit willkommen. Ihr könnt ja einen Junggesellenausflug daraus machen.«


  »Junggesellen…?«


  »Ach, vergesst es einfach. Was ich sagen wollte, ist, dass Euch meine Tür immer offen steht.« Hoffentlich hatte ihr Zuhause überhaupt Türen, die offen stehen konnten.


  Mühsam unterdrückte sie ein neuerliches Stöhnen. Erschießt mich bitte, ehe ich an meinem eigenen Blödsinn ersticke.


  »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft. Und eines Tages werde ich Eure freundliche Einladung ganz sicher annehmen.«


  Ein paar Herzschläge lang starrten sie einander an, und in diesen stummen Sekunden wusste Isabel plötzlich ganz genau, welchen Pfad sie einschlagen würde. Mochte der Himmel ihr beistehen.


  Zögernd gab sie seine Hand frei. »Doch ehe wir uns zurückziehen, müsst Ihr noch meine Frage von vorhin beantworten, Arthur.«
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  »Ich bitte um Verzeihung, Isabel, aber ich habe die Frage vergessen.«


  Leider war sie auch ihr entfallen.


  Ich zitiere: »Oh. Ist Gwen sich darüber im Klaren?«


  Danke, Viviane.


  »Ich glaube, ich habe gefragt, ob Gwen sich der Folgen ihrer Handlungen bewusst ist – sollte sie sich tatsächlich eines Fehltritts schuldig gemacht haben?«


  »Ja, sie weiß darüber genauestens Bescheid, und das betrübt mich ungemein. Dass sie bereit ist, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Das Gleiche gilt für Lancelot.«


  »Es hört sich für mich aber nicht unbedingt nach wahrer Liebe an, wenn Lancelot bereit ist, Gwen einer solchen Gefahr auszusetzen.«


  »Ich glaube, sie können sich nicht gegen ihre Gefühle wehren. Mit jedem Augenblick, den ich in ihrer Gegenwart verbringe, verstehe ich das mehr. Es gibt einen Satz, den meine Mutter mir einmal gesagt hat, als ich noch ein kleiner Junge war: ›Das Herz will, was es will.‹ Ich kann Gwens Herz genauso wenig lenken, wie ich erklären kann, wodurch es mir damals gelungen ist, Excalibur aus dem Stein zu ziehen. Oder dieses … dieses Gefühl, das ich Euch gegenüber habe.«


  Isabel fühlte sich nicht nur geschmeichelt, ihre Hormone vollführten einen regelrechten Freudentanz. Aber obwohl sie wusste, welchen Weg sie einschlagen würde, musste sie doch weiterhin den Advocatus Diaboli spielen, denn Ehebruch verstieß auch gegen ihre Moralvorstellungen. »Arthur, ist es denn möglich, dass Ihr insgeheim vorhabt, Vergeltung zu üben? Dass Ihr versucht, Eurer Frau ihr Verhalten mit gleicher Münze heimzuzahlen? Sie so zu verletzen, wie sie Euch verletzt hat?«


  »Mit den Münzen kenne ich mich nicht aus, aber ich weiß, was Vergeltung bedeutet. Wäre das der Fall gewesen, hätte ich längst etwas mit anderen Frauen angefangen, an Gelegenheiten mangelt es mir nicht. Aber es liegt nicht in meiner Natur, mich auf diese Weise zu rächen, wenn mir Unrecht geschieht.«


  Das wusste Isabel. Zwar wusste sie nicht, warum, aber sie zweifelte keine Sekunde daran. Arthur würde nicht zu einer anderen Frau ins Bett steigen, um Gwen eins auszuwischen. Wenn er ein rachsüchtiger Blödmann wäre, konnte er ja jederzeit noch viel weitergehen. Wenn er Gwen bloßstellte, wurde sie verurteilt und hingerichtet. Aber stattdessen schützte er sie, Tag für Tag, ganz gleich, wie weh sie ihm tat.


  »Ihr liebt Eure Frau immer noch sehr«, sagte Isabel leise.


  »Das ist wahr. Aber es ist anders als früher. Ich liebe sie nicht mehr auf die gleiche Weise. Es ist nicht leicht, seine Frau anzuschauen und den pflichtbewussten und liebenden Ehegatten zu spielen, wenn man weiß, dass sie sich nach einem anderen sehnt.«


  Auf einmal wurde Isabel bewusst, dass sie sich trotz des köstlichen Cognacs vollkommen nüchtern fühlte. Der Effekt des übermäßigen Weingenusses vorhin beim Abendessen war verflogen, ihr Kopf war klar, und eigentlich hätte nun auch ihre etwas benebelte Urteilskraft in die Realität zurückfinden müssen. Aber sie wünschte sich immer noch einen Kuss von Arthur, und das hatte offensichtlich nichts mit vorübergehender beschwipster Verliebtheit zu tun.


  Es war etwas Ernsteres.


  Sie hatte sich verliebt, und wie, aber ihr war vollkommen klar, was das bedeutete. Tja, Scheiße. Warum hatte sie Jahrhunderte in die Vergangenheit zurückgehen müssen, um den Richtigen zu finden? Das Schicksal war nicht unbedingt nur grausam, aber es hatte manchmal einen ziemlich abgefahrenen Humor.


  »Gibt es in Camelot denn so etwas wie Ehescheidung?«


  »Ehescheidung? Was meint Ihr damit?«


  »Die Auflösung einer Ehe. Annullierung. Trennung.«


  »Zwischen einem König und seiner Königin?«


  »Na klar. Ich meine, gewiss doch. In Dumont kann man eine Ehe auflösen, wenn sie nicht funktioniert. Dann sind die Partner frei, eine neue, bessere Beziehung einzugehen.«


  »Ohne Grund? Muss nicht einer der Eheleute eingestehen, dass er sich etwas hat zuschulden kommen lassen?«


  Isabel wusste nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte, entschied sich dann aber dafür, gleich aufs Ganze zu gehen. »Bei uns nennt man als Grund unüberbrückbare Differenzen. Niemand ist schuld, es ist einfach so gekommen, dass die Ehe für keinen der beiden Partner mehr angenehm ist.«


  Arthur dachte nach. »Von einer solchen Lösung habe ich noch nie etwas gehört. Wenn es innerhalb einer Bindung zu Missständen kommt, muss ich doch den Schuldigen finden. Dann wird der Geschädigte …«


  »Wartet. Sagt mir jetzt nicht, dass das immer der Mann ist. Und dass die Frauen immer schuld sind, wenn eine Ehe nicht mehr funktioniert.«


  »Sollte die Frau bei einem anderen Mann gelegen haben, besteht Grund …«


  »Was, wenn der Mann sie betrogen hat?«


  Er lachte laut. »Isabel, ich kenne die Gesetze von Dumont nicht, aber in allen anderen Ländern Britanniens werden die Männer …«


  »… nach einem anderen Maßstab beurteilt. Das kann ich mir denken.«


  »Euer plötzlicher Ärger bestürzt mich«, sagte Arthur und runzelte die Stirn.


  »Tut mir leid, Arthur. Aber dieser Standard bringt mich in Rage, auch wenn er mich wahrscheinlich nicht überraschen dürfte. Und ich sollte meinen Ärger auch nicht an Euch auslassen. Es ist, wie es ist.«


  »Trotzdem möchte ich mich dafür entschuldigen, Euch verärgert zu haben.«


  Lass es gut sein, Isabel. Mach ihm eine Freude. Vielleicht kannst du ihm eine andere Möglichkeit nahebringen.


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Ihr wart doch einfach nur freundlich zu mir. Es ist mein Fehler, dass ich so aufgebracht auf etwas reagiere, was Ihr gar nicht verstehen könnt.«


  Wieder lachte er und schüttelte den Kopf. »Aber ich möchte dieses Thema zu einem späteren Zeitpunkt gern wieder aufnehmen. Ihr fasziniert mich, Isabel. Ich freue mich darauf, noch viele Unterredungen mit Euch zu führen.«


  »Ich auch.« Sie wusste selbst nicht genau, warum, aber sie fügte hinzu: »Arthur, ehe wir etwas tun, was wir beide womöglich bereuen, solltet Ihr mit Gwen sprechen und ihr sagen, wie Ihr Euch fühlt.«


  »Sie weiß nicht, dass ich es weiß.«


  »Dann sagt Ihr, dass Ihr es wisst«, drängte Isabel. »Bittet sie, zu wählen. Schließlich habt Ihr selbst gesagt, dass man den Willen des Herzens nicht so leicht ändern kann.«


  »In diesem Augenblick weiß ich nicht einmal mehr, welche Antwort mir die liebste wäre, Isabel.«


  Sie versank in einen Hofknicks, der schon ein bisschen besser war als ihre bisherigen Versuche. »Ich freue mich sehr auf unsere zukünftigen Gespräche, Arthur.« Und, Himmel, sie freute sich auf einen Kuss! Und noch mehr. Aber nicht heute. Die Anziehung zwischen ihnen war berauschend, aber sie hatte nicht vor, einen verheirateten Mann zu küssen (oder noch mehr mit ihm zu tun), um seiner Frau zu zeigen, dass auch er fähig war, Ehebruch zu begehen.


  Auch Arthur verneigte sich, richtete sich auf und blickte ihr in die Augen. »Ich habe Euch vom ersten Augenblick an begehrt. Aber ich habe Verständnis für Euer Zögern und akzeptiere Eure Entscheidung.«


  »Habt Dank dafür, Sir. Wollt Ihr meinen ehrlichen Rat noch einmal hören? Sprecht mit Gwen.«


  »Ich gestehe, dass ich mich nicht danach verzehre, ihre Antworten zu hören.«


  »Nur Mut, König Arthur.«
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  Arthur trat in sein Schlafgemach, wo Gwen bereits auf ihn wartete.


  Ihr Morgenmantel war offen, ihre kastanienbraunen Haare fielen ihr locker über die Schultern.


  Früher hätte schon ihr Anblick ihn so erregt, dass er sie sofort in die Arme genommen und ins Bett getragen hätte. Und obwohl er über sie und Lancelot Bescheid wusste, hätte er es wahrscheinlich auch jetzt getan, daher überraschte es ihn, dass sich sein Glied nicht im Geringsten beeindruckt zeigte. Es rührte sich nicht, es zeigte keinerlei Reaktion.


  Wann hatte er aufgehört, seine Frau zu begehren? Wann hatte er aufgehört, sie verzweifelt zu lieben? Als sein Verdacht bestätigt worden war, hatte das nichts verändert. Da hatte er noch versucht, sie mit seiner Liebe und mit romantischen Gesten zurückzugewinnen.


  Gwens Reaktion auf seine Liebesgesten war schon seit langem nicht mehr so wie zu Anfang, es war deutlich, dass sie ihn nicht mehr so begehrte wie früher. Doch nun begehrte auch er sie plötzlich nicht mehr, und das schockierte ihn zutiefst. Die Frau mit den blauen Augen, den blonden Haaren, dem vorlauten Mundwerk und den klugen Ideen ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Isabel faszinierte ihn.


  Gwen kam auf ihn zu. Sie roch nach Sex, und er wäre am liebsten zurückgewichen und hätte sie gebeten, ein Bad zu nehmen. »Wo warst du, Arthur?«, fragte sie leise.


  »Ich habe mich mit der Komtess unterhalten«, antwortete er, was ja keine Lüge war. »Wir hatten viel zu besprechen. Politische Dinge.«


  Auch das stimmte. Isabels Ideen, ihre Ansichten über Gesetze und andere Dinge, die die Organisation ihres Reichs betrafen, waren für ihn eine Offenbarung. So bald wie möglich wollte er nach Dumont reisen, um die Art, wie sie ihr Land führte, zu studieren.


  Die Lüge allerdings war, dass es auch viele andere Gründe gab, warum er mit der Komtess zusammen sein wollte. Nämlich wegen all dem, weshalb er früher nach einem langen, anstrengenden Tag mit seiner Frau hatte zusammen sein wollen. War es eine Lüge, diese Gedanken nicht auszusprechen? Wenn sich das nächste Mal eine Gelegenheit ergab, mit der Komtess zu reden, würde er auch diese Frage aufwerfen, und er war gespannt, was sie dazu sagen würde. Er konnte es kaum abwarten, noch mehr von ihrer Gedankenwelt zu erfahren. Und ehrlich gesagt, nicht nur von ihrer Gedankenwelt …


  Als Arthur sich auszuziehen begann, trat Gwen hinter ihn. »Sollen wir uns Wasser für ein Bad bringen lassen?«, fragte sie.


  Früher hatte ihre Berührung ihm viel Freude bereitet, aber jetzt hätte er ihre Hand am liebsten unsanft abgeschüttelt. Er dachte an Isabels Worte, und plötzlich fasste er einen Entschluss. Die Scharade war vorbei. »Gwen, ich weiß Bescheid.«


  »Worüber denn? Ich verstehe nicht. Was weißt du?«


  Er wandte sich ihr zu. »Ich weiß Bescheid über dich und Lancelot.«


  Ihr blieb der Mund offen stehen. »Arthur, bitte, wovon sprichst du?«


  Er starrte die Frau an, die er einmal von ganzem Herzen geliebt hatte. »Gwen, Leugnen ist traurig und außerdem sinnlos. Selbst in diesem Moment haftet Lancelots Geruch an dir. Möchtest du mich wirklich einladen, mit dir zu baden? Wem fühlst du dich zugehörig, Gwen? Wo ist deine Liebe? Wenn du noch irgendetwas für mich empfindest, dann lüge mich bitte nicht an.«


  Ihre silberblauen Augen füllten sich mit Tränen. »O Arthur, es tut mir so leid.«


  »Tut es dir leid, dass ich davon erfahren habe?«


  »Ich schwöre dir, ich wollte nicht, dass so etwas geschieht.«


  Er glaubte ihr, sowohl vom Verstand her als auch in seinem Herzen. Gwen war eine der fürsorglichsten, liebevollsten Frauen, die er je gekannt hatte. Niemals hätte sie einem Menschen, einer Blume oder einem Tier absichtlich wehgetan. Arthur liebte sie. Nur war er nicht mehr in sie verliebt. Die Leidenschaft war langsam dahingewelkt, sein Verdacht – und dann das sichere Wissen – hatten sie gnadenlos erstickt. Das war das Traurigste an dieser ganzen Katastrophe.


  »Ich werde der Sache umgehend ein Ende bereiten, das verspreche ich dir.«


  Aber er schüttelte den Kopf. »Das Herz kann nicht bestimmen, was es sich wünscht. Du kannst deine Zuneigung zu Lancelot genauso wenig beenden, wie du die Pfingstrosen zertreten kannst, die du so magst.«


  »Aber ich liebe dich, Arthur«, sagte sie.


  »Und ich liebe dich auch, Gwen. Aber bitte spiele mir nicht vor, dass du mich begehrst, wenn du dich in Wirklichkeit nach einem anderen sehnst. Ich werde dich immer beschützen, komme, was wolle. Aber in unserem Bett kann ich mich nicht verstellen. Und ich ertrage es nicht, wenn du diese Heuchelei aufrechterhältst. Das ist weder mir noch Lancelot gegenüber fair.« Er seufzte. »Ich möchte tatsächlich ein Bad nehmen. Aber nicht mit dir zusammen. Ehe ich hergekommen bin, habe ich bereits Vorkehrungen getroffen. Mein Bad wird im Gemach gegenüber gefüllt, und ich werde auch dort schlafen.«


  »Arthur!«


  »Du, meine liebe Frau, musst liegen, wie du dich gebettet hast. Meine einzige Bitte, nein, meine einzige Forderung ist absolute Diskretion. Ich kann dich nur beschützen, wenn du dich auch selbst beschützt.«


  »Und … und was ist mit Lancelot?«


  Den Namen seines treuen Ritters aus ihrem Mund zu hören war wie ein Dolchstoß mitten in Arthurs Herz. Gwens Untreue war nahezu unerträglich gewesen, aber es hatte ihn fast umgebracht, zu erfahren, mit wem sie das Bett teilte. »Ich habe Lancelot hierhergeholt, Gwen, ich habe ihn unter meine Fittiche genommen und ihn zu einem meiner wertvollsten Soldaten gemacht. Er war wie ein Sohn für mich. Sein Verrat ist für mich sehr schwer zu verkraften.«


  »Dann wirst du ihn verbannen?« In ihren Augen war kein Flehen, nur die traurige Erkenntnis, dass Verbannung die offensichtliche Lösung war, das offensichtliche Ende ihrer Affäre.


  »Nein.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Wie bitte? Habe ich richtig gehört?«


  »Ja, du hast richtig gehört. Ich brauche ihn für Camelots Sicherheit und damit unser Reich auch weiterhin blüht und gedeiht. Ich kann mich noch nicht dazu überwinden zu verzeihen, aber ich verstehe, was geschehen ist. Vergiss nicht, dass auch ich einmal dort war, wo er jetzt ist. Ich hätte alles für dich getan.«


  »Es schmerzt mich sehr, zu hören, wie du in der Vergangenheit sprichst, doch ich weiß, dass meine eigene Missetat daran schuld ist.«


  »Ich stelle meine Forderung auch an ihn, Guinevere. Absolute Diskretion, uns beiden zuliebe. Denn wenn ihr erwischt werdet, kann ich keinem von euch beiden helfen. Ist das klar?«


  Sie legte die Hand auf seine Brust. »Ich verspreche dir, ich schwöre dir, wir werden diese … diese Sache zwischen uns beenden. Lancelot liebt dich ebenso sehr wie ich. Niemals würden wir Schmach und Schande über dich bringen wollen.«


  Sein Lachen erschreckte sie. »Darüber, liebe Gwen, hättet ihr beide etwas früher nachdenken sollen.«


  »Was meinst du?«


  »Es ist zu spät.«
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  Isabel konnte nicht schlafen. Das Bett war wirklich bequem und gemütlich, auch wenn fanatische Tierschützer sicherlich etwas gegen die Pelze einzuwenden gehabt hätten, die als Decken dienten. Aber sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, vom Rücken auf den Bauch, und keine Position half, ihre rasenden Gedanken zu beruhigen. Ach, wenn sie doch nur eine Schlaftablette zur Verfügung gehabt hätte!


  Auf einmal öffnete sich leise ihre Tür, und das schwache Licht der Laternen auf dem Gang fiel ins Zimmer. Erschrocken setzte sie sich auf, aber dann erkannte sie Mary, die mit einem Arm Feuerholz hereinkam.


  »Oh, du hast mich halb zu Tode erschreckt!«


  Mary erstarrte. »Ich bitte Euch um Verzeihung, Komtess«, sagte sie und knickste. »Ich dachte, Ihr schlaft um diese Stunde sicher tief und fest.«


  »Die Frage ist, warum schläfst du nicht?«, entgegnete Isabel. »Du bist viel zu jung, um mitten in der Nacht noch zu arbeiten.«


  Während Mary das Holz auf die glühende Asche legte und das Feuer anfachte, erklärte sie: »Es ist eine Freude für mich, Euch zu dienen, Komtess.«


  Schließlich richtete sie sich wieder auf und wandte sich Isabel mit einem verlegenen Lächeln zu. »Und ehrlich gesagt – wenn Ihr mich tagsüber gerade nicht braucht, dann mache ich hier und da schon ein kleines Nickerchen. So bekomme ich gewiss genügend Schlaf.«


  »Freut mich, zu hören, aber beantworte mir doch bitte auch Folgendes: Was machst du zu deinem Vergnügen, Mary?«


  »Mylady? Ich bin nicht sicher, ob ich diese Frage verstehe.«


  »Du und deine Freundinnen, was macht ihr? Spiele? Sport?«


  »Für solche Dinge bleibt uns kaum einmal Zeit.«


  »So viel zu tun, so wenig Zeit, ja?«


  »So ungefähr, ja, Madam.«


  »Darum müssen wir uns unbedingt kümmern«, murmelte Isabel.


  »Wie bitte?«


  »Nichts, nichts, Mary.« Isabel schlug ihre Decken zurück und stand auf. »Hör zu, ich kann nicht schlafen. Vielleicht tut mir ein kleiner Spaziergang gut. Gibt es einen Weg zu den südlichen Gärten, ohne dass man durch die große Halle muss?«


  »Ja, den gibt es, Komtess. Aber nur über die Hintertreppe, und die wird von den Dienstboten benutzt, nicht von adligen Damen wie Euch.«


  »Dann bin ich heute Nacht eben eine Dienstbotin. Bitte hilf mir, meinen langen Umhang zu finden, und zeig mir den Weg.«


  


  


  So ließ Isabel sich von Mary in die Gärten führen, wo sie sich vor wenigen Stunden mit Arthur unterhalten hatte. Zum Glück begegneten sie unterwegs nicht einem Menschen – offensichtlich hatten die anderen Schlossbewohner keine Schlafprobleme.


  Isabel bedankte sich herzlich bei Mary und versuchte, sie mit einer der vielen Münzen zu belohnen, die sie in einem Beutel in einem der Koffer gefunden hatte. Aber Mary starrte das Geld an und wich entsetzt zurück. »Nein, Komtess, das kann ich nicht annehmen. Wenn man das bei mir findet, wird man mich des Diebstahls verdächtigen.«


  »Wie das? Ich kann doch jederzeit bestätigen, dass es ein Geschenk war, das ich dir für deine hervorragenden Dienste gemacht habe.«


  »Es ist mir aber nicht gestattet, solche Geschenke anzunehmen.«


  Himmel, das sollte man dem Personal auf einem Kreuzfahrtschiff erzählen. Da hielt doch jeder bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit die Hand auf. Isabel schwor sich, eine Möglichkeit zu finden, wie sie Mary belohnen konnte, ohne das Mädchen in Schwierigkeiten zu bringen.


  »Tut mir leid, das war anscheinend schon wieder ein Fauxpas meinerseits. Ich wollte dich ganz bestimmt nicht beleidigen, Mary.«


  »Fo pa?«


  »Ach, vergiss es, vermutlich wird dieses Wort nur in meinem Land benutzt. Bitte, geh jetzt zu Bett – und danke, dass du mir so liebenswürdig geholfen hast.«


  Mary knickste, eine Gewohnheit, die Isabel allmählich auf die Nerven ging. Aber sie biss sich auf die Zunge und wünschte dem Mädchen freundlich eine gute Nacht. »Ich finde allein zurück, Mary, ich benötige deine Hilfe erst wieder zum Morgenbad.«


  »Danke sehr, Madam. Und ich hoffe, dass Ihr den Frieden findet, den Ihr sucht.«


  Das wünschte Isabel sich ebenfalls, befürchtete allerdings, dass sich der Wunsch momentan nicht erfüllen ließ.


  


  


  »Anscheinend finden wir beide heute Nacht keine Ruhe.«


  Isabel fuhr heftig zusammen, wirbelte herum und erkannte zum Glück sofort, wer da im Dunkeln an einem Aprikosenbaum lehnte. »Arthur! Guter Gott, Ihr habt mich fast zu Tode erschreckt.«


  Er verbeugte sich. »Verzeiht, Isabel. Das war durchaus nicht meine Absicht.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Verfolgt Ihr mich etwa?«


  Er stieß sich mit der Schulter von dem Baum ab und trat lautlos und mit katzengleicher Anmut auf sie zu. »Ich glaube eher, dass Ihr mir gefolgt seid, denn ich wandere schon einige Zeit in den Gärten umher.«


  »Davon hatte ich keine Ahnung«, erwiderte sie ein wenig beleidigt. »Ich konnte einfach nicht einschlafen.« Dann fiel ihr etwas ein. »Es ist aber nicht Marys Schuld! Ich habe sie gebeten, mir einen Weg hierher zu zeigen, auf dem man nicht die große Halle durchqueren muss.«


  »Ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass Mary nicht bestraft, sondern belohnt wird. In Wahrheit hat sie ihrem König mehr Loyalität gezeigt, als ich von vielen anderen seit langer Zeit erfahren habe.«


  Er kam um die magische Bank herum und ergriff Isabels Hand. »Bitte gesellt Euch zu mir und erzählt, warum Ihr nicht schlafen könnt, Komtess Isabel.«


  »Ich fürchte, das weiß ich nicht selbst so genau.«


  »Ist Eure Unterkunft etwa nicht zufriedenstellend? Dann werde ich alles Menschenmögliche veranlassen, um es Euch gemütlicher zu machen.«


  Für mehr Gemütlichkeit hätte er nur sorgen können, wenn er persönlich zu ihr ins Bett geschlüpft wäre. Seine Wärme, sein fester Körper, sein Geruch … auf einmal fiel ihr auf, dass ein völlig anderer Geruch von ihm ausging als vorhin – offenbar hatte er gebadet und sich die Haare gewaschen. Sie konnte den würzigen Duft nicht identifizieren, aber Arthur roch köstlich.


  Als sie sich langsam auf der Bank niederließ, war ihr plötzlich sehr deutlich bewusst, dass sie unter ihrem Umhang nur ein dünnes Nachtgewand trug. Wenn in den Koffern doch Jeans und T-Shirts zu finden gewesen wären!


  Statt sich neben sie zu setzen, stellte Arthur sich vor sie und verkündete: »Ich habe es ihr gesagt, Isabel.«


  Sie starrte in die traurigen grünen Augen ihres Traummannes, und ihr Herz wurde schwer. »Ihr habt mit Guinevere gesprochen?«


  »Ja.«


  »Und was genau habt Ihr Eurer Gemahlin mitgeteilt? Euer Bowling-Ergebnis? Eure Kreditwürdigkeit? Wie man einen Clapper bedient?«


  Arthur lächelte und setzte sich endlich. »Ihr habt eine ganz eigene Art, mich zum Lächeln zu bringen, Komtess, selbst in traurigen Zeiten.«


  »Na, das ist ja schön. Aber was meint Ihr denn nun?«


  »Ich habe Gwen gesagt, dass ich von der Sache zwischen ihr und Sir Lancelot weiß.«


  »Oh. Warum?«


  »Warum? Ihr habt es mir doch angeraten.«


  Ach du liebe Zeit. »Ich meinte das eher als Versöhnungsversuch. Glaube ich zumindest.«


  Oder etwa nicht, Viviane?


  Hast du es so gemeint, Isabel? Mir scheint, die Zeit wird das sehr schnell zeigen.


  Ihre Ehe zu trennen war nicht mein Begehr. Wenn ich deswegen hier bin, dann grämt mich das sehr.


  Arthurs und Merlins Glück, das sind die Gründe. Ihnen zu helfen ist keine Sünde.


  Arthur sprang wieder auf und begann, auf und ab zu gehen, was er allem Anschein nach gern tat, wenn er in Gedanken versunken war. Vielleicht war das ein Zeichen, dass er in seiner eigenen Seele forschte.


  »Von dem Augenblick an, als ich Gwen gesehen habe, gab es für mich keine andere Frau mehr. Nicht einmal, nachdem ich die Wahrheit über sie und Lancelot erfahren habe.«


  Abrupt blieb er stehen und sah Isabel ins Gesicht. »Doch dann bin ich Euch im Wald begegnet, und auf einmal habe ich eine Frau begehrt, die nicht meine Gemahlin war.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ihr entschuldigt Euch dafür?«, entgegnete er lachend. »Ihr entschuldigt Euch dafür, dass Ihr schön seid? Dass Ihr … dass Ihr so seid, wie Ihr seid?«


  »Ich habe nicht den Wunsch, eine Ehe zum Scheitern zu bringen.«


  »Zum Scheitern zu bringen? Ist meine Ehe mit Guinevere nicht schon längst gescheitert?«


  »Das müsst Ihr mir sagen, Arthur.«


  Auf seinem Gesicht erschien ein unsäglich verführerisches Lächeln, aber Isabel war sicher, dass Arthur keine Ahnung davon hatte, was er ausstrahlte. »Ihr habt mir heute Nacht die Augen geöffnet, Komtess. Ihr seid so entzückend und so direkt, aus Eurem Mund kommen wilde, ungezähmte Sätze, aber Eure Taten zeigen großes Mitgefühl.«


  Na, das war ungefähr so klar wie Quantenphysik. »Danke. Ich vermute, das sollte ein Kompliment sein. Und wie lief Euer kleiner Plausch mit Guinevere?«


  »Sie hat es nicht geleugnet. Sie hat mich nicht für sich um Gnade ersucht, sondern für Lancelot. Sie hat gesagt, sie hoffe, dass seine Strafe nur die Verbannung sein wird.«


  »Das tut mir sehr leid.«


  Wieder sah er sie mit seinen grünen Augen forschend an. »Und was denkt Ihr darüber?«


  Sie dachte vor allem, dass es nicht zu ihren Stärken gehörte, die Therapeutin zu spielen. Vor allem, wenn sie verrückt war nach ihrem Klienten und darauf brannte, so schnell wie möglich den Weg einzuschlagen, der direkt zur Erfüllung ihrer egoistischen Sehnsüchte führte.


  »Bitte versprecht mir, dass Ihr sie nicht outen werdet.«


  »Outen?«


  »Gwen und Lancelot. Dass Ihr sie nicht bloßstellen, ihnen nicht wehtun werdet. Dass Ihr sie nicht bestraft.«


  »Niemals. Aber es liegt nicht nur in meiner Hand. Wenn sie eine gewisse Grenze überschreiten, kann ich sie nicht mehr schützen.«


  »Dann lasst uns einen Plan schmieden.«


  »Wie bitte, Isabel?«


  »Ihr liebt sie doch beide, richtig?«


  »Mit völliger Gewissheit. Nicht wie zuvor, aber sie bedeuten mir beide sehr viel.«


  »In Eurer Seele habt Ihr also längst entschieden, dass Ihr sie nicht bestrafen wollt, richtig?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Dann müssen wir uns einen Plan ausdenken. Einen Schlachtplan, der verhindert, dass die Sache aus dem Ruder läuft.«


  Sein Lachen jagte ihr einen wohligen Schauder über den Rücken. »Ihr seid für mich eine beständige Quelle des Staunens, Komtess.«


  »Na, dann packen wir’s an. Vielleicht bekommen wir alle am Ende das, was wir uns wünschen.«


  »Im Augenblick ist mein größter Wunsch, Eure Lippen zu fühlen.«


  »Bedenkt den Preis, den Ihr dafür entrichten müsst, Arthur.«


  »Das habt Ihr auf unserem Ritt nach Camelot auch schon gesagt. Doch der Preis, wie Ihr es auszudrücken beliebt, hat sich seither geändert.«


  »Ihr wollt Camelot und Euer ganzes Volk beschützen. Daran hat sich nichts geändert.«


  »Das will ich nicht leugnen. Doch den Preis für das, was ich mir am meisten wünsche, kann ich vielleicht ändern.«


  


  


  »Der Plan, Arthur. Wir müssen einen Plan ausarbeiten«, beharrte Isabel und brachte das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zurück, und so begann Arthur erneut, über die Zukunft zu grübeln. Es war ein Wirrwarr von Dingen, die er sich immer vorgestellt, erwartet und gewünscht hatte. So vieles war schiefgegangen. Wann hatte er die Kontrolle verloren? Einige Zeit war doch alles gutgelaufen. Aber dann hatten die Götter seine Träume und Wünsche zum Gespött gemacht.


  Oder war es vielleicht ganz anders?


  Isabel saß auf der Bank und starrte ihn konzentriert an, ihre blonden Haare schimmerten im Laternenlicht, ihre Augen waren groß und wissbegierig.


  »Ich liebe sie«, begann Arthur langsam. »So viel weiß ich. Aber was sagt es über mich, dass ich das, was ich sehe, nicht verhindere, und dass ich mich nun auch noch zu einer anderen Frau hingezogen fühle? Wie ist es möglich, dass ich Euch auf den ersten Blick begehrt habe?«


  Himmel, das Ehrlichkeitsding, das durch die Kette der Herrin des Sees bewirkt wurde, war noch wesentlich stärker, als Isabel erwartet hatte.


  »Vielleicht, ganz vielleicht bedeutet es, dass Ihr Euch damals in eine schöne Frau verliebt habt, die ein kleines bisschen zu jung für Euch ist?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Macht mich das zu einem alten Narren?«


  »Arthur, Ihr seid weder alt noch ein Narr. Gwen ist eine entzückende junge Frau. Und ich bin überzeugt, dass sie Euch ebenfalls liebt. Das sehe ich daran, wie sie Euch anschaut. Sie respektiert und bewundert Euch, und sie ist stolz, Eure Königin zu sein.«


  »Seht Ihr denn auch Liebe oder Begehren in ihrem Blick?«


  »Ich bin noch nicht lange genug hier, um so etwas erkennen zu können.«


  Das war der größte Bockmist, den sie bisher von sich gegeben hatte. Bei den verstohlenen Blicken, die Gwen und Lancelot sich zugeworfen hatten, war ihr ja sofort sonnenklar gewesen, dass sie voller Lust und Verlangen waren.


  Und überraschenderweise war Arthur der gleichen Ansicht. »Das ist vollkommener Bockmist«, knurrte er. »Entschuldigt, dass ich dieses Wort in Eurer Gegenwart gebrauche. Ich habe es mir einmal ausgedacht, als ich das Gefühl hatte, belogen zu werden. Ihr sagt mir nicht die Wahrheit.«


  Eine Sekunde lang starrte sie ihn an, dann prustete sie los. »Ihr seid sehr ehrlich, Sir.«


  »Und Ihr, Madam, macht ständig einen großen Bogen um das Problem, das Ihr für mich zu lösen versprochen habt.«


  Allmählich erwachte in Isabel der Wunsch, sie hätte Psychologie studiert. Aber jetzt konnte sie nur den Grundsätzen der Logik folgen, mehr hatte sie nicht zur Hand. Und Viviane würde sie hoffentlich kräftig aufs Brustbein schlagen, wenn sie allzu sehr in die falsche Richtung abdriftete.


  »Ist es in Ordnung, wenn ich kein Blatt vor den Mund nehme?«


  »Was denn für ein Blatt?«


  »Ich meine, darf ich total ehrlich sein, selbst wenn es wehtut?«


  »Aber ja, lasst dieses Blatt bitte weg, Komtess.«


  »Ich glaube, Ihr wollt vor allem, dass Gwen glücklich ist. So sehr liebt Ihr sie. Ich glaube, deshalb schützt Ihr sie – Ihr wollt, dass sie dieser Liebelei nachgeht, wenn es sie glücklich macht. Und ich glaube, Ihr verbannt Lancelot nicht, weil Ihr merkt, dass die beiden einander glücklich machen. Möchtet Ihr, dass ich weiterspreche, bis Ihr gezwungen seid, mich zu verbannen?«


  »Ich würde gegen meine eigenen Männer kämpfen, um Euch hierzubehalten, Komtess.«


  »Fragt Euch einmal selbst, ganz ehrlich – warum unternehmt Ihr nichts gegen den Verrat Eurer Gemahlin?«


  »Das Glück ist vergänglich, meint Ihr nicht auch? Bin ich ein Richter darüber, was Glück ist und was nicht? Die Krone verleiht mir nicht das Recht zu bestimmen, wer das Glück finden und wem es verwehrt bleiben soll.« Er legte den Kopf schief. »Die Wahrheit ist, ich kann und will das nicht bestimmen. So seltsam es vielleicht manchem erscheinen mag, ich möchte, dass Gwen glücklich ist.«


  »Ihr seid ein guter Mensch, Arthur.«


  »Mit sehr vielen Makeln, wie es scheint.«


  »Nennt mir einen.«


  »Mangelnde Urteilskraft, vielleicht?«


  »Meint Ihr, es zeugt von mangelnder Urteilskraft, dass Ihr mich küssen wollt?«


  »Nein, Madam, ich denke, mit diesem Urteil könnte ich kaum richtiger liegen.«


  »Nichts für ungut, aber meint Ihr, das könnt Ihr einschätzen?«


  Seine Augen funkelten, und er zuckte mit den Schultern. »Warum ich so fühle, kann ich nicht begründen. Womöglich rühme ich mich zu Unrecht. Wie soll ich das jemals herausfinden?«


  »Sir, ich bin in manchen Künsten sehr geübt. Vielleicht kann ich Euch helfen festzustellen, ob dies ein schrecklicher Makel an Euch ist?«


  Isabel wartete auf den Stoß vor die Brust, aber nichts dergleichen geschah.


  Stattdessen antwortete Arthur: »Madam, ich würde Eure ehrliche Meinung ganz gewiss akzeptieren.«


  Eine lange Zeit sahen sie einander an, bis er schließlich den Kopf zu ihr senkte. Zuerst trafen sich ihre Lippen nur zögernd, aber rasch loderte das Feuer auf. Ehe Isabel wusste, wie ihr geschah, war seine Hand in ihren Haaren, während die andere sich auf ihren Rücken legte und sie näher zu sich heranzog. Dann unterbrach Arthur den Kuss plötzlich, starrte in ihre Augen und flüsterte: »Ich muss es besser machen.«


  Einen Moment bekam Isabel beinahe Angst, denn sie wusste nicht, wie sie es aushalten sollte, wenn dieser Kuss noch besser würde. Und als er seinen Mund wieder auf ihren drückte, musste er sie festhalten, da ihre Beine nachzugeben drohten. Er schmeckte nach Sex, sein Kuss war pure Lust.


  Als er von ihrem Mund abließ, war ihr ganzer Körper in Aufruhr.


  Sanft umfasste er ihr Gesicht mit den Händen, und nun verlor sie tatsächlich das Gleichgewicht. Hätte er sie nicht rechtzeitig um die Taille gepackt und wieder hochgezogen, wäre sie gestürzt. »War es so schlimm?«, fragte er besorgt.


  »Sir«, antwortete sie wie in Trance, »dort, wo ich herkomme, beurteilen wir unsere Studenten auf einer Skala von A bis F, wobei A für außerordentlich gut steht und F für fehlerhaft. B, C und D liegen in dem Bereich dazwischen.«


  »Und wo würdet Ihr mich einordnen, Isabel?«, fragte er, ohne seine grünen Augen von ihr abzuwenden.


  »Ihr wärt zweifellos der Jahrgangsbeste.«


  »Was ist das denn nun schon wieder?«, wollte er wissen. »Hier und da habe ich den Eindruck, dass unsere Sprachen nicht zusammenpassen.«


  »Entschuldigt, Sir. Ich wollte sagen, Ihr bekommt ein A mit Sternchen.«


  »Und das ist gut?«


  »Besser geht es nicht.«


  »Und wenn doch? Ich würde sehr gern besser sein.«


  »Ich helfe Euch gern beim Üben.«


  »Ihr seid sehr schön, Isabel. Eure Haare sind so weich wie Eure Haut, und Ihr duftet so gut.«


  »Ihr redet viel zu viel, Arthur, wo es mir wahrlich lieber wäre, Ihr wäret einfach still und würdet mich noch einmal küssen.«


  Doch statt ihre Lippen mit seinen zu bedecken, hob er ruckartig den Kopf und legte etwas unsanft die Hand auf ihren Mund. »Psst, Mylady, etwas ist hier nicht in Ordnung.«


  Nicht schon wieder das Kaninchen! Oder vielleicht war es besser, wenn es ein Kaninchen wäre.


  Bevor sie wusste, was los war, hatte Arthur sich schützend vor sie gestellt und wandte sich dem schattigen Gebüsch am Gartenweg zu.


  »Zeigt Euch!«, forderte er. »Freund oder Feind?«


  »Ich bin es nur, mein König, ich bin es – James!«, antwortete eine tiefe Stimme.


  Sofort erinnerte Isabel sich an den stämmigen Mann, der ihr als Arthurs Erster Knappe vorgestellt worden war. Sie wusste nicht, ob sie weglaufen und sich verstecken oder lieber so tun sollte, als wäre sie ein Zaunpfahl. Doch Arthur ließ ihr gar keine Wahl, er hielt sie so fest, dass sie sich auch nicht hätte vom Fleck rühren können, wenn sie gewollt hätte.


  »Komm näher, James, und erkläre mir, warum du um diese Zeit unterwegs bist. Und warum du mich aufsuchst.«


  James trat aus dem Schatten, erstaunlicherweise so anmutig wie eine Ballerina – offenbar hatte er gelernt, sich trotz seines kräftigen Körpers leise und graziös zu bewegen. Er erinnerte Isabel an Shrek, den computeranimierten Oger. Als sie hinter Arthur hervorlugte, wurde sein besorgtes Gesicht freundlich.


  »Komtess, Mylady«, begrüßte er sie und verbeugte sich tief.


  »Wie geht es dir, James?«, fragte sie. Irgendwie gefiel ihr James, und wieder einmal dachte sie, dass Arthur sich wirklich mit gut ausgewählten Leuten umgab.


  »Ich fürchte, ich muss dringend mit dem König sprechen, Komtess. Unter vier Augen.«


  »Was du mir zu sagen hast, kann die Komtess ruhig hören, James. Ich vertraue ihr. Wie ich auch dir jederzeit mein Leben anvertrauen würde.«


  Nun, das war wirklich nett, kam aber völlig unerwartet. Isabel selbst war durchaus nicht sicher, ob sie Arthur nach der kurzen Zeit, die sie sich kannten und die obendrein von einer geballten sexuellen Anziehung bestimmt war, ihre tiefsten Geheimnisse anvertrauen würde. Immerhin schaffte sie es endlich, sich neben Arthur zu stellen. »Bestimmt geht mich das, was James Euch zu sagen hat, nichts an, und es ist besser, wenn ich gehe.«


  Aber Arthur packte ihre Hand und hielt sie fest. »Nein, Madam, was auch immer die Botschaft sein mag, ich weiß, dass sie bei Euch gut aufgehoben ist.«


  James hatte große braune Augen, und seine Haare sahen aus, als wären sie seit seiner Kindheit nicht mehr gebürstet worden. Auf den ersten Blick machte er einen etwas bedrohlichen Eindruck, aber an der Art, wie er jetzt zwischen ihr und Arthur hin und her sah, war deutlich zu merken, dass er trotz seines furchteinflößenden Äußeren, dem er wahrscheinlich seine Stellung zu verdanken hatte, keineswegs böse oder gemein war.


  »Ich gehe«, verkündete Isabel noch einmal und versuchte, sich loszumachen.


  »Nein, bleibt bitte«, entgegnete Arthur und hielt ihre Hand fest. »Was gibt es denn für Neuigkeiten, James?«


  Einen Moment zögerte James, dann zuckte er die breiten Schultern. »Mordred ist eingetroffen, Sir.«


  


  


  Arthur war nicht sicher, ob er sich über die Neuigkeit freuen oder sich Sorgen machen sollte. »Mitten in der Nacht?«


  »Wie Ihr wohl wisst, ist das seine Gewohnheit.«


  »Wer ist Mordred?«, fragte Isabel.


  Arthur hielt ihre Hand noch fester und hoffte, dass er ihr nicht weh tat. Aber er brauchte sie jetzt noch mehr als zuvor. »Hast du ihm eine Unterkunft zugewiesen?«, fragte er James.


  »Ich wusste nicht, wo ich ihn unterbringen soll, und ich war außerdem nicht sicher, ob er Euch willkommen ist.«


  »Du weißt doch, dass ich ihn nicht abweisen kann. Also heiße ihn willkommen.«


  »Er sagt, er braucht Hilfe mit seinem Pferd, das, wie er mir versichert, seit dem Ritt durch den Wald lahmt.«


  »Du kannst Harry wecken«, schlug Isabel vor. »Er wird sich um das Pferd kümmern. Aber kann mir bitte jemand sagen, wer Mordred ist?«


  Sofort verstummte James und wandte den Blick ab.


  Aus einem Grund, den Arthur selbst nicht verstand, war es ihm unmöglich, Isabel anzulügen, und so antwortete er wahrheitsgemäß: »Er ist mein Sohn.«


  Verblüfft starrte Isabel ihn an, dann sah sie wieder zu James, der den Kopf gesenkt hatte, aber bestätigend nickte.


  »Ich hätte wirklich mehr über Mythologie lernen sollen.«


  »Wie meint Ihr, Madam?«, fragte James.


  »Da diese Nachricht euch beide nicht froh zu stimmen scheint, vermute ich, dass Mordreds Ankunft kein Grund zum Feiern ist? Sagt mir die Wahrheit, Arthur.«


  »Mordred liebt mich nicht«, sagte Arthur. »Er glaubt, dass ich ihm Unrecht getan habe.«


  »Und habt Ihr das?«


  »Aber nein!«, mischte James sich eifrig ein. »Er hat alles getan für diesen undankbaren kleinen …«


  »James!«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir.«


  »Bitte vollende deinen Satz, James«, sagte Isabel.


  »Tu es nicht«, widersprach Arthur.


  James presste die Lippen zusammen. Offensichtlich übertrumpfte der König die Komtess. Da er Arthurs vertrautester Bediensteter war, hatte Isabel auch nichts anderes erwartet.


  Irgendeine Information fehlt mir hier, richtig, Viviane?


  Ja – in Arthur und Mordred fließt dasselbe Blut, aber der Sohn ist absolut nicht gut. Er ist ein Kind junger Liebe und Lust, und seine Mutter hat verstanden, was Arthur tun musst’. Mordred jedoch hat nie ihm vergeben, und er macht zur Hölle dem König das Leben.


  Isabel schmeckte Blut. So ein verdammter kleiner Bastard.


  Das kann man sagen, doch das Problem ist noch mehr: Mordred will die Krone, danach trachtet er sehr.


  Isabel brauchte einen Moment, bis sie das verdaut hatte und Arthur wieder in die Augen sehen konnte. »Gut«, sagte sie schließlich, »wie wäre es, wenn ich Harry wecke, damit er sich um Mordreds Pferd kümmern kann?«


  »Nein!«, riefen die beiden Männer wie aus einem Mund. Arthur versuchte wieder nach ihrer Hand zu greifen, aber diesmal war Isabel schneller und schon unterwegs ins Schloss.


  »Was nun, Sir?«


  »Sie wird Mordred zur Rede stellen. Das liegt in ihrer Natur, James. Sie ist eine Frau, die alles wissen möchte. Man könnte sagen, sie ist … sie ist …« Ihm wollte einfach nicht das richtige Wort einfallen.


  Naseweis? Wehrhaft? Fürsorglich?


  Arthur war es nicht klar, woher diese Gedanken kamen, aber sie schienen alle zuzutreffen. Obgleich er nicht genau wusste, was naseweis bedeutete.


  Arthur, wenn du Isabel nicht beschützt, dann kann Merlin nicht mehr leben.


  Merlin? Was weißt du von Merlin? Und wer bist du, die da in meinem Kopf spricht?


  Denk darüber nach. Geh und beschütze Isabel. Falls du das noch nicht bemerkt hast – sie ist imstande, einen Aufstand anzuzetteln.


  »Das habe ich schon bemerkt«, brummte Arthur.


  »Wie bitte?«, fragte James verwundert.


  Arthur schüttelte den Kopf. Entweder war er verwirrt, oder … nein, es gab keine andere Erklärung. Er war einfach ein wenig durcheinander.


  »Wenn die Komtess Mordred zur Rede stellt, könnte das gefährlich für sie werden«, meinte James, als er nach einer Weile immer noch keine Antwort bekam.


  »So ist es, deshalb müssen wir eingreifen. Sie kennt die Hintertreppe, James«, sagte Arthur. »Ich werde versuchen, sie dort abzufangen, geh du und bewache die Stallungen.«


  »Wir werden sie schon erwischen, Mylord.« James grinste. »Aber ich muss sagen, die Vorstellung, dass die Komtess sich den Knaben vornimmt, gefällt mir.«


  »Oh, mir aber nicht. Sie weiß nicht, mit wem sie es zu tun hat.«


  »Mich deucht, die Lady hat Courage.«


  »Vielleicht mehr, als ihr guttut. Jeder weiß, dass Mordred ein Frauenhasser ist.«


  »Aber Ihr seid der Dame wichtig, Mylord, was mehr ist, als ich …«


  »Sprich nicht weiter, James. Bitte hilf mir einfach, sie zu finden.«


  »Ja, Mylord.«


  »Mach dich auf zu den Ställen, ich versuche derweil, sie auf der Hintertreppe aufzuhalten.«


  Arthur rannte los, obwohl er auf James’ Gesicht schon wieder ein Grinsen bemerkt hatte. Verblüfft stellte er fest, dass sich auch auf seinem eigenen Gesicht ein Grinsen ausbreitete, obwohl er unterwegs war, um ein Unheil zu verhindern. Isabel gegen Mordred. Er konnte sich nicht vorstellen, wer von beiden diesen Kampf gewinnen würde. Nun ja, vielleicht doch. Wenn es sich um eine Schlacht handelte, die mit Worten und Schlagfertigkeit geführt wurde, dann würde er jederzeit auf Isabel setzen. Doch Mordred bevorzugte weit gemeinere Waffen.


  Der Gedanke, Mordred könnte sich an Isabel vergreifen, beflügelte Arthurs Schritte, und er nahm zwei Stufen auf einmal. Nein! Wenn der Junge Isabel auch nur ein Haar krümmte, würde er ihn eigenhändig niederstrecken, Sohn oder nicht.


  


  


  Auf halber Strecke zu den Stallungen fing James Isabel und Harry ab – er streckte die Arme zur Seite und war stolz darauf, dass er ihnen den Weg dank seines Körperbaus ohne große Mühe verstellen konnte.


  Harry rückte seine grün-weiße Schlafmütze zurecht und brummte: »Ich habe einen Patienten, um den ich mich kümmern muss.«


  »Verstehe«, erwiderte James und schlang dann schnell den Arm um Isabels Taille, als sie den Augenblick nutzen und sich rechts an ihm vorbeidrängen wollte. Ihre Versuche, ihn zu schlagen und sich loszureißen, waren nicht schwer abzuwehren, aber er musste zugeben, dass er verstehen konnte, welche Anziehungskraft ihre Leidenschaft auf seinen Herrn ausübte.


  »Lass sie los!«, forderte Harry. »Sie ist eine Komtess!«


  »Tut mir leid, Komtess«, sagte James. Natürlich wusste er, welche Schwierigkeiten er bekommen konnte, wenn er Isabel auch nur anfasste, aber seine Loyalität galt einzig und allein dem König. »Bitte gestattet mir, einiges klarzustellen, ehe Ihr Euch allzu hitzig in diese Auseinandersetzung stürzt.«


  Sofort hörte die Komtess auf, sich in seinen Armen zu winden, und er lockerte seinen Griff.


  »Ich verspreche, dass ich nicht weglaufen werde, James, sollte das, was du mir zu sagen hast, wichtig und bedeutsam sein.«


  Zwar spürte James den Impuls, sie noch einmal herumzuwirbeln, ehe er sie auf die Füße stellte, aber da er sicher war, dass dies dem König nicht gefallen würde, ließ er es bleiben. Stattdessen verbeugte er sich tief. »Ich bitte nochmals um Verzeihung. Aber Ihr müsst wirklich ein paar Dinge erfahren, ehe Ihr Mordred gegenübertretet, Mylady.«


  Auch Isabel hätte nichts dagegen gehabt, von James herumgewirbelt zu werden, ehe er sie absetzte – sie stellte es sich vor wie eine Art Achterbahnfahrt. Aber sie musste hören, worum es hier ging, also bestand sie nicht darauf. »Erkläre es mir, James.«


  Harry knurrte missbilligend, und Isabel verbesserte sich sofort: »Erkläre es uns, James.«


  »Diese … wie nennt Ihr es immer? Diese Sache zwischen Mordred und dem König braut sich schon lange zusammen. Aus Gründen, über die mir nicht zu sprechen gestattet ist, gibt es zwischen ihnen böses Blut, und für meinen König ist das eine beständige Quelle des Kummers.«


  Isabel spürte, wie das Feuer des Zorns in ihrem Bauch aufloderte. Demnächst würde wahrscheinlich Qualm aus ihrer Nase oder ihrem Mund quellen. »Und warum versuchst du dann zu verhindern, dass ich reingehe und mir den kleinen Scheißkerl zur Brust nehme …«


  »Was die Lady meint«, schaltete Harry sich ein und hielt Isabel den Mund zu, »ist, dass wir nicht verstehen, warum wir den jungen Mann beschwichtigen sollten.«


  James schüttelte seinen struppigen Kopf. »Vielleicht weil der König den Knaben liebt, ganz gleich, wie sehr dieser ihn quält, ganz gleich, welches Vergnügen dieser Pimpf dabei empfindet, meinen König für seine Jugendsünden leiden zu lassen.«


  Isabel zog Harrys Hand weg und sah ihn durchdringend an. »Verstehst du jetzt, warum ich keine Kinder haben möchte?«


  »Ich kann den Gedanken nachvollziehen«, sagte Harry. »Aber ich glaube immer noch, dass Ihr eine großartige Mutter abgegeben hättet.«


  Isabel wandte sich an James. »Bittest du uns also darum, mit äußerster Sorgfalt zu Werke zu gehen?«


  »Ja, das tue ich, Komtess. Bitte erlaubt dem König, die Situation in die Hand zu nehmen. Aber wollt Ihr jetzt nicht in Euer Gemach zurückkehren?«


  Isabel nickte. »Vielleicht wäre das keine schlechte Idee. Aber leider gibt es dafür nicht den Hauch einer Chance, wie wir in Dumont gern sagen. Ich bestehe darauf, dass Harry und du, James, mich zu den Ställen begleitet.«


  »Ich fürchte, es gibt Ärger«, sagte James zu Harry.


  »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Harry und krümmte sich dann zusammen, weil Isabel ihm den Ellbogen in den Bauch gerammt hatte. »Aber lasst uns gehen.«


  »Dann soll es wohl so sein.«


  Isabel schwirrte der Kopf bei dem Gedanken, dass Arthur einen Sohn hatte und dieser Sohn offenbar ein Mistkerl war. Ungeduldig raffte sie ihre Röcke, rief: »Fangt mich doch!« und rannte los.


  Die beiden Männer versuchten, sie einzuholen, waren aber nicht schnell genug.


  Und so stand die Komtess zunächst allein vor Mordred, und als Harry und James keuchend ankamen, war sie schon dabei, ihm die Meinung zu sagen, und breitete abwehrend die Arme aus, damit sie ihr nicht zu nahe kamen.


  »Was führt Euch hierher, Sir?«, fragte sie Mordred. »Was habt Ihr in Camelot zu suchen?«


  »Wer seid Ihr denn, dass Ihr Euch erdreistet, meine Absichten zu hinterfragen?«


  Isabel musterte ihn durchdringend. Kein Zweifel, er war Arthurs Sohn. Sie ähnelten sich in vielerlei Hinsicht; unter anderem hatten sie die gleichen grünen Augen. Der Unterschied war nur, dass die von Arthur freundlich in die Welt schauten, während in Mordreds Blick nichts als Gift zu erkennen war. »Ich bin Isabel, Komtess von Dumont. Und gut Freund mit dem König. Was man von Euch anscheinend nicht behaupten kann. Deshalb frage ich Euch abermals: Was führt Euch hierher?«


  Mordred vollführte eine ironische Verbeugung. »Ich hoffe, Ihr seid wohlauf? Leider geht es Euch rein gar nichts an, was ich hier zu tun habe. Ist mein Vater so weit gesunken, dass er jetzt schon Frauen vorschickt?«


  »Du wagst es, so über deinen Vater zu reden? Und Frauen zu beleidigen? Hör zu, du kleiner Scheißer …«


  »Nein, Ihr hört gefälligst mir zu, Komtess«, fiel er ihr ins Wort. »Ich bin der Erbe dieses Königreichs und habe jedes erdenkliche Recht, nach Camelot zu reisen und meine zukünftigen Besitztümer in Augenschein zu nehmen.«


  »Der König ist kerngesund, und ich denke, er wird es auch noch viele Jahre bleiben. Euer Verhalten ist also völlig unangemessen.«


  Himmel, das war lahm, aber leider das Beste, was ihr in diesem Augenblick in den Sinn kam.


  Einen Moment machte Mordred große Augen, dann brach er in ein gemeines Lachen aus. »Falls Ihr darüber noch nicht in Kenntnis gesetzt worden seid, Mistress, mein Vater hat bereits eine Gemahlin. Eine, die sehr viel jünger ist als Ihr. Ich verstehe sein Interesse, denn Ihr seid wahrhaftig sehr gewinnend, aber Ihr werdet niemals den Platz seiner Königin einnehmen. Es sei denn, ihr habt Pläne, sie zu ermorden.«


  James und Harry packten Isabel an den Armen, um zu verhindern, dass sie sich auf Mordred stürzte und ihm die Augen auskratzte. Aber das wäre nicht nötig gewesen. Sie hatte nicht vor, sich mit dem Jungen zu prügeln.


  Sie wusste, dass ihre Brust sich vor Wut heftig hob und senkte, unter anderem deshalb, weil Mordred den Blick nicht von ihrem Ausschnitt abwenden konnte. Doch dann begriff sie plötzlich, dass er ihre Kette fixierte.


  Sie holte tief Luft. »Bitte erklärt mir noch einmal, warum Ihr nach Camelot gekommen seid.«


  »Ich habe erfahren, dass hier demnächst ein sehr wichtiges Treffen der Ritter des Landes stattfinden wird. Ich muss mit ihnen an diesem Tisch sitzen.« Mordred blinzelte ein paarmal, offenbar ein wenig verwirrt, weil er diese Information preisgegeben hatte.


  »Seid Ihr zu diesem Treffen eingeladen worden?«, fragte Isabel. »Seid Ihr ein Ritter?«


  »Natürlich bin ich nicht eingeladen worden«, antwortete Mordred und riss endlich seinen Blick von ihrer Kette los. »Meinem Vater genügt mein Rang nicht. Er ist ein Schwein.«


  Diesmal mussten James und Harry sie tatsächlich zurückhalten, denn jetzt war der Knabe zu weit gegangen.


  »Wie könnt Ihr es wagen? Euer Vater liebt Euch. Warum habt Ihr solche Freude daran, ihm wehzutun?«


  Mordred trat näher an Isabel heran und spielte mit seiner Reitgerte. »Ihr habt keine Ahnung, Lady. Ihr wisst ja nicht einmal, wie sich eine richtige Frau kleidet. Seid Ihr heute Abend das Flittchen des Königs? Wollt Ihr seinen nächsten Bastard zur Welt bringen?«


  »Was habt Ihr vor, Mordred?«, fragte Isabel. »Eine unbewaffnete Frau mit Eurer Peitsche schlagen?«


  James versuchte dazwischenzugehen. »Sie ist eine Komtess, Mordred. Lasst sie in Ruhe.«


  Mordred grinste höhnisch. »Sie ist eine Nutte, genau wie die Frau meines Vaters.«


  »Halte dich lieber raus, James«, sagte Isabel.


  »Das kann ich nicht, Komtess. Der König hat mir aufgetragen, Euch zu beschützen.«


  »Trotzdem – halte dich raus. Diese kleine Rotznase hat soeben den Namen der Königin beleidigt.«


  »Mylady!«


  »Halte dich raus, ich befehle es dir.«


  James tat, wie ihm geheißen, obwohl Isabel vermutete, dass er sich Sorgen über seine Zukunft machte. Aber das war kein Problem, denn sie würde dafür sorgen, dass er belohnt wurde.


  Mordred grinste und kam noch näher.


  Glücklicherweise aber beherrschte Isabel die Kunst des Taekwondo, kickte ihm die Gerte mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Hand, drehte sich um, sprang hoch, trat ihn in den Bauch, und ehe er wusste, wie ihm geschah, lag er auf dem Boden, die Hände mit den Zügeln auf den Rücken gefesselt. »Tut mir leid, mein Sohn, aber es ist höchste Zeit, dass du deinem Vater Rede und Antwort stehst«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Er hätte sich niemals von mir überrumpeln lassen. Ihr aber seid einfach nur dumm und langsam.«


  »Dafür werdet Ihr bezahlen«, knurrte Mordred.


  »Aber sicher. Euer Vater liebt Euch so, dass er sehr wütend auf mich sein wird. Pech. Es hat sich echt gut angefühlt, du kleiner Wurm.«


  »Miststück!«, stieß er hervor.


  Sie grub das Knie noch tiefer in seinen Rücken. »Wie bitte? Tut mir leid, aber ich glaube, Ihr wolltet sagen: ›Vergebt mir, Komtess.‹«


  »Entschuldige dich bei der Komtess, mein Sohn.«


  Als Isabel aufblickte, stand tatsächlich Arthur vor ihr und sah sie gleichzeitig gequält und amüsiert an.


  Isabel gab sich Mühe, anmutig aufzustehen, schaffte es aber nicht. Schließlich packte Harry ihre Hand und half ihr hoch. »Tut mir sehr leid, Arthur, aber er hat mich geärgert.«


  Arthur trat zu ihr und wischte einige Strohhalme von ihrem Kleid. »Dafür ist er sehr begabt.« Dann half er seinem Sohn ebenfalls auf die Füße. »Willkommen zu Hause, Mordred!«


  


  


  »Wenn Euch auch nur das Geringste an mir liegt, Vater, werdet Ihr diese Frau vor das königliche Gericht bringen.«


  Arthur saß auf seinem Thron. »Weil sie dich besiegt hast, als du mit der Peitsche auf sie losgegangen bist? Wohl kaum.«


  »Ihr seid also nicht der Meinung, dass sie es verdient, ausgepeitscht zu werden?«


  Arthur starrte seinen Sohn an und fragte sich, was er als Vater falsch gemacht hatte. »Keine Frau verdient es, ausgepeitscht zu werden, Mordred. Nie und nimmer. Wir sollten die Frauen in Ehren halten, sie schätzen und lieben.«


  »So, wie du es bei meiner Mutter getan hast?«, gab Mordred mit einem bitteren Lachen zurück.


  »Deine Mutter hat mir nichts gesagt, mein Sohn. Was deine Tante dir auch erzählt haben mag, ich wusste nichts von deiner Existenz, bis ich mich nach ihrem Befinden erkundigt habe. Ich weiß, dass ich damit zu lange gewartet habe, Mordred, aber ich wusste nichts von dir. Und ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass es dich geben könnte. Das war mein Fehler, das gebe ich zu. Aber als ich vom Tod deiner Mutter bei deiner Geburt Kunde erhielt, habe ich alles versucht, mein Sohn, ich habe wirklich alles versucht.«


  »Das behauptest du immer.« Mordred stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Fast hätte Arthur gelacht, so ähnlich war dieses Verhalten seinem eigenen.


  Aber Mordreds Wut hatte noch immer die Oberhand. »Dann zieht Ihr also diese Schlampe Eurem eigenen Sohn vor?«


  Nun erhob sich auch Arthur, und auch er konnte seine Wut kaum in Zaum halten. »Erstens ist diese Frage absurd. Komtess Isabel hat dich geschlagen, das ist eine Sache zwischen dir und ihr. Solltest du jedoch Rache üben, werde ich sie in jedem Fall verteidigen, denn sie hat dir kein Unrecht getan. Ihr Bursche hat sich sogar um dein Pferd gekümmert, und das, nachdem du seine Herrin attackiert hast. Solltest du auch nur versuchen, dich für deine Niederlage zu rächen, muss ich zur Tat schreiten.«


  »Dann zieht Ihr also abermals eine Frau Eurem Sohn vor.«


  »Ich ziehe die Fürsorge dem Hass vor. Ich wünsche mir, dass du das eines Tages verstehen wirst.«


  »Wann, Vater, wann habt Ihr Euren Bastard jemals Eurem Königreich vorgezogen?«


  Wann, mein Sohn, wann hat deine Mutter beschlossen, mich nicht darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie mein Kind unter dem Herzen trägt?


  Abermals hätte Arthur nicht sagen können, woher dieser Gedanke gekommen war. Aber er musste zugeben, dass es ein ziemlich guter Gedanke war. »Deine Mutter hat mich nicht in Kenntnis gesetzt, als sie mein Kind unter dem Herzen trug. Ich hatte keine Wahl in dieser Sache.«


  »Ihr lügt.«


  Arthur senkte den Kopf und massierte sich die Schläfen. »Natürlich wirst du mir das niemals glauben. Aber die Wahrheit ist, dass ich, als ich von dir und dem Tod deiner Mutter erfuhr, versucht habe, Anspruch auf dich zu erheben und dich nach Camelot zu holen. Deine Tante hat es nicht zugelassen, denn sie hat mir die Schuld am Tod ihrer Schwester gegeben.«


  Mordred blieb abrupt stehen. »Das glaube ich nicht.«


  »Genau das habe ich erwartet.«


  Nun begann auch Arthur, auf und ab zu wandern, und so gingen die beiden immer wieder aneinander vorbei, und das Stroh unter ihren Füßen raschelte.


  »Wir befinden uns in einer ausweglosen Situation, Vater«, sagte Mordred schließlich.


  »So scheint es, mein Sohn. Du kannst dich meinen Männern anschließen oder denen der Gegenseite. Es ist deine Entscheidung.«


  »Ich sage dir ehrlich, dass ich Richard von Fremont die Treue geschworen habe.«


  Das war ein harter Schlag für Arthur, aber er nickte. »Dann, mein Sohn, bist du zwar ein Gast in meinem Haus, aber auch ein Mann, der Camelot schaden möchte, und demzufolge ein Feind. Du hast deine Absichten klargemacht, und ich kann dir gar nicht sagen, wie tief mich das verletzt.«


  »So tief, wie es mich verletzt hat, als Ihr mich verleugnet habt?«


  »Ich habe dich niemals verleugnet. Es war deine Tante, die …«


  »Genug!«


  »Nun gut, dann glaube eben, was du willst. Aber wisse, mein Sohn: Solltest du in der Zeit, in der ich dich in meinem Königreich aufnehme, einem Mann, einer Frau, einem Kind oder einem Tier Schaden zufügen, so werde ich keine Gnade zeigen. Du wirst die gleiche Strafe erleiden wie jeder andere.«


  »Ich nehme zur Kenntnis, dass Ihr heute eine Frau ausgeschickt habt, um Eure Arbeit zu tun.«


  Arthur lächelte. »Nein, ich habe versucht, sie aufzuhalten. Aber sie war wütend, und sie ist mir zuvorgekommen. Doch wie dem auch sein, mein Sohn – dein blaues Auge zeigt mir, dass sie siegreich aus eurem kleinen Geplänkel hervorgegangen ist.«


  »Dafür wird sie bezahlen.«


  Am liebsten hätte Arthur seinen Sohn gepackt und geschüttelt. Stattdessen aber atmete er tief durch und sagte: »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, wirst du dafür büßen.«


  Mordreds Lachen klang beinahe traurig. »Und abermals zieht Ihr eine Frau Eurem eigenen Sohn vor.«


  »Nein, mein Sohn, ich wähle die Treuepflicht und nicht den Verrat. Ich wähle das Glück und nicht den Hass. Der Weg, den du eingeschlagen hast, betrübt mich sehr.«


  Arthur wandte sich ab, und als er den Raum verließ, spürte er Ekel und Traurigkeit.


  »Ihr steht in meiner Schuld, alter Mann!«, rief sein Sohn ihm nach, als er die Tür schloss.


  Okay, die Traurigkeit war noch da, aber der Ekel gewann die Oberhand. Und ein bisschen Angst.


  Die Sicherheit seiner Leute war das Wichtigste. Und er hatte Sorge, dass Mordred sie womöglich angreifen würde, und als Erste ganz sicher die Frau, die ihn gedemütigt hatte. Obwohl Arthur noch immer lächeln musste, wenn er an ihre Courage dachte, wusste er, dass er sich mit Tom, Dick und Harry beraten und mit ihnen einen Plan schmieden musste. Isabels Sicherheit hatte absoluten Vorrang.


  Doch es musste vertraulich geschehen, denn wenn Isabel davon erfuhr, musste er mit mehr als einem blauen Auge rechnen.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben – falls er je noch ein Kind zeugen wollte, würde Isabel das vermutlich unterbinden. In dieser Hinsicht war sie ein wenig verschroben.
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  Am nächsten Morgen lag Isabel wohlig in einem mit frisch gepflückten Fliederblüten und Gewürzen versetzten Bad, als es leise an ihrer Tür klopfte.


  »Ich habe dir doch gesagt, du brauchst nicht anzuklopfen, Mary!«, rief sie.


  »Aber ich bin nicht Mary, Komtess. Ich bin Guinevere.«


  Isabel setzte das halbe Zimmer unter Wasser, als sie nach ihrem Handtuch und ihrem Morgenmantel griff. »Einen Moment bitte, Hoheit!«


  Blitzschnell war sie aus der Wanne gesprungen, hatte sich abgetrocknet und den Bademantel übergeworfen. »Bitte, kommt herein«, sagte sie.


  Gwen sah so verdammt ätherisch und hübsch aus, dass Isabel sich vorkam, als wäre sie etwa so groß und ungeschlacht wie James.


  Die Königin trug ein türkisfarbenes Gewand, einfach geschnitten, aber wie für sie gemacht. Was, wie Isabel einfiel, ja sicher auch so war. Oh, eine gute Schneiderin war einfach Gold wert.


  Andererseits stand Gwen entweder die Farbe nicht, oder die Königin sah heute einfach etwas abgehärmt aus. Ihr Lächeln war noch immer freundlich, aber sie war blass, und ihre hinreißenden Augen glänzten längst nicht mehr so hell wie am Abend zuvor.


  Oje. Natürlich kannte Isabel nicht jedes Detail des Gesprächs, das Arthur mit seiner Frau geführt hatte, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass dabei auch ihr Name gefallen war. Und das war ihr nicht angenehm.


  Sie versuchte zu knicksen, was mal wieder nicht so recht klappte. »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?«, fragte sie und versuchte, ihre Angst hinunterzuschlucken. Immerhin hatte sie mit Gwens Ehemann vor gerade mal einer Stunde innige Küsse ausgetauscht. War die Königin gekommen, um Isabel als … als Flittchen hinrichten zu lassen? Machte man sich da überhaupt strafbar? Isabels Nerven waren angespannt wie Drahtseile.


  Gwen schwebte herein und setzte sich auf einen der beiden Stühle. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich Euch beim Baden störe, Komtess.«


  »Kein Problem. Das Wasser war sowieso schon abgekühlt«, antwortete Isabel, während sie sich die Haare mit einem Handtuch rubbelte und hoffte, dass Arthurs Bart keine Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen hatte. »Was gibt es denn?«


  »Außer den Bartkratzern auf Eurem Gesicht, Komtess?«


  Ihre Sorge war also berechtigt gewesen.


  Und sie war keine Lügnerin. Also steckte sie knietief in Schwierigkeiten.


  Bitte, Viviane, hilf mir, das durchzustehen.


  Deine Wahrheitsliebe ist ein Pluspunkt, Isabel, doch sie bringt dir nichts an dieser Stell. Tom, Dick oder Harry, du kannst einen nennen, den du geküsst, als würdest du verbrennen.


  Sah ihr Gesicht wirklich so schlimm aus? Was für eine absurde Situation!


  »Ich will nicht lügen«, antwortete sie schließlich. »Gestern Abend habe ich einen Mann geküsst, aber ich möchte nicht sagen, wer es war. Vergebt mir, wenn ich nicht das Bedürfnis verspüre, das mit Euch zu teilen.«


  »Dann will ich nicht weiter in Euch dringen.«


  »Vergebt mir meine Dreistigkeit, Königin Guinevere, aber auch Eure Wangen und Euer Kinn weisen ähnliche Spuren auf.«


  Unwillkürlich berührte Gwen ihr Gesicht. »Dann haben wir uns wohl beide dieser Sache schuldig gemacht.«


  »Wenn Ihr mich nicht verratet, verrate ich Euch auch nicht.«


  »Ich danke Euch, Isabel.«


  »Ganz meinerseits.« Isabel legte ihr Handtuch weg. »Und was verschafft mir nun die Ehre Eures Besuchs?«


  »Da gibt es viele Gründe, Komtess.«


  Alles Mögliche und Unmögliche ging Isabel durch den Kopf. Wusste Gwen von dem Kuss zwischen ihr und Arthur? Vielleicht auch, dass Isabel ihren Stiefsohn zur Rede gestellt und dass sie Mary geschickt hatte, um in Gwens Garten Blumen für ihr Bad zu pflücken? »Bitte setzt mich in Kenntnis.«


  »Ich brauche Euren Rat«, sagte die Königin.


  Okay, das war nicht auf Isabels Liste gewesen. Zumindest klang es aber deutlich weniger schmerzhaft als Folter und Tod. »Meinen Rat?«


  »Ja. Mein Gemahl hat mir gesagt, Ihr bedauert, dass die Frauen hier keine Erholung von ihren täglichen Pflichten haben. Dass Ihr glaubt, sie hätten Bedarf an, wie er sagte, ›Zeit zum Spielen‹.«


  Isabel war überrascht. »Vermutlich habe ich meine Grenzen überschritten, Hoheit. So etwas hätte ich nicht sagen sollen. Aber ich habe einfach so dahergeredet.«


  »Um die Wahrheit zu sagen – ich bin entzückt von dem Gedanken.«


  Wie es aussah, drohten Isabel in nächster Zeit also weder Folter noch Hinrichtung. Hoffentlich. Sie versuchte, sich mit der Herrin des Sees zu verbinden, aber Viviane war nicht redebereit. Anscheinend musste Isabel allein zurechtkommen.


  Na toll.


  »Wie kann ich Euch helfen, Königin Guinevere?«


  »Bitte, nennt mich doch Gwen«, entgegnete die Königin. »Und erlaubt mir, Euch Isabel zu nennen. Förmlichkeiten sind mir so verhasst.«


  Isabel nickte. »Mir auch. Aber ich fürchte, ich habe überstürzt gesprochen. Es steht mir nicht zu, Euch zu sagen, wie Ihr mit Euren Bediensteten umgehen sollt.«


  Erstaunlicherweise machte Gwen ein enttäuschtes Gesicht. »Wollt Ihr damit andeuten, dass Ihr Euren Vorschlag nicht ernst gemeint habt?«


  Isabel zerrte den anderen Stuhl zu Gwen und setzte sich ihr gegenüber. »O doch, den habe ich schon ernst gemeint. Denkt einmal über Folgendes nach, Königin Guinevere.« Sie schüttelte den Kopf und korrigierte sich. »Gwen. Die Frauen, die in Camelot arbeiten, kennen nichts anderes als Arbeit, tagaus, tagein. Die Männer arbeiten natürlich auch, aber sie engagieren sich auch in Sport und Spiel. Den Frauen steht ebenfalls ein bisschen Zeit zu, über die sie selbst bestimmen können.«


  Gwen nickte, wenn auch etwas verwirrt. »Ich verstehe, was Ihr vorschlagt, aber mir ist niemals ein Wort der Klage zu Ohren gekommen, ganz ehrlich.«


  »Ach bitte, glaubt Ihr denn, die Dienstboten von Camelot würden diesbezüglich ausgerechnet ihrer Königin das Herz ausschütten?«


  In diesem Moment stürmte Mary ins Zimmer. »Seid Ihr bereit, Eure Haare machen …« Sie hielt abrupt inne. »Oh, Verzeihung! Ich komme später wieder.«


  »Nein, Mary«, widersprach Isabel. »Es wäre mir sehr recht, wenn du dich jetzt gleich um meine Haare kümmern könntest.«


  »Aber die Königin …«


  »… wird es nicht stören«, ergänzte Isabel. »Richtig, Gwen?«


  »Aber selbstverständlich. Komm ruhig herein und übe deine Arbeit aus, Mary.«


  »Jawohl, meine Königin.«


  »Sie übt ihr Talent aus, nicht ihre Arbeit«, verbesserte Isabel.


  »Wie bitte?«


  »Die Sache ist die, Gwen: Mary liebt es, andere Menschen zu frisieren und ihnen die Haare zu schneiden. Es macht ihr Freude. Und sie kann es sehr, sehr gut.«


  »Danke, Mylady«, sagte Mary, hielt den Blick aber weiterhin gesenkt.


  »Ich weiß, Gwen, dass ich etwas aufdringlich bin. Aber der springende Punkt ist, dass Ihr die Männer und Frauen, die für Euch arbeiten, nicht wirklich produktiv einsetzt. Mary, zum Beispiel, sollte unbedingt mit Haaren arbeiten. Sie ist brillant und könnte sich unter anderem auch um die Haarpflege bei den Männern kümmern. Ist Euch nicht selbst schon aufgefallen, wie viele von ihnen dringend entzottelt werden müssten, wenn ich es mal so ausdrücken darf?«


  »Entzo…?«


  »Damit will ich sagen, sie brauchen einen Haarschnitt.«


  »Ach ja?«


  »Ist Euch das noch nicht aufgefallen?«


  »Wahrhaftig nicht, nein. Ein weiterer Fehler von mir.«


  »Das ist doch kein Fehler. Ihr hattet einfach nur Augen für …« Isabel unterbrach sich gerade noch rechtzeitig und fuhr hastig fort: »… für die Dinge, die Euch wichtig sind. Und ich glaube, Ihr hattet auch immer das Gefühl, dass Arthurs Männer seine Sache sind und nicht unbedingt Eure.«


  »Was empfehlt Ihr also?«


  »Sie müssen nur ein bisschen in Form gebracht werden. James beispielsweise, Arthurs Erster Knappe, ist eigentlich ein ziemlich gutaussehender Bursche. Aber seine Haare sind eine Katastrophe.«


  Mary gab ein ersticktes Geräusch von sich.


  Gwen sah das Dienstmädchen durchdringend an und nickte. »O ja, jetzt weiß ich, welche Mary du bist. Wenn James von ihr spricht, schmilzt er dahin.«


  Offenbar hatte Isabel mal wieder etwas nicht mitbekommen. »Entschuldige, Mary. Ich verlange ganz bestimmt nicht von dir, dass du scheußliche Aufgaben übernimmst. Es ging mir ganz ehrlich nur darum, dass du glücklich bist.«


  Gwen versuchte, ein Lächeln zu verbergen, was ihr aber nicht sonderlich gut gelang.


  »Was habe ich verpasst?«


  »Oh, Mylady«, sagte Mary, flattrig gestikulierend, »ich danke Euch. Es macht mir so viel Freude, mich mit Haaren zu beschäftigen. Doch ich tue alles, was mein König und meine Königin mir auftragen. Mit Vergnügen, natürlich. Aber können wir Eure Haare vielleicht allein bürsten, Komtess?«


  Isabel blickte zwischen der Königin und der Dienstmagd hin und her. »Okay, worum geht es hier eigentlich?«


  Gwen antwortete als Erste, und ihre Augen glitzerten amüsiert. »Vergebt mir, aber ich glaube, sie ist das Mädchen, das James’ Herz erobert hat. Habe ich nicht recht, Mary?«


  Die arme junge Zofe sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


  »Moment mal«, sagte Isabel, um Mary Zeit zu geben, Luft zu holen. »Ihr meint James, den nettesten Kleiderschrank der Welt, der als Arthurs Erster Knappe arbeitet?«


  »Ja, natürlich. Ich wusste wohl, dass er in eine Mary vernarrt ist«, erklärte Gwen. »Ich habe gehört, wie Arthur darüber gescherzt hat. Aber ich wusste leider nicht, um welche Mary es sich handelt.«


  »Wie viele Marys gibt es denn hier?«, erkundigte sich Isabel.


  »Das weiß ich ehrlich nicht. Wir haben so viele Marys und Liliths und noch eine ganze Menge anderer Namen. Aber wir haben nur eine einzige Prudence, glaube ich. Ich weiß ehrlich nicht, was ihre Mutter sich bei ihrer Geburt gedacht hat.«


  Isabel sah wieder in Marys knallrot angelaufenes Gesicht. »Bist du denn tatsächlich die Mary, die James’ Herz gewonnen hat?«


  Nervös trat Mary von einem Fuß auf den anderen. »Ja, Madam.«


  Gwen lachte leise. »James ist verliebt!«


  »Was ist daran so komisch?«, wollte Isabel wissen. »James kann sich glücklich schätzen, Mary zu bekommen.«


  »Nein, nein, nicht seine Wahl amüsiert mich, nur die Vorstellung, dass James in eine Frau verliebt ist, macht mich …«


  »… glücklich für die beiden?«, schlug Isabel vor.


  »Ja, natürlich, ich freue mich sehr für sie.«


  Mary versuchte zu knicksen. »Danke, Mylady.«


  »Isabel.«


  »Ja, Mylady. Ich kenne Euren Namen.«


  »Aber du willst ihn trotzdem nicht benutzen.«


  »Ja, Madam.«


  »Mary … ist dir denn klar, dass ich dich mit deinem Vornamen anspreche?«


  »Ja, Madam.«


  »Du bist erst dreizehn Jahre alt.«


  »Die beiden wollen warten, bis Mary vierzehn wird, Isabel«, schaltete Gwen sich ein. »Das haben wir entschieden.«


  »Ihr habt den Zeitpunkt für die beiden entschieden? Als hätten sie nichts zu sagen? Nun gut, mit vierzehn Jahren bin ich noch auf dem Klettergerüst herumgekraxelt, und ich dachte, Jungs hätten Läuse.«


  Gwen und Mary starrten Isabel an, als wäre sie endgültig verrückt geworden. Und in Gedanken hörte Isabel einen abgrundtiefen Seufzer von Viviane.


  Okay, Isabel wollte die Sache nicht vermasseln, und obwohl es sich ein bisschen anrüchig anfühlte, war ihr klar, dass der Altersunterschied in der Zeit, in die Viviane sie versetzt hatte, eine ganz andere Bedeutung besaß. Also konzentrierte sie sich auf ein anderes Problem. »Warum hast du dann noch nichts unternommen, um seine Haare ein bisschen in Ordnung zu bringen, Mary?«


  


  


  Trotz der Traurigkeit in ihrem Herzen kicherte Gwen. Es war ganz offensichtlich, warum Arthur sie gedrängt hatte, die Komtess zu besuchen und sich ihre Ansichten anzuhören. Er hatte sich in diese Frau verliebt.


  Und Gwen konnte es ihm wahrhaftig nicht verdenken. Isabel war eine wundervolle Frau, die ihre Meinung offen äußerte. Arthur lauschte gern den Ansichten anderer Menschen, das war eine seiner angenehmsten Eigenschaften. Eine, die Guinevere schon immer an ihm bewundert hatte.


  Sie liebte Arthur. Vom ersten Moment an hatte sie ihn geliebt. Und doch hatte erst Lancelot sie zu der Erkenntnis gebracht, dass Liebe in der Kombination mit Bewunderung nicht das Gleiche war wie Liebe in Kombination mit einem überwältigenden körperlichen Verlangen.


  Ihre Liebe zu Lancelot war eine Macht, die alles andere in den Schatten stellte. So sehr Gwen ihren Ehemann liebte und bewunderte, hatte ihr Verlangen nach Lancelot doch immer die Oberhand und trübte ihren gesunden Menschenverstand ebenso wie ihr Verantwortungsgefühl. Ganz zu schweigen davon, dass es gegen die heiligen Gelöbnisse verstieß, die sie bei der Eheschließung abgelegt hatte.


  »Gwen?«


  Guinevere schüttelte den Kopf und kehrte wieder in die Gegenwart zurück. »Oh, entschuldigt bitte. Ich war ganz in meine Gedanken versunken.«


  Isabel musterte sie eindringlich. »Ihr scheint bekümmert zu sein.« Sie berührte die Kette an ihrem Hals, und Gwen konnte nicht verhindern, dass sie sagte: »Das bin ich auch, Komtess. Aber es hat nichts mit dem zu tun, weshalb ich Euren Rat gesucht habe.«


  »Dennoch bin ich hier, um Euch zuzuhören, solltet Ihr den Wunsch verspüren, das auszusprechen, was Euch belastet.«


  Die Augen fest auf Isabels Kette gerichtet, fuhr Gwen fort: »Wir … wir haben viel zu besprechen hinsichtlich der Organisation von Camelot.«


  Mary versuchte, sich unauffällig zu verdrücken, aber Isabel hielt sie auf. »Bitte bürste mir die Haare, Mary, und flicht sie mir so wie gestern. Außerdem möchte ich gern deine Meinung zu einigen Dingen hören.«


  Mary warf Gwen einen nervösen Blick zu. Anscheinend fürchtete sie, bestraft zu werden, wenn sie ihre Gedanken äußerte. Tatsächlich war auch Gwen von der Idee schockiert. Dienstboten wurden nach ihrer Meinung gefragt? Das war eine höchst fremdartige Idee. Aber wenn sie ehrlich war, konnte sie keinen Grund finden, etwas anderes einzufordern. Also nickte sie der Komtess und dem Dienstmädchen freundlich zu.


  Während Mary die ungewöhnliche Bürste aus Isabels Besitz zum Einsatz brachte, wandte Gwen ihre Aufmerksamkeit wieder ihren eigenen Gedanken zu. Dass Isabel einer Dienstmagd erlaubte, zugegen zu sein, während sie über intime Details sprachen, war wirklich ungewöhnlich. In den Augen der Königin waren loyale Dienstboten so etwas wie gemütliche Möbelstücke. Man schätzte sie, aber sie blieben stumm. Und taub.


  »Kein Wunder, dass Arthur so fasziniert von Euch ist«, platzte sie plötzlich heraus.


  Sowohl Isabel als auch Mary erstarrten.


  »Ich kann ihn verstehen, Isabel.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr zu verstehen glaubt«, entgegnete Isabel, obgleich die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, ihre eigene Sprache sprach.


  »Ich glaube, dass Ihr das genau wisst. Ihr wart es doch, die Arthur überredet hat …« Gwen warf Mary einen Blick zu und sah nicht mehr ein stummes Möbelstück, sondern ein junges Mädchen, das Wissen aufsaugte wie ein Schwamm, und fuhr nach kurzem Zögern fort: »… die ihn überredet hat, mit mir über Dinge zu sprechen, denen er seit einiger Zeit ausgewichen ist.«


  Isabel zog den Bademantel enger um sich. »Ehrlichkeit ist immer die beste Politik.«


  »Aber sie tut manchmal weh, nicht wahr?«


  »Oft sogar«, stimmte Isabel sofort zu. »Aber Geheimnisse führen oft zu noch tieferen Wunden.«


  Gwen spürte, wie sie errötete, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, sich Isabels prüfendem, jedoch auch mitfühlendem Blick zu entziehen. »Heute verstehe ich das. Gestern hätte ich Euch vielleicht eine andere Antwort gegeben.«


  Isabel legte ihre Hand auf die der Königin. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Camelot so durcheinanderbringe. Das lag nicht in meiner Absicht. Mein einziger Rat an Arthur war es, genauso ehrlich mit Euch zu sein, wie er es sich umgekehrt von Euch wünscht.«


  Mary räusperte sich. »Ich bitte um Vergebung, dass ich unterbreche, aber Eure Haare sind fertig, Madam. Falls Ihr mich nicht mehr benötigt, würde ich mich jetzt gern zurückziehen.«


  Isabel lehnte sich mit einem leisen Lachen zurück. »Du bist eine gute Seele, Mary. Ich glaube, die meisten deiner Kollegen würden lieber bleiben und möglichst viel von unserem Gespräch belauschen.«


  »Darüber kann ich nichts sagen«, erwiderte Mary und errötete erneut.


  »Nun, ich hatte gehofft, du würdest mir helfen, mich in eines dieser Gewänder zu zwängen, aber ich denke, ich werde eines finden, das ich selbständig zubinden kann«, sagte Isabel und stand auf.


  Sofort leuchtete Marys Gesicht auf. »Da weiß ich genau das Richtige für Euch, Mylady. Eines meiner Lieblingskleider.« Sie lief zum Kleiderschrank und holte nach einigem Suchen ein Kleid in einem dunklen Türkis heraus und legte es auf Isabels Bett. Allerdings vermutete Isabel, dass der Ausdruck »dunkles Türkis« ebenso wenig gebräuchlich war wie »Pink«.


  Triumphierend wandte Mary sich um und strahlte sie an. »Ich weiß nicht, woher diese Farbe kommt, aber mit Euren Haaren und Eurer hellen Haut wird dieses Gewand gewiss wunderschön an Euch aussehen. Und es ist auch ganz leicht zuzubinden.«


  »Du möchtest so schnell wie möglich aus Isabels Gemach verschwinden, nicht wahr, Mary?«, fragte Gwen mit einem kaum verhohlenen Lächeln.


  »O ja, meine Königin. So schnell wie der Wind.«


  Stirnrunzelnd erkundigte sich Isabel: »Habe ich dich aus der Fassung gebracht, Mary?«


  »Aber nein, Komtess, nein!«, beteuerte Mary händeringend. »Ihr wart nur freundlich zu mir. Ich wünschte, alle Gäste wären so wie Ihr.«


  »Aber du willst nicht bleiben und mit uns darüber reden, wie wir den arbeitenden Frauen helfen können, ein bisschen Spaß zu haben?«


  Verlegen sah Mary sie an. »Seid Ihr denn in Eurer Unterredung inzwischen weiter fortgeschritten, und geht es nicht mehr nur um Geheimnisse und Ähnliches? Denn daran möchte ich nicht teilhaben. Das steht mir nicht zu.«


  Nun stand auch Gwen auf und sah Isabel fest ins Gesicht, während sie Mary antwortete: »Ja, es geht nicht mehr um Geheimnisse, Mary, und wir haben das andere Gespräch auf einen anderen Tag verschoben. Jetzt habe ich den Wunsch, Komtess Isabels Vorschläge zu hören, wie die Frauen von Camelot den Beschäftigungen nachgehen könnten, die ihnen Freude bereiten. Und wie mir scheint, wäre die Komtess sehr dankbar, wenn du bereit wärst, uns deine Meinung zu diesem Thema zu verraten.«


  »Komtess?«, flüsterte Mary.


  »Ja, ich würde mich sehr freuen, deine Ansichten zu hören, Mary. Genau genommen befürchte ich sogar, dass wir in dieser Sache ohne deinen Rat und deine Hilfe nicht sehr weit kommen.«


  Besorgt sah Mary von der Königin zur Komtess und wieder zurück, aber dann erschien plötzlich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Es ist mir eine Ehre. Aber ernste Gespräche verlangen nach ernster Kleidung. Bitte erlaubt mir, Euch zuerst beim Ankleiden zu helfen, Komtess.«


  Der Gedanke, sich vor den Augen einer Königin anzukleiden oder – noch schlimmer – auszuziehen, war ein bisschen beunruhigend. Isabel sah sich im Zimmer um, konnte aber keinen versteckten Winkel entdecken.


  Ihre Kette wurde warm.


  In dieser Zeit ist Nacktheit üblich anzuschauen, du brauchst nicht schüchtern sein vor andern Frauen.


  Dann soll es ganz normal sein, die Kleider abzulegen? Ich weiß nicht, wie das geht, ich bin verlegen.


  Das brauchst du nicht.


  Vergiss es. Vor dieser Königin will ich nicht stehen. Sie ist perfekt, sie soll mich nicht so sehen.


  Ach, lass dich endlich anziehen und hör auf zu klagen, es gibt weit wichtigere Dinge auszutragen.


  Isabel atmete tief durch, schlüpfte aus ihrem Bademantel und warf ihn aufs Bett.


  So schnell sie konnte, zog sie sich dann das Kleid über den Kopf, um möglichst rasch ihren Hintern, ihre Brüste und ihre Scham zu bedecken. Aber das Gewand zeigte sich nicht so kooperativ, wie sie gehofft hatte, und sie erlebte einen der peinlichsten Momente ihres ganzen Lebens. Nun ja, dieses Lebens zumindest. In ihrem älteren – beziehungsweise neueren – Leben hatte es Schlimmeres gegeben. Beispielsweise den Flitzer im Jahr 1985. Oder als sie Jimmy Zwersky in der fünften Klasse das erste Mal erlaubt hatte, sie zu Vergleichszwecken teilweise zu entkleiden.


  Tatsächlich lachte Gwen laut auf. »Ihr seid ja eine ganz schüchterne Frau, Isabel.«


  Isabel drehte sich um, aber da sie gerade mit dem Kopf in dem Kleid feststeckte, klang ihre Stimme gedämpft. »Ich ziehe es vor, mich allein an- und auszukleiden.«


  »Wollt Ihr, dass ich gehe?«


  »Nein, jetzt ist ja schon wieder alles in Ordnung«, sagte Isabel, als sie das elende Kleid endlich über ihren Körper gezogen hatte. Verdammt, sie hatte keine Lust, mit der perfekten Guinevere über Körperprobleme zu sprechen. Es war ja ziemlich offensichtlich, dass die Königin solche Skrupel nicht zu haben brauchte.


  »Können wir bitte fortfahren, über andere Dinge zu sprechen?«, fragte Isabel, während Mary sich ans Zuschnüren des Mieders machte.


  »Unbedingt, Komtess«, sagte Gwen. »Ihr scheint Euch in Euren Gewändern nicht recht wohl zu fühlen.«


  Durch zusammengebissene Zähne stieß Isabel hervor: »In meinem Land tragen die Frauen wesentlich bequemere Kleidung.«


  »Wirklich? Was wäre das?«


  »Nun, weil wir Sport und Spiel lieben, erlauben wir den Frauen, Hosen zu tragen, ähnlich wie die Beinkleider der Männer. Wir zwingen uns nicht, den ganzen Tag in Gewändern zuzubringen.«


  »Ihr tragt Beinkleider wie die Männer?«


  »Ja und nein. Sie sind eigens für die Frauen geschneidert. Für Bequemlichkeit und Spaß bei körperlicher Betätigung. Sind nicht so eng, sondern verleihen uns eine Bewegungsfreiheit, wie sie Gewänder niemals gestatten.«


  Begeistert klatschte Gwen in die Hände. »Faszinierend! Ich möchte mehr erfahren über diese weibliche Bewegungsidee. Und über diese ›Hosen‹, wie Ihr sie nennt.«


  »Macht mich mit den Frauen bekannt, die Eure Kleider nähen, ich weise sie gern ein, wie sie Hosen herstellen können. Mir ist klar, dass viele diese Art von Kleidung befremdlich finden werden, aber vielleicht gewöhnen sie sich daran, wenn sie die Hosen erst einmal ausprobiert haben.«


  »Ja, ja! Und könnt Ihr uns auch ein paar Körperübungen zeigen?«


  »Ich mache Euch einen Vorschlag, Gwen. Wir erlauben allen Frauen, mindestens eine Stunde am Tag mit sportlichen Übungen ihrer Wahl zu verbringen. In dieser Zeit können sie diese Hosen oder Beinkleider tragen. Sie erholen sich von der Schufterei, zu der sie den Rest des Tages verpflichtet sind. Wenn sie schüchtern sind wie ich, können sie Kittel oder Schürzen oder sonst was über ihren Hosen tragen.«


  Gwens Augen leuchteten wie zwei Silbersterne. »Und die Männer haben nichts dagegen?«


  »Erstens, Hoheit, haben die Männer nicht nur nichts dagegen, man muss sie vom Sportfeld der Frauen fernhalten, denn sie gaffen gern. Zweitens ist es letztendlich auch für die Männer von Vorteil, wenn ihre Frauen am Ende des Tages glücklich sind – wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Gwen lachte. »Ja, ich verstehe schon. Und ich erkenne auch die Geistesgröße Eures Plans. Wir müssen so etwas unbedingt in Camelot einführen.«


  »Ich bin sehr froh, dass Ihr nachvollziehen könnt, wie gut diese Maßnahme Euren weiblichen Bediensteten tun wird. Können wir unser Gespräch vielleicht später wieder aufnehmen? Ich habe ein Treffen zum Frühstück vereinbart und muss aufbrechen.«


  »Ein Treffen mit Arthur?«, fragte Gwen.


  »Und ein paar anderen«, antwortete Isabel und nickte. »Nichts Intimes, Gwen. Nur eine Strategiesitzung.«


  »Früher bin ich zu solchen Sitzungen auch eingeladen worden.« Die Königin seufzte.


  »Dann gehen wir zusammen, unbedingt! Niemand hat es Euch verboten, richtig?«


  Einen Moment zögerte Gwen. »Aber ich wurde auch nicht explizit eingeladen.«


  »Ich glaube, Eure Gedanken zu dem Thema, das uns alle angeht, sind sehr wichtig. Hiermit lade ich Euch ein.«


  Guinevere lächelte. »Ich erkenne sehr deutlich, warum Arthur euch schätzt, Komtess.«


  Inzwischen war Mary mit Isabels Kleid fertig und schaltete sich wieder in das Gespräch ein. »Meine Königin, Komtess, darf ich Euch bitten, ein Geheimnis zu bewahren?«


  »Selbstverständlich«, antworteten Gwen und Isabel einstimmig.


  »Ich wäre sehr dankbar, wenn die Kunde von James und mir unter uns bleibt und nicht zu den anderen im Schloss gelangt. Noch nicht.«


  »Dein Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben, nicht wahr, Gwen?«


  »Selbstredend. Aber warum legst du solchen Wert darauf, Mary?«, fragte Gwen.


  Wieder errötete Mary bis unter die Haarwurzeln. »Es gibt noch viele andere Mädchen, die ein Auge auf James geworfen haben, und ich möchte sie nicht in Aufregung versetzen, bevor wir es allen kundtun.«


  Dass dieser große Teddybär so begehrt war, wunderte Isabel ein bisschen. Aber sie nickte. »Hast du deshalb dafür gesorgt, dass er so … so struppig bleibt?«


  Mary kicherte. »Wenn Ihr ihn erst einmal geschoren und gut gekleidet zu Gesicht bekommt, werdet Ihr mich schon verstehen.«


  Nicht in einer Million Jahren. Na ja, vielleicht war er unter dem ganzen Pelz ein hübscher Riese. Und für einen Mann, der dazu ausgebildet war, zu kämpfen und zu töten, hatte er wirklich eine angenehm sanfte Art. »Wann wirst du denn vierzehn Jahre, Mary?«, fragte sie.


  »In zwei Wochen, Mylady. Wir haben vor, in den Tagen danach zu heiraten.«


  »Müsst ihr denn kein Aufgebot bestellen oder etwas dergleichen?«


  »Aufgebot?«


  Na, vermutlich gab es so etwas noch nicht. In Isabels Kopf gerieten die Zeiten manchmal durcheinander.


  Der Gedanke, dass ein kaum vierzehnjähriges Mädchen die Ehe einging, verursachte Isabel eine Gänsehaut. Aber sie verstand es. Irgendwie. Vorsichtig warf sie Gwen einen Blick zu. »Das ist ein Grund zum Feiern, oder nicht? Ich meine, James ist schließlich einer von Arthurs vertrautesten Männern.«


  Nach einem Augenblick des Zögerns breitete sich auch auf Gwens Gesicht ein Lächeln aus. »Ja, das sollte gefeiert werden! Was wollen wir machen?«


  »Wie wäre es, wenn wir die anderen Dienstboten dafür einsetzen? Ein Teil ihrer Freizeit könnte beinhalten, dass sie Dekorationen für das große Fest herstellen. Das macht bestimmt allen Spaß.«


  »Nein, darum kann ich sie nicht bitten«, wehrte Mary ab.


  »Wer hat denn gesagt, dass du sie darum bitten sollst, Mary?«, entgegnete Isabel. »So etwas machen Freunde doch gern und von ganz allein.«


  Abrupt ließ Mary von Isabels Kleid und ihren Haaren ab, an denen sie noch herumhantiert hatte, richtete sich kerzengerade zu ihrer vollen Körpergröße von etwa anderthalb Metern auf – sie war sicher an die zwei Köpfe kleiner als ihr zukünftiger Ehemann –, und ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Freunde?«, wiederholte sie mit zittriger Stimme.


  »Ja, Freunde«, beharrte Isabel und sah dann Gwen an, damit diese es bestätigte.


  »Ja, Mary – Freunde«, stimmte Gwen zu.


  


  


  Isabel und Gwen machten sich auf den Weg zu der Sitzung, aber auf halbem Weg die Treppe hinunter blieb Isabel stehen. »Wir müssen eine Brautparty für Mary planen.«


  »Eine Brautparty? Was mag das nun wieder sein?«


  »Eine Feier für die Braut anlässlich ihrer bevorstehenden Hochzeit.«


  »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Glaubt mir, es macht sehr viel Spaß. So eine Art Schlummerparty für die Mädchen, um mit Mary ihre bevorstehende Hochzeit zu feiern.«


  »Schlummerparty?«


  Allmählich ging Isabel die Sprachbarriere auf die Nerven. »Glaubt mir einfach – es wird Spaß machen.«


  »Dann machen wir es auch«, antwortete Gwen und drückte Isabels Arm. »Müssen wir auch dafür Pläne schmieden?«


  »Selbstverständlich. Aber sie müssen vor den Männern geheim gehalten werden – und vor Mary, denn es soll eine Überraschung sein. Aber wir werden uns um die Hilfe der Dienstboten bemühen müssen.«


  »Ich weiß, wen wir fragen können, wer die Richtigen sind, um an einem solchen Abenteuer teilzunehmen. Ich freue mich schon sehr darauf.«


  Isabel holte tief Luft. »Würde es Euch stören, wenn ich die Speisenfolge plane, Gwen?«, fragte sie dann. »Ich möchte Eure Köche bestimmt nicht schlechtmachen, aber ganz ehrlich – wenn ich noch einmal sauer eingelegten Aal serviert bekomme, dann muss ich kotzen.«


  »Ihr müsst was …?«


  »Dann muss ich weglaufen und meinen Magen entleeren.«


  »Oh, jetzt verstehe ich.« Gwen lachte. »Ihr mögt wohl keinen Aal.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass irgendjemand diesen Aal gern isst.«


  »Um die Wahrheit zu sagen – ich mag ihn auch nicht besonders, aber er ist die Lieblingsspeise von vielen der Männer. Arthur gehört allerdings nicht zu ihnen. Er mag Grüngemüse und Ziegenkäse.«


  Natürlich. Noch ein Grund, sich in ihn zu verlieben. Es gab einfach nichts an ihm, was sie anwiderte – wie sollte sie es jemals schaffen, ihn zurückzuweisen?


  Und wenn sie einen Grund finden wollte, Gwen abstoßend zu finden, musste sie einen Fehler an ihr entdecken. Abgesehen von der Tatsache, dass sie es für dumm hielt, Lancelot Arthur vorzuziehen, fiel ihr aber absolut nichts ein. Obwohl das an sich ja schon ein Hammer war.


  Aber sie genoss Gwens Gesellschaft. Die Königin war offen für neue Ideen, sie konnte sich sogar dafür begeistern und war in dieser Hinsicht ihrer Zeit weit voraus. Vermutlich hätte sie liebend gern in Isabels Zeit gelebt.


  Doch die Tatsache, dass sie ihren Mann betrog, war ein Minus. Andererseits war es ein kleines Plus, dass Arthur das mehr oder weniger akzeptierte.


  Aber der Plan der Herrin des Sees hatte anders ausgesehen.


  Pläne können sich ändern, mal ein bisschen, mal mehr. Folg du den deinen, ich vertraue dir sehr.


  Vivianes Zuspruch freute Isabel sehr, ganz gleich, wie unangebracht er womöglich war – Isabel jedenfalls hatte Probleme, sich selbst zu vertrauen. Aber mit Vivs Zuversicht …


  Für dich immer noch Viviane!


  … mit Vivianes Hilfe würde sie es vielleicht schaffen.


  »Kann ich noch etwas mit Euch bereden?«, fragte Gwen.


  »Wir können über alles sprechen.«


  »Zuerst einmal – was haltet Ihr von Mordred?«


  »Er ist ein Biest und hat Arthur nichts als Herzschmerz beschert. Ich gebe mir Mühe, niemanden zu hassen, aber bei ihm fällt es mir besonders schwer.«


  »Oh, dann stimmen wir also in unserem Urteil überein. Wie ist es möglich, dass ein Mann, der so freundlich ist wie Arthur, einen solchen Sohn hat?«


  »Arthur wusste nichts von ihm, bis es zu spät war, den Hass des Jungen noch zu ändern.«


  »Warum verbannt Arthur ihn dann nicht einfach?«


  Gwen sah ihr in die Augen. »Der junge Mann ist sein Sohn. Ihr kennt Arthur noch nicht sehr lange, aber die Antwort auf Eure Frage solltet Ihr kennen.«


  »Richtig, verstehe. Aber der Junge müsste … ich weiß nicht … müsste mal eine Tracht Prügel bekommen.«


  »Wie wahr!« Gwen lachte. »Ich habe schon gehört, dass Ihr gestern Abend etwas Derartiges versucht habt.«


  »Offenbar verbreiten sich solche Nachrichten recht schnell«, meinte Isabel.


  »Ich habe meine Quellen, Isabel. Darf ich Euch nun etwas fragen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ist Euch eigentlich klar, dass mein Gemahl sich in Euch verliebt hat?«


  Isabel erstarrte. »Es ist mir klar, dass Euer Gemahl Euch liebt.«


  »Ja«, räumte Gwen mit einem Lächeln ein, »er hat ein großes Herz. Aber er war sehr direkt, als er mit mir über unsere Situation gesprochen hat. Ich liege ihm nicht mehr so sehr am Herzen wie einst.«


  »Und wie ist es umgekehrt? Bei Euch?«


  »Ich liebe ihn sehr.«


  »Falsche Antwort.«


  »Er liegt mir immer noch sehr am Herzen.«


  »Aber Ihr seid in einen anderen verliebt.«


  »Ein anderer liegt mir auch am Herzen.«


  »Falsche Antwort.«


  »Ich teile tiefe Gefühle mit einem anderen.«


  »Da haben wir’s! Richtige Antwort. Die Wahrheit, Gwen! Sie ergibt viel mehr Sinn.«


  »Dann sagt mir auch die Wahrheit, Isabel. Begehrt Ihr meinen Ehemann?«


  Gelegentlich war die Wahrheit furchtbar nervig. »Nicht so, dass ich Eure Ehe gefährden würde.«


  »Das war nicht meine Frage.«


  »Na gut. Wenn er nicht verheiratet wäre, ja, dann würde ich versuchen, ihn zu erobern. Aber er ist verheiratet.«


  »Mit einer Frau, die einen anderen begehrt.«


  »Was ich ehrlich gesagt überhaupt nicht verstehe. Andererseits mache ich Euch auch keinen Vorwurf, dass Ihr Lancelot anziehend findet.« Sie fand es strohdumm – aber wie konnte sie sich ein Urteil erlauben?


  Gwen nahm ihren Arm und führte sie die Treppe hinunter. »Wir sitzen also in der … wo sitzen wir, Komtess?«


  »In der Klemme?«


  Gwen lachte. »Wir sprechen die gleiche Sprache und doch auch wieder nicht. Und ja, wir sitzen in der Klemme.«


  »Aber zumindest können wir das Problem mit dem Essen lösen.« Isabel seufzte. »Jedes Gemüse ist in Ordnung, gern auch sauer eingelegt, nur kein …«


  »Aal«, sagten sie beide wie aus einem Mund.


  »Ich werde sehen, was ich bei den Leuten in der Küche ausrichten kann«, versprach Gwen.


  »Ich habe einen Vorschlag.«


  »Dann lasst ihn mich hören.«


  »Trevor sollte Chefkoch werden. Als ich das Essen gestern Abend nicht vertragen habe, hat er mich vor dem Verhungern bewahrt.«


  »Dann habt Ihr Glück, denn Trevor ist für das Morgenmahl verantwortlich.«


  »Nur bitte kein Aal-Omelett.«


  »Ihr müsst lernen, Nein zu sagen«, meinte Gwen lachend. »Aber Trevor ist auch kein Freund von Aal.«


  »Gott sei Dank.« Inzwischen waren sie am Fuß der Treppe angelangt und näherten sich dem Speisesaal, wo die Sitzung stattfinden sollte. »Alles klar, Gwen, dann mal los.«


  »Ja, Isabel, dann mal los. Wäre besser gewesen, wir hätten uns vorher ein wenig Wein einverleibt.«


  »Himmel, dafür ist es aber noch ein bisschen früh, Gwen. Aber in Ordnung – gute Idee eigentlich«, erwiderte Isabel, als sie und Gwen von der Halle in die Küche abbogen.
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  Als Isabel Arthurs Gesicht sah, begriff sie sofort, dass es keine gute Idee gewesen war, Gwen zu dem Treffen einzuladen.


  Aber sie wunderte sich ziemlich darüber, denn sie hatte den Eindruck gehabt, dass der König seine Königin durchaus in die politischen Belange seines Reichs einbezog. Gerade erst gestern Abend hatte Isabel gestaunt, wie gut Gwen über sämtliche Angelegenheiten von Camelot Bescheid wusste.


  Offensichtlich bemerkte auch Gwen, dass ihr Gemahl nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet hatte, denn nachdem sie alle am Tisch – einschließlich Lancelot – freundlich begrüßt hatte, verabschiedete sie sich sofort wieder.


  Die Männer standen auf und verneigten sich, aber – ach, du heiliger Bimbam!


  Jetzt war Isabel die einzige Frau zwischen einem Dutzend stattlicher und offenbar ein wenig unzufriedener Männer. Sie kam sich reichlich verloren vor und hätte gern Gwen bei sich gehabt, um sich nicht ganz so fehl am Platz zu fühlen. So ganz allein.


  Seltsam, dass sie so rasch einen Kontakt zu der Frau gefunden hatte, die sie hätte betrügen sollen – und die sie nun auf eine ganz andere Art betrog. Was, zum Teufel, war nur los mit ihr? Auf einmal fühlte sie sich richtig schlecht und wollte weglaufen. Nur Arthurs Blick, der ihren suchte, hielt sie davor zurück, aufzuspringen und aus dem Zimmer zu rennen.


  Isabel, du bist nicht allein, ich bin hier, aber in Fällen wie diesem behalte die Kette dicht bei dir. Ich erkenne deine Verwirrung, deine Angst kann ich verstehen. Es tut mir sehr leid, dass es dir muss so ergehen. Willst du dich zurückziehen aus unsrem Vertrag, dann löse ich ihn auf – komme, was mag.


  Doch Isabel berührte ihre Kette und lächelte in die Runde. »Bitte, nehmt Platz, meine Herren. Mir scheint, wir haben viel zu besprechen. Zwar weiß ich nicht, wie es Euch ergeht, aber ich bin am Verhungern. Also – lasst uns frühstücken und uns sowohl mit gutem Essen als auch mit guten Ideen stärken.«


  Sofort wurde die Kette angenehm warm.


  »Sie spricht nicht wie wir«, wandte einer der Männer ein.


  »Weil sie aus einer anderen Gegend kommt«, erklärte Arthur, ging rasch zu Isabel und wies ihr einen Platz am Tisch zu. »Und genau aus diesem Grund brauchen wir sie hier. Ihre Ansichten sind wahrlich erfrischend.«


  Als er ihr den Stuhl zurechtrückte, flüsterte er: »Habt Ihr nach der Sitzung Zeit für ein Gespräch unter vier Augen?«


  »Aber ja, gern«, antwortete sie. »Vorausgesetzt, keiner dieser Männer folgt uns.«


  Wieder durchlief sie ein wohliger Schauer, als Arthur leise lachte. Er richtete sich auf und schritt zu seinem eigenen Platz, wobei er seinen Männern mit einem Wink zu verstehen gab, sich ebenfalls zu setzen. Dann klatschte er in die Hände. »Trevor! Wir haben alle einen Bärenhunger!«


  »Oh, Dank den Göttern«, murmelte Isabel. Trevor würde ganz sicher keinen sauer eingelegten Aal servieren, denn als sie mit Gwen in der Küche gewesen war, hatte sie mit ihm eine Anti-Aal-Abmachung getroffen.


  


  


  »Ist die Sitzung gut gelaufen? Was meint Ihr, Isabel?«, fragte Arthur, als sie danach durch den Burghof schlenderten. Auch jetzt waren die Krieger mit Eifer dabei, mit ihren Schwertern zu trainieren, und die Luft war erfüllt von dem Klirren von Stahl auf Stahl. Zumindest glaubte Isabel, dass es Stahl war, aber woher, zur Hölle, sollte sie das wissen?


  »Ihr habt jeden Einzelnen meiner Männer mit Euren einzigartigen Gedanken und Ideen überzeugt, Komtess. Besonders gut hat mir übrigens Euer Vorschlag gefallen, an unserer Grenze bisweilen einen Markt abzuhalten, damit wir uns weiterhin an der Harmonie erfreuen können, die zwischen unseren Völkern herrscht.«


  »Ja, ein Fest ist immer gut, vor allem in der Erntezeit.«


  »Und Ihr möchtet die Festivität also Geben und Danken nennen?«


  »Nun, wir können sie nennen, wie wir wollen, Arthur.«


  »Mir gefällt der Name.«


  »Sagt mir eines, Arthur – warum hat Mordred heute Morgen nicht mit uns am Tisch gesessen?«


  »Weil er keinen Zutritt zu unseren Beratungen hat, bis er dem Königreich absolute Lehnstreue schwört und sich von allen Bindungen zu Richard von Fremont distanziert.«


  Isabel stutzte. »Er ist mit diesem Schwein im Bunde?«


  »Ja, das wurde mir aus zuverlässiger Quelle hinterbracht.«


  Isabel war zutiefst empört. »Wie kann er es wagen, hierherzukommen und so zu tun, als warte er nur darauf, dass Ihr ihm endlich den Thron überlasst?«


  »Viele von Mordreds Worten und Taten ergeben keinen Sinn.«


  »Doch Ihr lasst es zu. Ihr ladet ihn sogar in Euer Schloss ein.«


  »Er ist mein Sohn, Isabel. Was soll ich Eurer Ansicht nach tun?«


  »Ihm zum Beispiel den Hintern versohlen. Das würde bei mir wahrscheinlich ganz oben auf der Liste stehen.«


  »Was heißt versohlen?«


  »Eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen. Oder auch zwei.«


  »Ihr meint, ich soll ihn auspeitschen?«


  »Beim Versohlen benutzt man keine Peitsche, man legt den Betreffenden übers Knie und schlägt mit der Hand.«


  »Ich finde, Mordred ist ein bisschen zu alt, um ihn mir übers Knie zu legen. Aber die Vorstellung amüsiert mich.« Plötzlich lachte Arthur schallend.


  »Sein Verhalten ärgert mich maßlos.«


  »Können wir nicht von angenehmeren Dingen sprechen? Ich möchte die Zeit, die wir zusammen verbringen, nicht mit verdrießlichen Themen füllen, die ich selbst zur Sprache gebracht habe.«


  Gerade wollte sie ihm sagen, dass er dieses besonders verdrießliche Thema keineswegs selbst angeschnitten hatte, überlegte es sich aber im letzten Moment anders und erwiderte nur: »Ja, natürlich. Der Tag ist viel zu schön, wir wollen ihn nicht verderben.«


  Arthur schlug den Weg zu den Ställen ein. »Würdet Ihr vielleicht gern ausreiten, Isabel?«


  »O ja, sehr gern sogar.« Aber dann deutete sie mit dem Daumen hinter sich. »Werden Eure Männer uns Gesellschaft leisten?«


  Arthur wandte sich zu den Rittern um, die ihnen gefolgt waren. »Lasst uns allein, ich werde mich später wieder zu euch gesellen.«


  Als sie den Stall betraten, empfing ein reichlich unzufriedener Harry sie. »Falls Ihr gekommen seid, um auszureiten, muss ich Euch leider sagen, dass Samara nicht zur Verfügung steht, Izzy. Sie ist verletzt.«


  »Was hat sie denn?«, fragte Isabel besorgt.


  »Sie lahmt auf einem Bein.«


  »Aber warum?«


  »Ich kann nur so viel sagen, dass ich glaube, jemand hat sie absichtlich verletzt. Das ist ganz sicher nicht mit rechten Dingen zugegangen.«


  »Dieser kleine Mistkerl!«, fuhr Isabel auf und wandte sich Arthur zu. »Euer geliebter Sohn ist ein gemeiner, fieser kleiner Mistkerl.«


  Aber Arthur packte sie an den Schultern. »Beruhigt Euch, Isabel. Wir wissen doch gar nicht, ob Mordred die Schuld trägt.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie unternahm nichts, um sie wegzuwischen. »Wer sonst würde Samara etwas antun wollen? Ihr kennt die Antwort, Arthur. Ihr wollt sie nur nicht sehen.«


  »Woher sollte er denn überhaupt wissen, dass Samara Euer Pferd ist, Isabel?«


  Harry räusperte sich und scharrte nervös mit den Füßen.


  »Harry?«, fragte Isabel und sah ihm forschend ins Gesicht.


  »Na ja, als er heute Morgen in den Stall gekommen ist, da habe ich zufällig ein Gespräch zwischen ihm und einem der Stallburschen gehört. Mordred hat eine Bemerkung über Samaras Schönheit und ihre offensichtlich hervorragende Erblinie gemacht und gefragt, ob der König daran gedacht hat, sie zu züchten. Da hat der Junge ihm erzählt, dass Samara der Komtess gehört, nicht dem König. Und dann meinte Mordred, man könnte doch in Erwägung ziehen, seinen Hengst mit dieser Stute zu paaren.«


  Ehe Isabel eine weitere Tirade vom Stapel lassen konnte, versprach Arthur hastig: »Ich werde meine Männer umgehend Nachforschungen anstellen lassen, Isabel. Und ganz gleich, wo diese hinführen, der Verantwortliche wird zur Rechenschaft gezogen werden, sei es nun ein Stalljunge oder Mordred, mein Sohn.«


  Isabel entwand sich seinem Griff, rannte zu Samaras Box und öffnete die Tür. »Oh, mein armes Baby«, rief sie und schlang dem Pferd die Arme um den Hals. »Es tut mir so leid.«


  Samara wieherte leise.


  »Wer hat dir das angetan, weißt du es?«, fragte Isabel, trat einen Schritt zurück und streichelte Samaras Nüstern.


  Samara nickte.


  Nun nahm Isabel Samaras Vorderbein, das mit einem Baumwollverband umwickelt war, genauer in Augenschein. Vermutlich hatte man in dieser Zeit nichts Besseres zur Verfügung.


  »Dick kommt nachher vorbei, um das Bein zu massieren«, hörte sie plötzlich Harrys Stimme hinter ihr, und Isabel wirbelte zu den beiden Männern herum, die ihr unbemerkt zur Box gefolgt waren


  »Samara weiß, wer ihr das angetan hat«, sagte sie. »Wir können Mordred holen und sehen, wie sie auf ihn reagiert.«


  »Isabel, Ihr könnt nicht klar denken«, beschwichtigte Harry, »bei den meisten Stallburschen gibt sich Samara widerspenstig. Sogar ich habe mindestens fünfzehn Minuten gebraucht, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie sich von mir hat untersuchen lassen. Und Ihr wisst ja selbst, dass Tiere mich lieben.«


  Ohne darauf einzugehen, wandte Isabel sich wieder Samara zu. »Wir finden heraus, wer dir das angetan hat, das schwöre ich. In Ordnung?«


  Erneut nickte Samara und drückte den Kopf dann an Isabels Schulter.


  »Isabel, wenn Ihr immer noch ausreiten möchtet, könnt Ihr Euch gern eines von meinen Pferden aussuchen.«


  Isabel war nicht sicher, ob sie auf einem anderen Pferd im Damensattel reiten konnte. Wenn die Magie sich nur auf Samara auswirkte, würde sie sich gnadenlos blamieren, und das gefiel ihr gar nicht. Deshalb schüttelte sie den Kopf und meinte: »Ich glaube, ich habe keine Lust mehr auszureiten.«


  »Wie wäre es dann mit einem kleinen Spaziergang?«


  So sehr Isabel sich danach sehnte, mit Arthur zusammen zu sein, hatte die Sache mit Samaras Verletzung sie doch sehr aufgeregt. »Es tut mir wirklich leid, aber ich glaube, ich wäre keine gute Gesellschaft, Arthur.«


  »Selbst wenn Ihr nicht in bester Verfassung seid, wärt Ihr dennoch die wertvollste Begleiterin, die ich mir wünschen könnte.«


  »Nun gut, dann vielleicht ein kleiner Spaziergang.«


  »Exzellent.« Arthur wandte sich an Harry. »Ich möchte, dass du die Stallburschen anweist, Samara ständig im Auge zu behalten. Wenn nötig, lass einen vor ihrer Box sein Lager aufschlagen, damit niemand das Tier stören kann.«


  »Sir, es tut mir leid, aber ich gebe Euren Männern nicht gern Befehle. Hier besitze ich keine Autorität.«


  »Der König verleiht dir hiermit die Autorität, Harry.«


  Harry verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht.«


  Nun reichte Arthur Isabel seinen Arm, und sie genoss das Gefühl seines muskulösen Bizeps unter ihren Fingern.


  »Ich kann einfach nicht verstehen, wie jemand einem unschuldigen Tier so etwas antun kann.«


  »Ich auch nicht, Mylady, ich auch nicht. Wie Ihr sicher bemerkt habt, liebe ich Hunde.«


  »Ach wirklich? Nein, das habe ich nicht bemerkt – wahrscheinlich war ich zu sehr damit beschäftigt, nicht über sie zu stolpern.«


  Arthur lächelte und drückte ihre Hand. »Das hört sich schon viel besser an. Aber sagt mir, was hat es mit dem Wort ›Izzy‹ auf sich?«


  


  


  Diesmal schlenderten sie durch die östlichen Gärten, die ebenso schön waren wie die südlichen, wenn auch auf völlig andere Art. Hier gab es einen großen Teich, in dem es von hübschen bunten Fischen wimmelte. Und soweit Isabel es nach dem Duft beurteilen konnte, der in der Luft lag, wuchsen hier hauptsächlich Kräuter. Was einleuchtend war, denn ganz in der Nähe war das Kochhaus, hinter dem es auch reihenweise Gemüsebeete gab sowie einen Obstgarten, der in voller Blüte stand. Isabel wusste nicht genau, welche Bäume um diese Zeit blühten – Äpfel, Aprikosen, Kirschen oder Pfirsiche –, aber all die verschiedenen Düfte waren berauschend.


  »Camelot ist wirklich sehr schön.«


  »Danke, Komtess. Obgleich eigentlich nicht mir dafür Dank gebührt, sondern der Kunstfertigkeit meines Volkes, und natürlich …« Er hielt inne und schluckte schwer.


  »Und natürlich Gwen«, beendete Isabel den Satz für ihn. »Ihr solltet nicht zögern, von ihr zu sprechen. Sie ist eine ausgesprochen liebenswürdige Frau, und ich verstehe gut, warum Ihr Euch in sie verliebt habt.«


  Er führte sie zu einer Steinbank, und sie ließen sich darauf nieder. »Dann versteht Ihr also, warum ich mich nicht dazu überwinden kann, sie zu verurteilen?«


  »Das verstehe ich absolut. Wie wir schon zuvor festgestellt haben – das Herz will, was es will. Und manchmal ist es ein wetterwendisches Ding.«


  »Ja, mein Herz ist jedenfalls recht wetterwendisch.«


  »Das ist doch bei jedem Menschen so. Soll ich Euch von dem ersten Jungen erzählen, in den ich unsterblich verliebt war?«


  Auf einmal glitzerten seine traurigen Augen. »O ja, Madam, das würde ich sehr gern hören.«


  »Nun«, begann sie und strich ihre Röcke glatt, »sein Name war Billy Thornton, und wir waren in der zweiten Klasse.«


  »In der zweiten Klasse?«


  »Wir sind zusammen in die Schule gegangen.«


  »Ach, so macht Ihr das in Dumont? Junge Männer und Frauen werden gemeinsam unterrichtet?«


  »Ja, gewiss. Jedenfalls saßen Billy und ich nebeneinander, ganz hinten in der Klasse, denn wir waren beide gute Schüler.«


  »Man hat Euch einen Platz nach Euren Leistungen zugeteilt?«


  »Ja. Die Problemkinder mussten vorn sitzen, damit die Lehrer sie im Auge behalten konnten.«


  »So unterschiedliche Sitten und Gebräuche, obwohl unsere Länder so eng beieinanderliegen.«


  »Ja, erstaunlich. Jedenfalls war es offensichtlich, dass dieser Junge in mich verliebt war. Er hat mich die ganze Zeit an den Haaren gezogen und …«


  »Das war ein Zeichen der Zuneigung?«


  »Ja. Als wir klein waren, war Hänseln und Necken die einzige Möglichkeit, wie ein Junge zeigen konnte, dass er ein Mädchen mochte. Wenn ein Junge ein Mädchen ignorierte, war das ein sicheres Zeichen, dass er überhaupt kein Interesse an ihm hatte. Aber wenn ein Junge ein Mädchen ärgerte, konnte das Mädchen sicher sein, dass der Junge es mochte. Oder es zumindest auf sich aufmerksam machen wollte.«


  »Ha! Genauso ist es hier auch – zumindest das haben wir also gemeinsam.«


  »Am Valentinstag« – sie hielt die Hand in die Höhe, um ihn am Fragen zu hindern, und erklärte – »das ist ein Feiertag, den wir einmal im Jahr begehen und an dem Verliebte ihre Gefühle füreinander zum Ausdruck bringen.« Da sie vermutete, dass es zu schwierig sein würde, ihm die Sache mit den Valentins-Karten klarzumachen, fuhr sie fort: »Man schreibt einander Briefchen mit allen möglichen kitschigen Nachrichten und gemalten Herzchen und solchen Dingen.«


  Er nickte. »Diesen Brauch kennen wir auch in Camelot, doch wir haben dafür keinen besonderen Tag.«


  »Ich weiß, es ist durchaus möglich, dass wir in Dumont die Feiertagstraditionen ein bisschen übertreiben.«


  Inzwischen lächelte er entspannt, und Isabel stellte erneut fest, wie sehr sie sein Lächeln liebte und wie stolz sie war, wenn es ihr gelang, dieses Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, selbst wenn sein Herz schwer war.


  »Am Valentinstag hat Billy also ein Briefchen auf meinen Schreibtisch geschmuggelt. Darauf stand: ›Willst du mein Liebchen sein?‹ Ich war unsagbar glücklich, denn auch mein kleines Mädchenherz schlug für ihn.«


  »Ich bin sicher, dass Ihr schon als kleines Mädchen kolossal anziehend wart, und ich wünschte, ich hätte Euch damals gekannt. Ganz gewiss hätte ich mit diesem Billy um Eure Zuneigung gewetteifert.«


  »Ich bin nicht sicher, ob Billy sehr erbittert um mich gekämpft hätte.«


  »Warum das?«


  »In der Mittagspause – der Zeit, in der wir keinen Unterricht hatten und zu Mittag aßen – verglichen wir Mädchen untereinander die Briefe, die wir an diesem Tag erhalten hatten. Nun stellt Euch meine Überraschung vor, als ich entdeckte, dass Billy genau die gleiche Botschaft an insgesamt sechs Mädchen geschrieben hatte.«


  »Und Ihr sagt, er war einer der klügeren Jungen in Eurer Klasse?«, fragte Arthur mit einem leisen Lachen.


  »Na gut, im Romantikbereich war er wahrscheinlich ein Blödmann. Aber ich denke, er wollte sich einfach nach allen Seiten absichern.«


  »Und wie habt Ihr geantwortet?«


  »Ich war am Boden zerstört – schließlich war ich zum ersten Mal verliebt.«


  »Aber habt Ihr Euch gerächt?«


  »Oh, wir haben uns alle gerächt, klar. Beim Mittagessen haben wir ihn alle sechs umzingelt.«


  »Und?«


  Wieder war Isabel ziemlich sicher, dass sie Arthur nicht erklären konnte, was ein Hosenreißer war, also improvisierte sie. »Wir haben ihm abwechselnd unsere Milch über den Kopf und in die Hose geschüttet.«


  Arthur schlug sich auf die Knie vor Vergnügen. »Man sollte den Zorn einer verschmähten Frau niemals unterschätzen.«


  Sein Lachen war so ansteckend, dass Isabel einstimmte. »Ganz recht. Wir sind sehr kreativ, wenn es um Rache geht.«


  »Erinnert mich bitte daran, niemals Euren Zorn auf mich zu ziehen, Mylady.«


  Sie beugte sich zu ihm und stupste ihn spielerisch gegen die Schulter. »Solltet Ihr es doch tun, Sir, so werdet Ihr es rasch erkennen.«


  »Ihr habt meine Frage von vorhin nicht beantwortet. Warum nennen Eure Bediensteten Euch Izzy?«


  »Erstens sind es nicht meine Bediensteten, sondern eher gute Freunde«, antwortete sie. »In jeder Hinsicht mir ebenbürtig. Sie haben sich bereit erklärt, mit mir auf diese Reise zu gehen, weil sie dafür sorgen wollten, dass mir nichts zustößt.«


  »Nun gut, ja, diese Männer sind also Eure Freunde. Aber warum nennen sie Euch Izzy?«


  »Das ist ein Kosename, den sie mir vor langer Zeit gegeben haben, als wir alle noch sehr jung waren. Aber nur ganz wenige Menschen dürfen mich so nennen.«


  »Verstehe. Das ist ein Privileg, das man sich sauer verdienen muss.«


  »So ungefähr.«


  »Ich freue mich auf den Tag, an dem Ihr mir dieses Vorrecht gewährt, Isabel.«


  »Wir leben in unsicheren Zeiten, Arthur, wer weiß, ob dieser Tag jemals kommen wird?«


  Er nahm ihre Hand. »Ich hoffe sehr, dass ich ihn erleben werde.«


  Himmel, das klang irgendwie deprimiert, und so etwas konnte sie im Moment gar nicht gebrauchen. Sie drückte Arthurs Hand. »Wie wäre es denn, wenn Ihr mir etwas über Eure erste Liebe erzählt?«


  Gerade als er den Mund aufmachte, hörten sie ein Geräusch von oben und blickten beide empor. Auf der Steintreppe, die vom Schloss in diesen Teil des Gartens führte, stand Gwen. Sie trug zwei Körbe in den Händen und sah aus, als hätte sie einen Geist erblickt.


  Instinktiv ließ Isabel Arthurs Hand los, und einen Augenblick brachte keiner ein Wort heraus. Aber Gwen fand als Erste ihre Stimme wieder. »Bitte … verzeiht, dass ich störe. Ich wollte nur ein paar Kräuter sammeln, aber das kann warten bis später.«


  Sofort sprang Isabel auf. »Nein, Gwen, bitte, lasst Euch nur nicht von uns aufhalten. Ich habe Arthur gerade mit einer Geschichte aus meiner verschwendeten Jugend gelangweilt. Ich sollte jetzt lieber gehen und … und etwas anderes tun.« Nun, lahmer ging es ja kaum.


  »Ich werde Euch zu Eurem … anderen Tun zurückgeleiten, Komtess«, bot Arthur an.


  »Nein danke. Wenn ich erst herausgefunden habe, was dieses andere sein könnte, finde ich ganz sicher meinen Weg. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet.« Damit raffte sie ihre Röcke und verschwand, so schnell ihre verdammten Pantoffeln es zuließen.


  


  


  Arthur und Gwen starrten einander an. Wieder wurde Gwen als Erste aktiv und kam die Treppe herab. »Bitte verzeih die Störung, Arthur.«


  »Es war nichts Wichtiges, Gwen. Die Komtess und ich haben uns einfach nur unterhalten.«


  »An solchen Unterhaltungen hat es zwischen uns in letzter Zeit stark gemangelt.«


  »Ja, nun – es gab wohl in den letzten Tagen nicht viel zu berichten.«


  Mit gequältem Gesicht ging sie weiter. »Ich habe geschworen, die Sache zu beenden …«


  Er hob die Hand. »Bitte leiste nicht noch mehr Schwüre, die du nicht halten kannst. Sonst wird das, was einst so gut und hell war, nur noch billiger.«


  »Was möchtest du von mir?«


  Wieder starrte er sie wortlos an. Sie war so schön und so zart, eine Frau, die geradezu dafür gemacht war, in den starken Armen eines Mannes Schutz zu suchen. Und einst war genau das anziehend für ihn gewesen – er hatte ihr Schild sein wollen, ihr Beschützer, ihr Gemahl und ihr Liebhaber. Doch seine Vorlieben hatten sich verändert, seit er Isabel kennengelernt hatte, die Frau, die ohne Zögern jeden bekämpft hätte, der ihren Lieben Schaden zufügen wollte. Isabel würde nicht um Hilfe bitten, sondern selbst der Bedrohung entgegentreten. Sie war jederzeit bereit zu beweisen, dass sie für sich selbst einstehen konnte.


  Nacht und Tag, Tag und Nacht. Er hatte kein Interesse daran, Gwen zu kritisieren, denn sie verkörperte genau das, wozu sie erzogen worden war. Aber auf einmal fand Arthur Isabels Stärke sehr viel bewundernswerter.


  »Ich wünsche dir alles Glück der Welt, Gwen. Das meine ich ganz ehrlich. Dein Glück ist mir überaus wichtig. Aber nicht mehr auf Kosten meines eigenen.«


  »Dann gibt es also kein Zurück?«


  »Ich fürchte, nein, aber das sollte auch nicht sein. Der Versuch, die Vergangenheit zurückzuerobern, nachdem so viel geschehen ist, ist ebenso vergeblich, wie eine Schneeflocke daran zu hindern, auf der Zunge zu schmelzen. Es ist einfach nicht möglich. Ich bin kein Billy Thornton und weigere mich, einer zu werden.«


  »Billy Thornton? Den Namen kenne ich nicht. Habe ich ihn vergessen? War er einmal bei uns zu Gast?«


  »Nein, ich kenne ihn auch nur aus Berichten.«


  Etwas verwirrt sah sie ihn an, ließ es aber bei seiner Erklärung bewenden. »Wie machen wir denn jetzt weiter, Arthur? Ich kann es nicht ertragen, dir Schande zu bringen.«


  »Das Wichtigste momentan ist Diskretion, Gwen, wie ich neulich schon gesagt habe. Absolute Diskretion. Solange wir können, erhalten wir den Schein aufrecht, unserem Königreich zuliebe. Dann werde ich mehr über die einverständliche Eheauflösung in Erfahrung bringen, wie sie in Dumont praktiziert wird. Vielleicht können wir ein solches Gesetz auch in Camelot verabschieden. Vermutlich würden dann bei meinen Männern auch die Verletzungen durch Bratpfannen deutlich zurückgehen.«


  »Wovon sprichst du? Die einverständliche was?«


  »Das ist eine Regelung, die in Isabels Land praktiziert wird und die besagt, dass weder der Mann noch die Frau die Schuld bekommt, wenn … wenn eine Ehe irreparable Schäden erlitten hat. Es ist eine Methode, die dafür sorgt, dass weder dem Mann noch der Frau bei einer Trennung Nachteile erwachsen, wenn sie darin übereinstimmen, dass sie nicht mehr zusammenpassen.«


  Lächelnd kam Gwen näher und trat an die Bank. »Bitte setze dich einen Moment zu mir. Ich habe selbst einige Ideen mit Komtess Isabel besprochen, die, wie ich glaube, recht vielversprechend sind.«


  Arthur nickte und stützte sie am Ellbogen, als sie sich setzte. »Und hier finden wir ganz gewiss eine gemeinsame Grundlage.«


  


  


  Viviane, hilf mir, ich weiß einfach nicht, was ich tun kann für zwei Menschen, die beide schuld sind und auch wieder nicht.


  Wovor hast du Angst, was beunruhigt dich so? Du kennst jetzt zwei Menschen, die du magst – sei doch froh.


  Ich will ihre Ehe nicht zerstören, vielleicht lässt sie sich kitten. Aus diesem Grund ist mein Gefühl ganz fürchterlich zerstritten.


  Nicht erst mit dir nahm die Zerrüttung ihren Lauf, sie war längst im Gange, bevor du tauchtest auf. Doch wenn ich’s recht bedenke jetzt, dann glaube ich, dass du Arthur durchaus retten kannst für dich.


  Da war Isabel zwar nicht so sicher, aber die Erinnerung, dass Gwens und Arthurs Ehe schon vor ihrem Eintreffen in Schwierigkeiten gewesen war, tröstete sie ein wenig. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie Arthurs Retterin sein sollte.


  Noch eine letzte Frage, Göttin, vielleicht ohne zu reimen, wie geht’s Merlins Gesundheit und wie geht’s der deinen?


  Guter Gott, sie konnte schon gar nicht mehr anders. Wenn die Reime auch etwas schief ausfielen.


  Prompt drang Vivianes leises Lachen an ihr Ohr.


  Er lächelt, wenn du mit dem König bist, daher denk ich, dass eure Beziehung ihm zuträglich ist.


  Isabel war nicht sicher, ob sie ihre Bekanntschaft mit dem König wirklich als Beziehung bezeichnen wollte. Zwischen ihnen bestand bis jetzt hauptsächlich eine … Anziehung.


  Es ist das einzige positive Zeichen, das ich in den letzten Tagen von Merlin bekommen habe. Bitte, Isabel, er braucht deine Hilfe.


  Na, das war ja nicht mal ansatzweise gereimt. Viviane war offensichtlich nicht in Form.


  Du hast ja keine Ahnung.


  In diesem Moment klopfte es an Isabels Tür, kurz darauf öffnete sie sich, und Mary kam herein, in den Händen ein Tablett mit verschiedenen Käsesorten und Brot und einem Krug, in dem sich vermutlich Met befand. »Heute ist ein schöner Tag, nicht wahr?«


  »Aber ja. Und du siehst ja richtig blühend aus. Gibt es denn einen Grund dafür, dass du so strahlst?«


  Mary setzte das Tablett ab, klatschte in die Hände und kämpfte offensichtlich mit dem Impuls herumzuhüpfen.   »James hat ja gesagt, Komtess!«


  »Er hat ja gesagt?«, fragte Isabel und nahm sich schon mal ein Stück Ziegenkäse. »Ich dachte, das wäre längst besprochen. Du wirst heiraten, sofort nachdem du das reife Alter von vierzehn Jahren erreicht hast.«


  »Nein, nein! Er hat ja gesagt, dass ich ihm die Haare schneiden darf.«


  Isabel ließ den Käse fallen, sprang auf und packte Marys Hände. »Das ist ja wunderbar, Mary! Wirklich, wirklich wunderbar! Oh, er wird so ansehnlich aussehen bei eurer Zeremonie.«


  »Und das ist noch nicht alles. Anscheinend hat der König allen seinen Männern nahegelegt, es James nachzutun, so dass sie alle – wie war das Wort? – respektakel aussehen.«


  Um ein Haar wäre Isabel erstickt vor Lachen. Himmel, die meisten waren ja schon ein ziemliches Spektakel. »Ich denke, du meinst vermutlich, sie sind respektabel.«


  »Ja, genau das meine ich.«


  »Oh, Mary, das sind gute Neuigkeiten!« Isabel prostete dem Mädchen mit ihrem Krug zu. »Auf eine wunderschöne Hochzeit.« Dann trank sie vorsichtig einen kleinen Schluck. Sie war an das starke Gebräu nicht gewöhnt und auch nicht sicher, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde.


  Entweder war der Met daran schuld oder der Stolz, den sie fühlte, weil Arthur auf sie gehört und seine Männer dazu gebracht hatte, sich ein bisschen um ihr Äußeres zu kümmern. Höchstwahrscheinlich Letzteres. Sie hielt Mary den Krug hin. »Ist es dir erlaubt, dieses Ge… äh, diesen Met zu trinken, Mary? Falls ja, dann bitte, greif zu.«


  Mary kräuselte ihre sommersprossige Nase. »Es ist schon erlaubt, Madam, aber ich mag den Geschmack nicht besonders.«


  »Dann magst du vielleicht etwas Brot und Käse?«


  Mary schüttelte den Kopf. »Nochmals danke, aber lieber nicht. Ich möchte unbedingt verhindern, dass mein Körper vor meinem Hochzeitstag an Umfang zunimmt.«


  Isabel lachte leise. Der Albtraum jeder Braut. Wenigstens das hatte sich im Lauf der Zeit nicht geändert. Sie zermarterte sich das Hirn nach einer Idee, was sie zu Marys Feier beitragen konnte.


  Dann hatte sie plötzlich eine Idee. »Mary, hast du schon ein Kleid, das du an deinem großen Tag tragen wirst?«


  »Nein, Madam, aber ich hoffe, dass ich die Schneiderinnen in den nächsten Tagen dazu überreden kann, mir zu helfen. Die Königin hat gefordert, dass die Männer, denen ich die Haare schneide, mir für meine Dienste eine kleine Summe zukommen lassen sollen. Und mit dem, was ich gespart habe, hoffe ich, mir ein ganz besonderes Kleid für die Gelegenheit leisten zu können.«


  Isabel ging zu ihrem Kleiderschrank hinüber. »Such dir etwas aus«, sagte sie und deutete auf ihre Gewänder. »Welches du willst – du sollst es haben.«


  »Oh, das kann ich doch nicht!«


  »Doch, ich bestehe darauf. Das ist mein Hochzeitsgeschenk für dich. Und ein Hochzeitsgeschenk kann man nicht ablehnen, nicht wahr? Das wäre ausgesprochen unhöflich.«


  Mary sah die Kleider sehnsüchtig an, drehte sich dann aber wieder weg. »Ihr seid so viel größer als ich, Madam. Und so viel … so viel üppiger hier oben«, sagte sie und deutete auf ihre Brüste.


  »Wozu sind Schneiderinnen denn da, wenn nicht, um ein paar kleine Veränderungen zu machen, damit das Gewand der Braut passt? Und du kannst das, was du mit dem Haareschneiden verdienst, doch gut beiseitelegen, damit ihr euch später mal ein Privathäuschen leisten könnt, du und James. So haben alle etwas davon.«


  Marys Augen füllten sich mit Tränen, die sie hektisch wegzublinzeln versuchte. »Ehrlich, Madam, ich weiß einfach nicht, ob das richtig ist.«


  »Aber ich weiß es. Such dir eines von den Kleidern aus. Und morgen gehen wir zusammen zu den Näherinnen oder wie ihr sie nennt, und zeigen ihnen, was geändert werden muss.«


  »Aber was ist, wenn ich mir ein Kleid aussuche, das Ihr ganz besonders mögt?«


  »Dann werde ich es ganz besonders gern an dir sehen – am schönsten Tag deines Lebens.«


  Einen Augenblick stand Mary reglos und stumm da, dann fiel sie Isabel überschwänglich um den Hals. »Oh, Madam, das ist das Netteste, was jemals jemand für mich getan hat.«


  Isabel erwiderte die Umarmung und merkte, dass auch ihr die Tränen kamen. »Ich freue mich so, dass ich diese Kleinigkeit für dich tun kann, Mary. Und jetzt lass uns endlich ein Kleid aussuchen.«


  Als sie aufblickte, sah sie Arthur in der Tür stehen und sie so aufmerksam mustern, dass sie sich fragte, ob sie vielleicht irgendeine Grenze überschritten und sich in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber dann hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln, und er nickte zustimmend.


  Sie antwortete mit einem zaghaften Lächeln und scheuchte ihn dann mit einer Handbewegung weg, damit Mary bei seinem Anblick nicht endgültig durchdrehte. Wieder nickte er und zog sich zurück, nachdem er ihr mit Lippenbewegungen lautlos zu verstehen gegeben hatte, dass er bald zurückkommen würde. Ob er ihr dann die Meinung sagen oder sie küssen wollte, wusste sie natürlich nicht. Aber das war ihr auch gleichgültig. Zu wissen, dass sie ihn bald wiedersehen würde, genügte ihr vollkommen.
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  Und Arthur hielt Wort. Weniger als eine Stunde später kehrte er zurück.


  »Darf ich hereinkommen, Komtess?«


  Sie putzte sich gerade die Zähne – eigentlich erfüllten die zerfaserten Zweige ihren Zweck recht gut –, steckte sich rasch etwas Minze in den Mund und drehte sich um. »Ja, Sir, kommt nur herein.«


  »Ist eine Entscheidung über das Kleid für den Gelöbnistag gefallen?«


  »Allerdings. Nach einem kurzen Disput über die Farbe.«


  »Farbe?«, wiederholte er fragend und trat mit einer Flasche Wein und zwei Kelchen in den Händen ein.


  »Sie hatte ihr Herz an das Rote gehängt, aber ich habe sie zu dem Grünen überredet, weil das ungleich besser zu ihr passt.«


  Arthur stellte die Kelche auf den Tisch und füllte sie. »Ich glaube, Ihr habt ein besseres Auge für solche Dinge als die meisten«, meinte er und reichte ihr einen der Kelche.


  »Wie lange habt Ihr eigentlich an der Tür gestanden?«, fragte Isabel und nahm den Wein entgegen.


  »Lange genug, um zu begreifen, warum ich diese Gefühle für Euch habe, Izzy.«


  Sie senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. »Aber Ihr wisst schon, dass ich nur den Menschen, die mir am nächsten stehen, erlaube, mich so zu nennen.«


  »Ja, das weiß ich wohl.«


  »Dann geht Ihr also davon aus, dass ich Euch in den Kreis meiner engsten Freunde aufgenommen habe?«


  »Ich mache mir große Hoffnungen, und deshalb wage ich es, dieses Risiko einzugehen. In meinem ganzen Leben habe ich niemals gewartet, bis man mich zu etwas aufgefordert hat, ich hatte schon immer diese Neigung, mich dazwischenzudrängen. Wahrlich ein schlimmer Fehler von mir.«


  »Ja, Ihr seid ein wirklich furchtbarer Grobian!«


  »Doch ich glaube fest daran, dass Ihr mit einem Grobian umgehen könnt, schöne Dame.«


  Seine Augen sagten ihr, dass seine Absichten im Moment alles andere als ehrenhaft waren. Und das kam unglaublich erotisch rüber.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Mary kann jeden Augenblick zurückkommen.«


  »So ist es«, antwortete er, gab der Tür einen schnellen Fußtritt, so dass sie ins Schloss fiel, und schob den Riegel vor. »Aber es würde ihr sehr schwerfallen hereinzukommen.«


  »Ich nehme nicht an, dass Ihr draußen ein ›Nicht stören‹-Schild angebracht habt?«


  »Niemand wird uns stören. Er liefe Gefahr, geköpft zu werden.«


  Isabel schluckte. »Ihr macht Witze, oder nicht?«


  »Sagt Ihr es mir, Isabel. Ist das ein Scherz?«


  »So etwas würdet Ihr niemals tun. Also gehe ich fest davon aus, dass Ihr scherzt, ja.«


  Er hob seinen Kelch. »Auf die ungewöhnlichste Frau, die mir jemals begegnet ist, Isabel. Und auf ihr großes Herz, ihre Fürsorge und Leidenschaft. Ich bin sehr glücklich, Euch kennengelernt zu haben.«


  Sie stießen an und tranken, dann antwortete Isabel: »Und auf den einfühlsamsten und liebevollsten Mann, den ich jemals kennengelernt habe, Arthur. Diese Reise war lang und seltsam, aber hätte ich sie nicht gemacht und Euch nicht kennengelernt, wäre das ein schrecklicher Verlust für mich gewesen. Mit Euch habe ich wirklich und wahrhaftig einen Schatz entdeckt.«


  Wieder tranken sie, und die grünen Augen blickten tief in die blauen.


  Dann setzten sie sich auf die beiden Stühle, was wahrscheinlich eine bessere Idee war, als die Kelche hinter sich zu werfen und ins Bett zu springen, obgleich Isabel sich in diesem Moment fragte, warum eigentlich.


  »Ihr verzaubert mich, Isabel«, sagte Arthur. »Alles an Euch zieht mich an. Das werde ich nicht abstreiten, und ich werde mich auch nicht dafür entschuldigen. Dieses Gefühl habe ich noch niemals gehabt. Zufällig stand ich an der Tür, als Ihr Mary das Kleid zur Hochzeit geschenkt habt. Das war für mich etwas ganz Besonderes. So wie Ihr selbst.«


  Sie nippte wieder an ihrem Wein. »Wie es für mich besonders war, als Mary mir erzählt hat, Ihr hättet Euren Männern befohlen, sich für die Hochzeit von Mary und James präsentabel zu machen. Das war wunderbar von Euch.«


  »Genau genommen habe ich es meinen Männern nicht befohlen, Isabel. In der Schlacht gebe ich Befehle. Aber in Camelot mache ich Vorschläge.«


  Sie nickte. »Und auch, dass Gwen den Männern vorgeschlagen hat, Mary für ihre Dienste zu bezahlen.«


  »Ja, wir haben unsere Leute immer ermuntert, Leistungen anzubieten und sich diese bezahlen zu lassen.« Er gestikulierte mit der Hand. »Wenn jemand einen besonderen Dienst anbietet, muss er oder sie doch etwas dafür bekommen, oder nicht? Das erscheint mir nur recht und billig. Für eine solche Gepflogenheit gibt es sicher eine Bezeichnung, aber ich kenne sie leider nicht.«


  »In meinem Land nennt man sie Kapitalismus.«


  »Davon habe ich noch nie gehört, aber mir ist jeder Name recht.«


  »Wie auch immer. Jedenfalls danke ich Euch und Gwen für diese Unterstützung des Kapitalismus. Meist führt ein solches System dazu, dass härter gearbeitet wird. Zumindest, wenn der Lohn stimmt.«


  »Ich würde gern Eure Vorschläge hören, wie man mehr von diesem Kapitalismus in den Alltag unseres Schlosses bringen kann.«


  »Jetzt gleich?«


  »Nein, nicht jetzt gleich. Jetzt würde ich viel lieber noch ein paar Geschichten von Euch hören.«


  Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon viel zu viel geplappert. Jetzt seid Ihr an der Reihe. Erzählt mir etwas von Euch.« Sie hielt inne und lächelte. »Etwas, was Ihr noch keinem anderen Menschen erzählt habt.«


  Er lachte und trank noch einen Schluck Wein. »Ich muss sagen, dass ich vieles nicht ganz verstehe, was Ihr sagt. Ihr benutzt Ausdrücke, die ich noch niemals gehört habe. Doch ich habe Freude daran, sie mit Hilfe der anderen Wörter zu erraten.«


  Ein wohliger Schauer durchlief Isabel, und sie wusste, dass er nichts mit dem Wein zu tun hatte. »Bisweilen versuche ich zu sprechen wie Ihr, aber hin und wieder vergesse ich es.«


  »Sprecht ruhig, wie Euch der Schnabel gewachsen ist, Eure Ausdrucksweise entzückt mich. Ebenso wie Eure Gedanken. Und Eure Schönheit. Und …«


  »Halt! Ich weiß die Schmeichelei durchaus zu schätzen, Arthur, aber sie ist mir peinlich.«


  »Und Eure Herzenswärme«, fuhr Arthur unbeirrt fort. »Ich könnte so weitermachen, aber gut, jetzt höre ich auf.« Er füllte ihre beiden Kelche nach, obgleich Isabel kaum etwas getrunken hatte. Aber sie protestierte nicht, denn sie war einfach so verdammt glücklich, dass Arthur bei ihr war.


  Merlin ist froh, Isabel und Arthur, ihr zwei. Er schläft zwar noch fest, doch er lächelt dabei.


  »Habt Ihr das gehört?«, fragte Arthur stirnrunzelnd.


  Unsicher sah Isabel ihn an, sie wusste nicht, was sie antworten sollte.


  »Was meint Ihr?«, fragte sie unverbindlich zurück.


  »Das über Merlin.«


  »Merlin?«


  »Nun ja, vermutlich spielt mir meine Phantasie einen Streich«, brummte Arthur kopfschüttelnd.


  Nun fand Isabel es doch angebracht, ihm zu antworten, aber sie gab sich große Mühe, die richtigen Worte zu finden. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass Arthur auf die Idee kam, er wäre dabei, den Verstand zu verlieren. »Ich glaube, wenn einem Gedanken in den Kopf kommen, dann geschieht das immer aus einem bestimmten Grund. Über den man nachdenken sollte. Ich habe auch manchmal solche Stimmen in meinem Kopf.«


  Hör auf damit, Viviane!


  Entschuldigung.


  »Dann erzählt mir doch bitte, Izzy, was Ihr am liebsten von mir hören möchtet. Die Geschichte meiner ersten Liebe?«


  Am liebsten hätte sie ihn natürlich nackt gesehen und erforscht, ob er als Liebhaber wirklich so gut war, wie es seine Augen und sein Lächeln versprachen. Aber so unverfroren sie normalerweise auch war, hatte sie Hemmungen, mit diesem Vorschlag einfach so herauszuplatzen. Vielleicht später …


  »Ich würde die Geschichte liebend gern hören, aber nicht als Erstes. Ist das zu viel verlangt?«


  »Sagt mir doch einfach, was Ihr Euch wünscht«, erwiderte er.


  Sie zögerte. »Ich würde gern erfahren, was Eure größte Leidenschaft ist. Was liegt Euch am meisten am Herzen, Arthur?«


  Er ließ sich ein paar Minuten Zeit, ehe er antwortete, und rieb sich nachdenklich den Bart. In der Zwischenzeit nippte Isabel immer wieder an ihrem Wein und spekulierte in Gedanken darüber, was er ihr nun wohl erzählen würde. Vielleicht, dass sie das alles nichts anging? Oder dass es am wichtigsten für ihn war, Gwens Zuneigung zurückzugewinnen? Oder würde er womöglich einfach ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer laufen?


  Endlich aber sagte er: »Es gibt viele Dinge, die mir sehr am Herzen liegen. Darf ich mehr als eines nennen?«


  »Aber klar«, antwortete sie schnell und schluckte ihre Angst hinunter. Wovor sie sich eigentlich fürchtete, hätte sie nicht sagen können, aber sie hatte definitiv Angst und bereute es ein bisschen, dass sie ihm keine unverfänglichere Frage gestellt hatte.


  »Ich möchte dafür sorgen, dass alle Bewohner von Camelot in Sicherheit leben und glücklich sind. Aber ich habe große Sorge, dass das nicht möglich ist.«


  »Warum?«


  »Es gibt zu viele, die uns schaden wollen. Deshalb habe ich ja dieses Treffen mit den Rittern anderer Reiche einberufen – um uns gegen die dunklen Mächte zu verbünden.«


  »Dumont ist ganz gewiss keine dunkle Macht, Arthur, das schwöre ich Euch.«


  »Ich weiß, Isabel«, erwiderte er mit einem grimmigen Lächeln. »Und ich bin sehr dankbar für die Unterstützung, die Ihr mir anbietet.«


  »Aus meinem Land sind bereits Soldaten unterwegs, bereit, Camelot jederzeit zu verteidigen.«


  Die Behauptung war vollkommen aus der Luft gegriffen – Isabel wusste ja nicht einmal, ob ihr überhaupt Soldaten zur Verfügung standen. Aber sie verließ sich darauf, dass die Herrin des Sees rechtzeitig eingreifen würde, wenn sie dabei war, einen Fehler zu machen.


  »Eure Männer sind bereits in Camelot eingetroffen, Isabel. Sie beziehen in diesem Moment ihre Unterkunft.«


  »Ach wirklich?«


  »Ihr wusstet noch nichts davon?«


  Jetzt reiß dich aber mal am Riemen, Isabel. Hast du ernsthaft geglaubt, ich hätte nicht für Verstärkung gesorgt?


  Eine kleine Vorwarnung wäre aber nett gewesen.


  Du wirst deine Soldaten ohne weiteres erkennen, denn sie werden dir sehr vertraut vorkommen. Es handelt sich um das gesamte Football-Team der University of Oklahoma. Darauf reimt sich leider nichts, aber wir reden momentan ja sowieso Klartext.


  Heilige Scheiße, du hast sie weggeholt von …


  Ach, hör doch auf, Isabel, sie sind nur Spiegelbilder, genau wie Tom, Dick und Harry.


  Isabel wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, und fragte sich, ob ein paar wohl auf dem Planwagen namens Sooner Schooner, der das offizielle Maskottchen der Mannschaft war, hergekommen waren.


  Ja, das sind sie. Aber jetzt konzentriere dich bitte wieder auf Arthur.


  Sie schluckte. »Dann sind sie wohl um einiges früher eingetroffen als geplant«, sagte sie. »Ich bitte um Verzeihung, wenn sie eine Last für Euch sind.«


  Aber er lachte nur. »Ganz im Gegenteil. James sagt, sie sind eine reine Freude und haben etwas sehr Interessantes mitgebracht, das sie Maß-Kottchen nennen.«


  »Oje. Davon werden Eure Männer ganz sicher begeistert sein.«


  Als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, schüttelte sie hastig den Kopf. »Ich werde sie nachher gleich willkommen heißen. Aber erst, wenn ich gehört habe, was Ihr mir sagen wollt.«


  »Was ich sagen will?«


  »Ja, ich dachte, Ihr hättet mehr als nur eine einzige Leidenschaft.«


  »O ja, meine Leidenschaften.«


  Wieder grinste er auf seine so unglaublich anziehende Art, und Isabel schmolz dahin.


  »Ja, die Leidenschaften! Kehren wir also zurück zum Thema. Ich möchte unbedingt den Frieden zwischen mir und Gwen wahren.«


  So fühlte sich also die bitterste Enttäuschung ihres Lebens an. »Das verstehe ich, Arthur«, brachte sie mühsam heraus. »Und ich glaube, das ist auch gut. Eure Ehe zu retten, das sollte unbedingt Euer erstes Anliegen sein.«


  Ganz unerwartet schlug die Kette gegen ihr Brustbein.


  »Das habt Ihr vollkommen missverstanden. Es ist mein leidenschaftlicher Wunsch, Gwen glücklich zu sehen. Aber nicht mit mir, denn sie ist ja bekanntlich in Lancelot verliebt. Ich kann sie nicht aufhalten, und ich will sie auch nicht verletzen. Ich bin wahrhaftig sehr besorgt, ob ich sie so beschützen kann, wie ich es möchte und wie es meine Pflicht ist. Die beiden liegen mir sehr am Herzen.«


  »Obwohl sie …«


  Er beugte sich zu ihr und legte ihr sacht die Hand auf den Mund. »Sie sind ihrem Verlangen gefolgt. Vielleicht hätte ich es mir anders gewünscht. Aber es ist passiert und kann nicht rückgängig gemacht werden. Jetzt muss ich mich um ihre Sicherheit kümmern. Und ich glaube, alles wird gut werden.«


  Verwirrt fuhr Isabel sich mit der Hand durch die Haare. »Ich verstehe das nicht, ganz ehrlich.«


  »Wenn die beiden erwischt würden, müssten sie einen grässlichen Preis bezahlen. Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das zu verhindern.«


  »Ihr seid ein guter Mann, Arthur. Und Ihr habt ein großes Herz. In meinem Land haben wir ein Sprichwort, das besagt: ›Was in Dumont geschieht, bleibt auch in Dumont.‹ Es sei denn, jemand ist so dumm, es Leuten von außerhalb unter die Nase zu binden.«


  »Ich erfreue mich sehr an den Gedanken der Menschen von Dumont.«


  »Ich ebenfalls«, antwortete sie, was angesichts der Tatsache, dass sie keinen einzigen Einwohner von Dumont kannte, eine krasse Lüge war.


  Aber sie trank unbeirrt ihren Wein aus und stand auf. »Ich glaube, ich sollte jetzt meine Männer begrüßen.«


  Er ergriff ihre Hand. »Aber Ihr habt meine dritte Leidenschaft noch nicht gehört.«


  »Vielleicht später, Arthur.


  »Nein, bitte, ich mache es ganz kurz.«


  Sie nickte und setzte sich wieder. Genau genommen hätte sie sich am liebsten hingelegt – Alkohol um diese Zeit war nicht gut für ihr Gleichgewichtsempfinden. »Eure dritte Leidenschaft?«


  Er ließ sie nicht los und strich mit dem Daumen sanft über ihre Handfläche. Einen Moment schien er zu zögern, aber dann sah er ihr fest in die Augen. »Meine dritte Leidenschaft ist es, nackt neben Euch zu liegen. Euch zu lieben. Euch leidenschaftlich zu küssen, bis Euch schwindlig wird. Das ist meine dritte Leidenschaft. Und ich habe meine Leidenschaften nicht in der angemessenen Reihenfolge erwähnt, denn ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um diese letzte auszusprechen.«


  Gott sei Dank saß Isabel schon, denn sonst hätten ihre Knie unter ihr nachgegeben. Und sie war sprachlos – vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Stumm starrten sie einander an, lange, so lange, dass sie jedes Zeitempfinden verloren.


  Schließlich wandte Arthur den Blick ab und stand auf. »Ich hätte so etwas nicht sagen sollen. Das war unpassend.« Er verbeugte sich. »Ich bitte inständig um Verzeihung.«


  Aber Isabel packte ihn am Arm und zog ihn zu sich heran, so dass sie sich an ihn schmiegte. »Ich wette, du schaffst es nicht schneller als Mary, mich von diesem Gewand zu befreien.«


  Er grinste und umfasste ihr Gesicht. »Oh, Komtess, wie kannst du mich nur so unterschätzen.«
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  Und wie Isabel ihn unterschätzt hatte, und zwar in jeder Hinsicht. Im Handumdrehen hatte Arthur sie ausgezogen, ohne ihren Kuss dabei auch nur einen Augenblick zu unterbrechen.


  »Das war ein Rekord«, flüsterte sie, als das Kleid zu Boden fiel.


  Dann war sie nackt, aber plötzlich schämte sie sich und bedeckte rasch mit den Armen ihre Brüste.


  »Oh, Isabel, bitte nicht. Du bist so schön!«


  Da sie keine Ahnung hatte, wie eine Tunika oder mittelalterliche Beinkleider geöffnet werden konnten, schaffte sie es lediglich, ihm das oberste Wams auszuziehen, danach ging sie vollkommen planlos vor. »Ich fürchte, im Gegensatz zu dir weiß ich nicht, was ich tun muss.«


  Arthur, der ganz auf die Betrachtung ihres Körpers konzentriert gewesen war, musterte sie durchdringend. »Willst du mir damit sagen, du bist noch unberührt?«


  Ihr fehlten die Worte.


  Viviane?


  Keine Antwort. Plötzlich fiel Isabel wieder ein, dass Viviane ja versprochen hatte, sie in Situationen wie dieser nicht zu stören. Na toll.


  »Ist das wichtig?«, fragte sie. »Jedenfalls habe ich keine Ahnung von Männerkleidung.«


  »Für mich ist das sogar sehr wichtig«, erwiderte Arthur, und seine Stimme klang ärgerlich.


  Abrupt zog er Isabels Kleid wieder hoch, und sein schwerer Atem klang auf einmal nicht mehr lustvoll und sehnsüchtig, sondern so, als hätte er sich vorgenommen, um jeden Preis die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen.


  »Bitte sag mir, was los ist, Arthur«, bat sie und hielt das Kleid fest. »Was habe ich getan?«


  Hastig hob er sein Wams auf. »Ich werde dir nichts nehmen, worauf dein zukünftiger Mann ein Anrecht hätte.«


  Damit drehte er sich um, zog sich das Wams über und stapfte zur Tür.


  »Moment mal, komm gefälligst zurück und rede mit mir.«


  Er war schon dabei gewesen, den Riegel zurückzuschieben, hielt jedoch in letzter Sekunde inne. »Was soll ich Euch denn noch sagen? Ich bin nicht ärgerlich auf Euch, Madam, sondern auf mich selbst. Und ich entschuldige mich von ganzem Herzen für das, was ich tun wollte.«


  »Falls dir das nicht aufgefallen ist – ich war auch daran beteiligt, und zwar sehr bereitwillig.«


  »Es war berauschend, wirklich. Um die Wahrheit zu sagen: Es hat alle anderen Gedanken außer Kraft gesetzt.«


  »Warum lässt du mich dann so im Regen stehen, und warum bin ich plötzlich wieder Madam und nicht mehr Isabel oder sogar Izzy? Vielleicht glaubst du, dass du dich selbst bestrafst, aber mich bestrafst du noch viel mehr. Was soll das?«


  Ihre Fragen schienen ihn ein wenig zu ernüchtern. Er wandte sich von der Tür ab und kam auf sie zu. »Lass mich dir mit den Bändern helfen.«


  »Gut, aber warum hilfst du mir dabei nicht auch zu verstehen, was gerade passiert ist?«


  »Das ist keine schöne Geschichte«, erklärte er, während er die Bänder des Kleids wie ein Profi zu verschnüren begann.


  »Als hätten wir nicht alle unsere unschönen Geschichten. Leg los, Arthur, bitte.«


  »Es ist in einer Zeit geschehen, in der ich noch sehr jung, dumm und eingebildet war. Zu sehr von meiner Macht und meinem Ruhm besessen. Ich war noch ein Junge, aber ich wollte mich unbedingt wie ein Mann benehmen.«


  »Verstehe. Aber was hat das mit uns zu tun? Und mit vorhin?«, fragte sie. »Sag mir bitte die Wahrheit.«


  Er seufzte. »Ja, das hast du verdient.«


  Einen verdammt guten Orgasmus hätte ich auch verdient, dachte Isabel, beschloss aber, sich fürs Erste mit der Wahrheit zufriedenzugeben. »Ja«, antwortete sie und gab sich alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.


  »Dann sollst du die Wahrheit hören.« Er nickte, während er sich so eifrig mit ihrem Kleid beschäftigte, als müsste er seine Nervosität auf diese Art abreagieren.


  »Sag es mir, Arthur.«


  »Wo soll ich beginnen?«


  »Ich würde sagen, mit dem, was passiert ist, direkt nachdem du Excalibur aus dem Stein gezogen hast.«


  Wieder nickte er. »Kurz darauf bin ich einer jungen Frau namens Elizabeth begegnet, die sich in mich verliebt hat. Sie war sehr hübsch und sehr liebenswert. Ich fühlte mich kühn und mächtig und glaubte, die Welt gehörte mir.«


  »Wie es dir gebührt. Du hattest etwas getan, was außer dir keiner fertiggebracht hat.«


  Inzwischen war ihr Kleid zugebunden, Arthur wandte sich ab und setzte sich wieder auf den Stuhl. Auch Isabel nahm Platz. »Sprich weiter«, sagte sie.


  »Dieses süße Mädchen also erlaubte mir … sie zu lieben. Für sie war es ein sehr schmerzhaftes Erlebnis, denn ich war wohl recht ungeschickt. Auch für mich war es das erste Mal.«


  »Du wusstest, wie man ein Schwert herauszieht, aber nicht, wie man es hineinsteckt?« Als sie Arthurs Gesicht sah, entschuldigte sie sich. »Verzeihung, das war wirklich ein dummer Scherz.«


  Er legte den Kopf schief. »Unglücklicherweise jedoch sehr zutreffend. Ich bekam schreckliche Albträume wegen dem, was ich getan hatte, und verließ sie ohne ein Wort der Entschuldigung, da ich ja wichtigere Taten zu vollbringen hatte. Einige Jahre vergingen, doch dieser schreckliche Tag belastete meine Gedanken, und schließlich versuchte ich, mit Elizabeth Kontakt aufzunehmen, und erkundigte mich nach ihrem Befinden. Da erfuhr ich, dass sie im Kindbett gestorben war.«


  »Ach du Scheiße. Jetzt kommt Mordred ins Spiel.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass das Kind von mir war, das schwöre ich. Elizabeths Schwester hat sich um das Kind gekümmert und Mordred in dem Glauben aufgezogen, sie wäre seine Mutter. Obgleich ich versuchte, mit ihr ins Reine zu kommen, hasste sie mich unerbittlich. Endlich rechnete ich nach, und mir wurde klar, dass das Kind meines sein musste. Es war eine schreckliche Zeit. Ich habe mich bemüht, meinen Fehler wiedergutzumachen, Isabel. Wirklich und wahrhaftig.«


  »Das glaube ich dir, Arthur.«


  »Ich berichte dir davon, weil du wissen sollst, wie sehr ich fürchte, noch einmal eine Frau auf diese Weise zu verletzen. Vor allem fürchte ich mich davor, dich zu verletzen, Isabel.«


  »Ich kann wohl davon ausgehen, dass auch Gwen noch Jungfrau war, als du sie geheiratet hast?«


  »Das ist richtig, aber ich war sehr vorsichtig, weil ich inzwischen Bescheid wusste und um jeden Preis vermeiden wollte, dass so etwas noch einmal geschieht.«


  »Warum bist du dann bei mir so ausgeflippt?«


  »Ausgeflippt?«


  »Warum hast du so plötzlich von mir abgelassen?«


  »Verstehst du das nicht?«, fragte er kopfschüttelnd. »Mein Körper war außer Kontrolle. Ich wollte dich! Ich wollte über dich herfallen.«


  »Und? Ich wollte auch, dass du über mich herfällst.«


  Fassungslos starrte Arthur sie an. »Aber womöglich hätte ich dir wehgetan. Es ist mir schon einmal passiert. Ich könnte nicht damit leben, dir Schmerzen zuzufügen.«


  »Hattest du den Eindruck, dass ich Angst vor dir hatte?«


  »Nein, Isabel, aber nur, weil du nicht weißt, welche Qualen eine Frau beim ersten Mal erleiden muss.«


  Von wegen. Brian Gordon war genauso ungeschickt und ahnungslos gewesen wie Arthur. Und ja, es hatte tatsächlich wehgetan. Aber sie war darüber hinweggekommen. Ziemlich schnell sogar.


  »Du hättest mit mir genauso sanft sein können wie mit Gwen.«


  »Nein, das wäre nicht möglich gewesen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich mich bei Gwen vollständig unter Kontrolle hatte. Das hatte ich von der ersten Erfahrung mit Elizabeth gelernt. Und Gwen war wie ein zartes Kunstwerk. Es war leicht, sie als ein solches zu behandeln.«


  »Ich weiß, dass ich kein zartes Kunstwerk bin, obwohl – dass du es aussprichst, verletzt mich vielleicht schon ein bisschen. Also, was ist für dich denn nun so anders?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich bei dir die Kontrolle verliere, Isabel. Es ist eine Tatsache, dass ich noch nie eine Frau so sehr begehrt habe, wie ich dich begehre. Selbst als Jüngling voller lustvoller Gedanken war es nicht so wie jetzt.«


  Am liebsten hätte Isabel laut geschrien. Was er sagte, war Unsinn, aber gleichzeitig verstand sie genau, was er meinte. Er war ein sanfter, rücksichtsvoller Mann. Aber sie war erregt.


  Andererseits war es schön zu hören, dass er sie so sehr begehrte. Warum hatte sie ihm nicht von vornherein gesagt, dass sie keine Jungfrau war? Dass sie im Lauf der Jahre mehrere Liebhaber gehabt hatte? Guter Gott, in ihrem Alter!


  Doch der Augenblick war vorüber, und sie bekam die Quittung für ihr Zögern. Wenn sie jetzt mit der Wahrheit herausplatzte, klang das unaufrichtig und würde ihn wahrscheinlich ärgern, weil sie nicht von Anfang an ehrlich mit ihm gewesen war.


  Niedergeschlagen stand sie auf. »Ich danke dir für deine Offenheit, Arthur, ich wünschte nur, ich hätte genauso reagiert, als du gefragt hast.«


  Auch er erhob sich. »Was bedeutet das?«


  Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. »Das ist jetzt unwichtig.«


  Aber er streckte die Hand aus und umfasste ihr Kinn, so dass sie sich seinem Blick stellen musste. »Aber für mich ist es sehr wichtig. Letztlich ist die Wahrheit doch alles, was wir haben, Isabel.«


  Ach du lieber Himmel – konnte er es vielleicht noch schlimmer machen? Ihr ganzes Leben in diesem Land war schließlich eine Lüge.


  »Lass uns ein andermal darüber sprechen, ja? Momentan bin ich wirklich zu erschöpft, allerdings – wenn ich das sagen darf – nicht in der Art, die ich mir erhofft hatte. Aber ich habe vor dem Abendessen noch viel zu tun und sollte mich an die Arbeit machen.«


  Er starrte sie an, eine Ewigkeit, wie ihr schien, dann nickte er knapp. »Nun gut, dann eben ein andermal. Auch ich habe Verpflichtungen. Heute habe ich meine Übungen im Schwertkampf und Bogenschießen wahrhaft sträflich vernachlässigt, und wenn ich so weitermache, werde ich fett und faul. Können wir vielleicht heute Abend miteinander reden?«


  Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut zu lachen – wenn Arthur dick werden wollte, durfte er sich mindestens ein Jahr auf das Sofa legen, denn sein Körper war muskulös, straff und durchtrainiert. Wie gern sie ihn ein wenig näher erforscht hätte …


  »Vielleicht«, antwortete sie schließlich. »Bis später dann.«


  »Aber wir sehen uns bei der Abendmahlzeit, nicht wahr?«


  »Aber ja! Wenn ich es irgendwie einrichten kann, verpasse ich nie die Gelegenheit, etwas zu essen.«


  Arthur lachte leise, und ehe Isabel wusste, wie ihr geschah, hatte er seinen Mund auf ihre Lippen gedrückt. Ihre Hormone, die sich gerade zu beruhigen begonnen hatten, erwachten so prompt zu neuem Leben, als hätte er ihnen einen Stromschlag versetzt.


  Arthurs Küsse waren anders als alles, was sie kannte. Seine Lippen waren fest und sicher, ganz auf die ihren konzentriert. Nur gelegentlich setzte er seine Zunge ein – anders als manche Männer, die einem die Zunge fast in den Rachen rammten. Nein, Arthurs Kuss war verspielt und wahnsinnig erregend.


  Erst eine ganze Weile später ließ er von ihr ab und drückte seine Stirn an ihre. »Ach Isabel. Dein Geschmack, dein Duft und wie du dich anfühlst – das ist fast zu viel für mich«, flüsterte er.


  »Oh, das geht mir genauso«, erwiderte sie.


  »Dann bis heute Abend?«


  »Ja.«


  Er trat zurück, aber man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, und sein Blick wanderte sehnsüchtig über ihren Körper. »Glaub mir, Isabel, du hast keinerlei Grund, schüchtern zu sein. Du bist sehr, sehr schön.«


  Als er an ihr vorbei zur Tür gehen wollte, berührte sie seinen Arm, und er wandte sich um. »Ja?«


  »Du auch.«


  »Das vermutest du nur.« Er grinste. »Womöglich nimmst du diese Einschätzung eines Tages zurück. Ich habe eine Menge hässlicher Kampfnarben, Isabel.«


  Schon allein der Gedanke, es könnte ihm etwas zustoßen, war furchtbar, aber natürlich wusste sie, dass solche Dinge passierten, dass sie zum Leben gehörten. Unwillkürlich dachte sie an Curtis und an Afghanistan, und mit einem Mal begriff sie, dass die Brutalität als solche sich in all den Jahrhunderten nicht geändert hatte, sondern dass sie lediglich in anderen Erscheinungsformen auftrat. Isabel sehnte sich danach, jede einzelne von Arthurs Narben zu erforschen, und hoffte inständig, dass sie irgendwann die Chance dazu bekommen würde.


  Sie begleitete ihn zur Tür, aber bevor sie diese öffnete, hielt sie ihn noch einmal zurück. »Arthur? Wenn wir das nächste Mal Gelegenheit haben, unter vier Augen zu sprechen, sage ich dir die Wahrheit. Denn du hast völlig recht. Letztlich ist sie alles, was wir haben.«


  Er lächelte. »Ich freue mich schon. Dein Leben ist endlos faszinierend, Isabel.«


  Wenn er nur wüsste.


  »Dann also bis heute Abend«, fügte er mit einer kleinen Verbeugung hinzu.


  »Ja. Pass auf dich auf. Schwertkampf ist nichts für Weicheier.«


  »Ich kenne dieses Wort nicht.« Er lachte. »Aber ich kann mir ungefähr vorstellen, was es bedeutet.«


  Sie lächelten beide immer noch, als er den Riegel zurückschob und die Tür öffnete.


  Doch dann verging ihnen das Lächeln abrupt.


  »Mordred«, sagte Arthur.


  Der arrogante kleine Schnösel lehnte an der Wand gegenüber von Isabels Tür. »Vater, Komtess – ich hatte schon Angst, Ihr würdet den ganzen Tag in diesem Gemach verbringen.«


  


  


  Arthur wusste, dass Isabel seinem Sohn am liebsten an den Kragen gegangen wäre und ihm die Augen ausgekratzt hätte. Daher stellte er sich schnell zwischen die beiden. »Hast du etwas zu besprechen, Mordred?«, fragte er. »Du hättest nur anklopfen müssen.«


  »Oh, ich habe sogar sehr viel zu besprechen«, antwortete er, »und nun kann ich noch ein weiteres Thema meiner Liste hinzufügen.«


  »Dann lass uns reden, sobald ich …«


  »Du bornierter kleiner Tierquäler, du undankbarer Widerling«, unterbrach Isabel ihn gnadenlos und versuchte, sich auf Mordred zu stürzen. Doch Arthur konnte sie gerade noch zurückhalten.


  »Bitte, Isabel«, sagte er, »lass mich diese Situation regeln.«


  Sie atmete schwer. »Was meinst du, woher er wusste, wo du bist, wenn er dir nicht nachspioniert hat?«


  Mordreds Grinsen wurde noch breiter. »Die Komtess ist ausnehmend klug. Und hübsch. Ihr habt Geschmack bewiesen bei der Wahl Eurer Geliebten, mein Vater, und falls Ihr Lust habt, Euch ihre Dienste mit Eurem Sohn zu teilen, hätte ich nichts dagegen einzuwenden.«


  Auf einmal wurde Arthur von einem Zorn übermannt, den er noch nie gefühlt hatte. Mit einem großen Schritt war er bei Mordred, packte ihn mit beiden Händen an seiner Tunika und drückte ihn an die Wand. »Du wirst dich augenblicklich bei der Dame entschuldigen. Auf der Stelle, Mordred.«


  Nun war Mordreds Grinsen verschwunden, doch seine Augen glitzerten böse. Arthur konnte den Anblick kaum ertragen, so traurig machte er ihn, und er schüttelte seinen Sohn. »Bitte sie um Verzeihung, bevor ich dich aus Camelot eskortieren lasse und dich für alle Zeiten verbanne!«


  »Wenn ich die Unwahrheit gesprochen habe …«


  »Das hast du, jawohl! Isabel und ich sind kein Liebespaar. Ich sage es noch einmal, Mordred. Entschuldige dich bei Isabel!«


  »Vergiss es«, mischte Isabel sich wieder ein und drängte sich neben den König. »Dieser Knabe hat nicht das Zeug für eine ehrliche Entschuldigung.«


  Was sie dann tat, war bemerkenswert und schockierend zugleich: Blitzschnell drehte sie sich einmal um die eigene Achse, hob das Bein und rammte es Mordred direkt ins Knie.


  Der Königssohn stieß einen lauten Schrei aus und wäre gestürzt, hätte sein Vater ihn nicht festgehalten.


  »Und das ist für Samara. Na, wie fühlt sich das an? Wenn du dich meinem Pferd jemals wieder näherst, kommst du nicht so glimpflich davon. Hast du verstanden, du kleiner Scheißkerl?«


  Arthur erkannte in den Augen seines Sohnes etwas, was er bisher noch nie darin gesehen hatte – Respekt. Vor Isabel.


  Mordred wand sich und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Ich bitte um Verzeihung, Komtess, meine Bemerkung war fehl am Platz.«


  »Ich gebe keinen Pfifferling auf solche bedeutungslosen Beteuerungen, Mordred«, entgegnete sie, »deine Taten sind es, die zählen. Und die zeigen deutlich, dass in deinem Fall die Erziehung stärker war als die Vererbung, du widerlicher Mistkerl.«


  Arthur hielt seinen Sohn immer noch fest, so dass dieser ein paar Zentimeter über dem Boden schwebte, doch das hinderte Mordred nicht daran, weiter sein Gift zu versprühen. »Du erlaubst einer Hure, deinen einzigen Sohn und Thronerben zu beschimpfen?«, geiferte er.


  »Oh, das wirst du büßen, Freundchen«, zischte Isabel und bezog Stellung zur nächsten Attacke.


  »Nein, Isabel!«, rief Arthur. »Lass bitte mich die Sache regeln.«


  Damit stellte er seinen Sohn wieder auf den Boden, wohl wissend, dass ihm der Schmerz durch Mark und Bein gehen würde.


  Prompt schrie Mordred laut auf.


  Doch ihn leiden zu sehen war für Arthur weniger schlimm als das, was er zu Isabel gesagt hatte. »Du wirst der Komtess den Respekt und die Hochachtung erweisen, die ihr zustehen«, beharrte er. »Sie hat dir nie ein Unrecht zugefügt, aber du hast sie mit Worten und Taten beleidigt. Bringe das wieder in Ordnung, Mordred, sonst lasse ich dich noch ein paarmal auf dein Bein fallen. Oder ich erlaube der Komtess, sich auf dich zu stürzen.«


  »Ich will es ja tun!«


  »Was willst du tun?«


  »Ich will es wiedergutmachen.«


  »Das reicht mir aber nicht«, schaltete Isabel sich erneut ein, und die Wut in ihren Augen loderte so heiß, dass man damit das ganze Schloss hätte beheizen können.


  »Er hat sich doch entschuldigt, Isabel.« Arthur stöhnte.


  »Bei mir, aber nicht bei dir.« Sie durchbohrte Mordred mit Blicken. »Dein Vater liebt dich, er hat sein Bestes getan, um all die Jahre wettzumachen, in denen er nicht einmal wusste, dass du sein Sohn bist. Und du hast es ihm mit Hass, Rache und Bosheit vergolten.«


  »Isabel«, schaltete Arthur sich wieder ein, aber weiter kam er nicht, denn sie war viel zu sehr in Fahrt.


  Lass sie nur machen.


  Wieder meldete sich die Stimme in seinem Kopf, und ihre Warnung klang ebenso energisch wie Isabel, die vor Mordred getreten war.


  »Er liebt dich, du Dummkopf. Er hätte dich nur zu gern zu sich genommen und sich um dich gekümmert – wenn er Bescheid gewusst hätte. Aber er wusste nichts von dir! Er tut Buße für etwas, das überhaupt nicht seine Schuld war. Und du machst es nur noch schlimmer, indem du sein schlechtes Gewissen schürst. Das ist eine Last, die er nicht verdient hat. Also reiß dich jetzt gefälligst zusammen und behandele deinen Vater mit dem Respekt, den er verdient, oder ich werde dir das Leben genauso zur Hölle machen wie du ihm. Er hätte zwar ebenfalls die Möglichkeit, das zu tun, aber du verlässt dich darauf, dass er dir niemals schaden würde. Aber mir ist es vollkommen egal, was mit dir passiert, deshalb kannst du dich in meinem Fall nicht hinter der bedingungslosen Liebe deines Vaters verstecken. Unterschätze mich nicht. Kapiert?«


  »Kapiert?«, wiederholten Mordred und Arthur wie aus einem Mund.


  »Hast du das verstanden?«, fragte sie.


  Mordred nickte. »Ja, ich habe … kapiert.«


  »Dann entschuldige dich.«


  »Er braucht nicht …« Arthur wollte abwiegeln.


  »O doch, absolut«, beharrte Isabel.


  Mordred schluckte schwer, und zum ersten Mal, seit Arthur ihn kannte, war in seinen Augen keine Drohung zu erkennen. »Ich … ich bitte um Verzeihung, Vater.«


  »Für?«, hakte Isabel nach.


  »Dafür, dass ich geglaubt habe, du hättest mich im Stich gelassen. Dass es dir gleichgültig wäre, was aus mir wird.«


  »Das ist es wirklich nicht, mein Sohn. Hätte ich gewusst …«


  Arthur konnte nicht weitersprechen. Auf einmal hatte er das Gefühl, an all den ungeweinten Tränen zu ersticken.


  Isabel richtete sich auf. »Vermutlich sollten wir ihn jetzt zu einem Heiler bringen, sein Bein muss bestimmt geschient werden.«


  Arthur hob Mordred wieder hoch.


  »Vater! Wenn jemand sieht, dass du mich trägst …«


  »Glaubst du vielleicht, du bist in der Lage, diese lange Treppe allein hinunterzugehen? Aber ich verspreche dir, sobald ich jemanden kommen höre, setze ich dich ab. Dann tun wir so, als gingen wir spazieren, um Vater-Sohn-Dinge zu besprechen.«


  Er hielt seinen Sohn im Arm, als hätte er sich das schon immer gewünscht. »Isabel?«, sagte er leise.


  Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich wieder in ihr Zimmer zurückzuziehen, drehte sich aber rasch um. »Ja?«


  »Weißt du, wo Dick, dein Heiler, sich gerade aufhält? Meiner ist heute leider nicht erreichbar, denn er besucht die Bauern in den abgelegenen Hütten.«


  »Zuletzt habe ich gehört, dass er deinen Männern Hals und Rücken einrenkt. Ich glaube, er ist in dem Teil des Schlosses, den ihr ›Haus der Heilung‹ nennt.«


  »Danke«, sagte Arthur. In dem Wort lag weit mehr als nur der Dank dafür, dass sie ihn zu ihrem persönlichen Heiler schickte, und er hoffte, sie wusste es.


  »Sehr gern geschehen. Und es tut mir leid, Mordred – obwohl du es verdient hast.« Dann sah sie Arthur an und fügte hinzu: »Ja, ich verstehe es.«


  »Und wenn du nicht total verblödet bist«, wandte sie sich zum Schluss noch einmal an Mordred, »dann versuch jetzt mal dahinterzukommen, wer sich wirklich um dich kümmert. Dein Vater liebt dich, und zwar noch viel mehr, als du ahnst. Du kannst sicher sein, dass es jede Menge loyale Männer und Frauen gibt, die dich längst zur Strecke gebracht hätten, wenn er dich nicht so lieben würde. Einschließlich meiner Wenigkeit.«


  


  


  Arthur trug seinen Sohn die Treppe zu den Heilräumen hinunter. »Sie ist eine leidenschaftliche Kriegerin, diese Komtess Isabel«, sagte Mordred plötzlich.


  Arthur, der sich alle Mühe gab, sich seine Anstrengung nicht anmerken zu lassen, nickte. »Das ist sie, vor allem, wenn Menschen, die ihr am Herzen liegen, bedroht oder gar verletzt werden. Hast du ihrem Pferd wirklich etwas zuleide getan?«


  »Ich wollte ihm bestimmt keinen bleibenden Schaden zufügen.«


  »Das war gemein und hinterhältig.«


  »Ja, das sehe ich ein.« Wie ein Kind ließ er den Kopf an die Schulter seines Vaters sinken – für Arthur ein nie gekanntes Gefühl.


  »Werdet Ihr sie verbannen, weil sie Euren Sohn angegriffen hat?«


  Einen Moment blieb Arthur nachdenklich stehen. Erst im Weitergehen antwortete er: »Ja. Am gleichen Tag, an dem ich dich vor Gericht stelle, weil du ihr Pferd verletzt hast.«


  »Dann ist Euch das Pferd also wichtiger als ich?«


  »Nein, Mordred, das Gute ist mir wichtiger als das Böse.«


  »Ihr nennt meine Taten also böse?«


  »Leider muss ich das bejahen. Du hast einem unschuldigen Tier Leid zugefügt. Zu welchem Zweck, Mordred? Was hattest du vor? Bitte, mein Sohn, hilf mir, das zu verstehen.«


  »Die Komtess hat uns bedroht, Vater.«


  »Wie das? Sie ist doch niemals anders als freundlich.«


  »Aber jetzt trägst du mich ihretwegen zu einem Heiler, Vater.«


  »Du hast sie provoziert und ihr Pferd verletzt.«


  Eine Weile schwieg Mordred. »Ich habe das Gefühl, sie ist eine Bedrohung für unsere Dynastie.«


  Arthur hatte noch nie den Impuls verspürt, jemanden die Treppe hinunterzuwerfen, aber jetzt passierte ihm dies ausgerechnet mit seinem eigenen Sohn. Doch er kämpfte seinen Zorn nieder und ging weiter. »Warum die Komtess? Sie kommt in Frieden, um Verträge zu schließen, die uns allen Vorteile bringen. Wie kann sie dann eine Bedrohung sein, Mordred?«


  »Weil die Gefühle, die Ihr für sie empfindet, Euch die Sinne benebeln.«


  Wieder hielt Arthur inne. »Wie kommst du denn auf die Idee?«, fragte er wütend.


  »Weil Ihr so heftig reagiert habt, als ich davon gesprochen habe, Eurem Beispiel zu folgen und mich ihr zu nähern.«


  »Mein Sohn«, erwiderte Arthur, und nun musste er lachen, »wenn das deine Vorstellung von einem Annäherungsversuch ist, dann musst du noch eine Menge lernen.«


  »Sie bedeutet Euch mehr als Gwen, oder nicht?«


  Auch diese Bemerkung war unverschämt, aber Arthur ging unbeirrt weiter. »Ich kenne die Komtess erst seit kurzem. Ich weiß noch nicht, wie meine Gefühle für sie sich entwickeln, und es ist immer gefährlich, ein Urteil zu fällen, bevor man über genügend Kenntnis der Sachlage verfügt. Bei jedem verlorenen Kampf ist das der entscheidende Fehler.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile, und Arthur konnte der Anstrengung kaum noch standhalten.


  »Entspricht alles, was sie gesagt hat, der Wahrheit?«, brach Mordred schließlich das Schweigen.


  »Meinst du Komtess Isabel?«


  »Ja, ist das, was sie gesagt hat, alles wahr?«


  »Ja.«


  »Warum hast du mir das dann bisher nie erklärt?«


  »Mein Sohn, ich habe es dir im Lauf der Jahre viele Male erklärt. Doch du hast dich standhaft geweigert, mir zu glauben. Wie kommt es, dass ausgerechnet die Komtess es dir begreiflich machen konnte?«


  »Vielleicht, weil sie es so leidenschaftlich gesagt hat. Du bist immer so ruhig geblieben.«


  »Ah, das muss ich mir merken. Wenn ich zu dir durchdringen will, muss ich wohl anfangen zu schreien.«


  In diesem Augenblick hörten sie von unten nahende Schritte, und Arthur stellte Mordred sanft auf die Füße. Es war Mary, die die Treppe heraufgelaufen kam. Als sie die beiden Männer sah, blieb sie erschrocken stehen. »Verzeihung, mein König, Verzeihung …«


  »Das ist Mordred, mein Sohn.«


  Sie knickste. »Sir.«


  »Bist du unterwegs zu Isabels Zimmer, Mary?«


  »Ja, mein König. Ich will ihr Kräuter und Blumen für ihr Bad bringen. Ist Euch das … genehm?«


  »Absolut«, antwortete Arthur. »Und falls du Gelegenheit dazu hast, bitte pflücke auch ein paar Blumen für sie, an deren Anblick sie sich erfreuen kann.«


  »Ja, mein König. Darf ich … lasst Ihr mich bitte vorbeigehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Lächelnd eilte sie an ihnen vorbei, und sobald sie oben angekommen und um die Ecke gebogen war, nahm Arthur seinen Sohn wieder auf den Arm. »Du bist ganz offensichtlich ein Mann geworden, Mordred, und unglaublich schwer.«


  Nach ein paar weiteren Stufen murmelte Mordred: »Sie hat Euch beschützt. Ich glaube, Ihr liegt dieser Frau sehr am Herzen.«


  Arthur erkundigte sich nicht, wie sein Sohn auf diesen Gedanke kam.


  »Und sie liegt mir mindestens ebenso sehr am Herzen, Mordred. Sie ist eine faszinierende Frau.«


  »Wann habt Ihr und die Königin aufgehört, Euch zu lieben? Als die Komtess eingetroffen ist?«


  Um ein Haar wäre Arthur gestolpert. »Wie ich bereits gesagt habe – Isabel und ich sind kein Liebespaar. Wir haben uns gerade erst kennengelernt.«


  »Das glaube ich. Aber danach habe ich nicht gefragt.«


  »Mordred, du bist mein Sohn. Ob du es glaubst oder nicht – und in diesem Moment solltest du es lieber glauben, denn meine Arme überleben diese Reise vielleicht nicht –, in meinem Leben gibt es Dinge, die allein meine Angelegenheit sind und niemanden sonst etwas angehen, sei es König oder Untertan. Diesen Teil meines Lebens behalte ich für mich, das musst du mir erlauben.«


  Gott sei Dank waren sie inzwischen fast am Ziel.


  »Ich erlaube mir kein Urteil, Vater. Aber die Komtess sagt wenigstens, was sie denkt.«


  »Wenn du ihr Pferd noch einmal anfasst, Mordred, dann wird sie das Messer sprechen lassen. Oder Schlimmeres. Und ich glaube nicht, dass du das erleben möchtest.«
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  Keine fünf Minuten nachdem Mary den beiden Männern auf der Treppe begegnet war, stürzte sie in Isabels Zimmer.


  Nur das Tablett in ihren Händen hinderte sie daran, Purzelbäume zu schlagen. Sie brachte Kräuter, Blumen und die ausgefransten Zweige, mit denen Isabel sich die Zähne putzte.


  »Hallo, Mary«, begrüßte Isabel das Mädchen, lächelnd über ihren Überschwang.


  »Guten Tag, Madam!«


  Suchend sah Mary sich nach einem Platz um, wo sie das Tablett abstellen konnte. »Wie wäre es mit dem Bett?«, schlug Isabel vor.


  Mary drehte sich um und stutzte. »Aber ich habe Euer Bett heute früh doch ordentlich gemacht!«


  Ups! Zwar hatten Isabel und Arthur von ihrem ursprünglichen Vorhaben abgelassen, aber sie hatten es doch geschafft, die Tagesdecke zu zerknittern. »Das ist meine Schuld, Mary. Ich war … irgendwie ruhelos.«


  »Oh, ich kümmere mich gleich darum.«


  Isabel setzte sich neben das Tablett aufs Bett und wies einladend neben sich. »Wenn du es fertigbringst, lange genug stillzusitzen, dann erzähl mir doch, weshalb du so aufgeregt bist.«


  »Gilda sagt, sie kann das Kleid ganz leicht so abändern, dass es mir passt! Ist das nicht wunderbar?«


  »Oh, Mary, das ist wirklich wunderbar! Aber ich habe ja auch nie daran gezweifelt.« Sie ergriff Marys Hand. »Du wirst eine wunderschöne Braut sein.«


  »Dank Euch, Komtess.«


  »Hör mal, mein Kleid hat damit gar nichts zu tun. Du bist eine hübsche junge Frau und würdest sogar in einem Jutesack eine gute Figur machen.«


  Wieder einmal starrte Mary sie verwirrt an. Aber noch ehe Isabel versuchen konnte, ihr zu erklären, was sie meinte, zuckte Mary – Gott segne sie – mit den Schultern, im Vertrauen darauf, dass Isabel ihr ein Kompliment gemacht hatte.


  »Jedenfalls habe ich auch noch eine Nachricht zu übermitteln, Madam. Von der Königin, stellt Euch vor.«


  »Von der Königin! Beeindruckend. Und was hat die Königin mir zu sagen?«


  »Sie möchte, dass Ihr Euch mit ihr in der großen Nähstube trefft.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Mary kicherte. »Sie versucht, den Näherinnen beizubringen, wie man Beinkleider für Frauen schneidert. Aber sie selbst kann nicht nähen. Kein bisschen.«


  »Die Frauenhosen unterscheiden sich nur in der Größe von den Männerhosen, aber ich treffe mich natürlich gern mit der Königin. Wir können sofort aufbrechen.« Sie nahm Marys Hand und ging mit ihr hinaus. »Zeig mir den Weg.«


  Mary führte sie durch ein Labyrinth von Gängen und Treppen. »Darf ich fragen, Mylady, was für Spiele wir in diesen Beinkleidern spielen werden?«


  »Worauf wir eben gerade Bock haben.«


  Mary kicherte. »Manchmal benutzt Ihr wirklich seltsame Worte, Komtess, aber sie sind sehr lustig.«


  Isabel blieb stehen. »Weißt du, Mary, du bist für mich wie die kleine Schwester, die ich mir immer gewünscht habe.«


  »Oh, Madam, das bedeutet mir mehr, als ich Euch sagen kann.«


  »Gut. Nennst du mich dann jetzt endlich Isabel?«


  »Nein, Madam.«


  »Ja, genau – die eigensinnige kleine Schwester, die ich schon immer gern gehabt hätte.« Isabel grinste. Sie sah zu der Treppe, die vor ihnen lag. »Ich bin vor dir oben!«


  »Vielleicht, wenn es in der Hölle schneit.«


  


  


  Mary und Isabel waren immer noch ein wenig außer Atem, als sie in der geräumigen Nähstube ankamen, in der sich ihnen ein erstaunlicher Anblick bot. Mindestens fünfzig Frauen waren hier versammelt und nähten in einem Tempo, das der Nähmaschinenfirma Singer alle Ehre gemacht hätte.


  Einige Näherinnen arbeiteten an neuen Tuniken für die Männer, einige an Hosen, andere an schlichten Musselinkleidern und einfachen Schürzen.


  Mary packte Isabels Hand und zog sie zu einer Frau, die aussah wie die Schauspielerin Betty White. Das war bestimmt Gilda, die Frau, die an Marys Hochzeitskleid arbeitete.


  Isabel streckte ihr die Hand entgegen. »Ihr seid sicher Gilda.«


  »Die bin ich, Madam«, antwortete die Frau und starrte dabei auf Isabels Hand, als wäre sie eine Riesenschlange. Dann schob sie ihre Arbeit beiseite und machte Anstalten, aufzustehen.


  »Nein, nein! Bleibt doch bitte sitzen«, rief Isabel. »Ich wollte wirklich nicht stören.«


  »Sie spricht ganz anders als wir, Mary.«


  »So spricht man in dem Land, aus dem sie kommt. Aber sie ist außerdem eine Komtess und verdient unseren Respekt.«


  Gilda brummte vor sich hin und kehrte wieder zu ihrer Näharbeit zurück.


  Mary stampfte mit dem Fuß auf. »Die Komtess hat mir dieses Kleid geschenkt.«


  »Verschwinden wir lieber«, meinte Isabel und wollte Mary mit sich wegziehen.


  Aber das Mädchen blieb hartnäckig, packte Isabel am Arm und hielt sie fest. »Würde James wollen, dass du so mit einer Frau umgehst, die der zukünftigen Frau deines Sohnes etwas Wunderschönes geschenkt hat?«


  Die Frau hörte auf zu nähen und blickte langsam auf. »Das war wirklich nett von Euch, Mylady. Ich danke Euch im Namen von James und Mary.«


  »Und?«, hakte Mary nach, ohne Isabels Arm loszulassen.


  »Und meine zukünftige Tochter wäre sehr stolz, wenn Ihr bei der Zeremonie als ihre Trauzeugin neben ihr steht. Auch wenn ich ihr bereits gesagt habe, dass das ein törichtes Ansinnen ist.«


  »Ich wäre ebenfalls stolz, Marys Trauzeugin sein zu dürfen.«


  Die großen braunen Augen vor Erstaunen weit aufgerissen, starrte Gilda sie an. »Wahrhaftig?«


  »Aber natürlich. Mary ist meine Freundin.« Dann wandte sie sich direkt an das rothaarige Dienstmädchen, das vor Freude und Aufregung kaum stillstehen konnte. »Aber hast du nicht vielleicht noch engere Freunde, die dir lieber wären, Mary?«


  »Doch, schon, Mylady. Aber ich möchte Euch. Wenn es Euch nicht zu unangenehm ist«, erwiderte Mary.


  »Wenn ich zustimme, nennst du mich dann endlich Isabel?«


  »Nein, Madam.«


  »Hab ich mir schon gedacht.« Isabel lachte. »Ich bin sehr gern dazu bereit, es wäre mir eine große Ehre.«


  Ehe sie sich von Gildas Arbeitsplatz abwandten, warf Isabel der Näherin noch einen Blick zu und sah, dass sie lächelte.


  Im Weggehen flüsterte Isabel: »Da hast du dir aber was eingebrockt, Mary.«


  »Sie aber vielleicht auch«, antwortete Mary grinsend.


  »Darauf würde ich jederzeit wetten, Süße«, sagte Isabel.


  »Hier ist die Königin, Madam, der Grund Eures Besuchs.«


  »Hoheit«, begrüßte Isabel Gwen und flüsterte Mary dann schnell zu: »Ich wette, dass ich besser knicksen kann als du!«


  »Ha!«


  Beide versanken in einen tiefen Hofknicks, aber Mary ging erneut als Siegerin aus dem Wettbewerb hervor, denn Isabel kippte um, fiel gegen Mary, und sie landeten beide lachend auf dem Boden. »Wenn wir weiterhin wetten, gehört dir wahrscheinlich bald alles, was ich besitze, Mary.«


  »Ich hätte schrecklich gern Eure Kette, Komtess.«


  »Kann ich mir vorstellen«, meinte Isabel. »Aber leider ist diese Kette das Einzige, was ich niemals hergeben werde. Versuch es noch einmal.«


  »Jetzt erhebt Euch doch endlich«, unterbrach Gwen ihr Geplänkel.


  Isabel setzte sich auf. »Wenn Ihr das in einem netteren Ton sagt, werde ich es mir überlegen, ob ich Eurem Befehl nachkomme. Bis dahin gefällt es uns hier unten eigentlich ziemlich gut.«


  Aber Mary war offensichtlich anderer Meinung, und wenn Isabel sie nicht festgehalten hätte, wäre sie sofort aufgestanden.


  »Das war kein Befehl, nur eine Bitte«, sagte Gwen schockiert.


  »Klang aber wie ein Befehl, Hoheit. Und ich stehe nicht so auf diesen überheblich-selbstgerechten Ton.«


  Auf einmal herrschte Totenstille im Raum.


  »So habe ich es auch nicht gemeint«, sagte Gwen leise.


  »Geht es dann vielleicht etwas freundlicher?«, schlug Isabel vor und sah der Frau, die Arthurs Herz als Erste gewonnen und dann gebrochen hatte, fest in die Augen. Einerseits mochte Isabel die Königin, andererseits wieder nicht, und sie war nie ganz sicher, was gerade der Fall war.


  »Ich habe es nicht nötig, freundlich zu sein«, konterte Gwen, und auf einmal blitzten ihre Augen zornig.


  »Das gehört wohl nicht zu Eurer Jobbeschreibung, was? Wahrscheinlich müsst Ihr nur zu den Leuten freundlich sein, die einen ähnlichen Status haben wie Ihr, und alle anderen könnt Ihr nach Lust und Laune auch mal so richtig fies königinnenhaft behandeln?«


  Von mehreren Frauen waren leise Laute des Entsetzens zu hören, aber Isabel beachtete sie nicht.


  Betont langsam stand sie auf, zog Mary mit sich hoch und stellte sich schützend vor sie. »Bevor Ihr nicht gelernt habt, mit den Leuten, die so hart für Euch arbeiten, Spaß zu haben, werdet Ihr niemals eine gute Beziehung zu ihnen aufbauen können. Diese Menschen schuften tagaus, tagein, damit Ihr Euer angenehmes, sorgenloses Leben führen könnt. Wenn Ihr sie wie Scheiße behandelt, dann bringen sie Euch auch keine Liebe oder gar Respekt entgegen. Weil Ihr es dann nämlich nicht verdient.«


  Eigentlich erwartete Isabel, dass sie aus dem Mund der Königin als Nächstes den Befehl »Kopf ab!« hören würde, aber Gwen war schlicht sprachlos.


  »Ihr seid so eine nette Frau, Gwen«, fuhr sie fort, als sie merkte, dass für ihren Kopf keine unmittelbare Gefahr bestand. »Was soll denn das Theater? Was ist los mit Euch? Ich dachte, Ihr habt mich hierherbestellt, um mir etwas Schönes zu zeigen.«


  Gwen rieb sich die Schläfen. »Ja, wir sind hier, um … Was wollten wir uns anschauen, Jenny?«


  Ein junges Mädchen, vielleicht ein, zwei Jahre älter als Mary, trat vor. »Wir sind hier, um uns die Beinkleider für Frauen anzusehen, wie Ihr es verlangt habt, Komtess.«


  »Wie ich es vorgeschlagen habe. Nicht verlangt. Aber ich finde es wunderbar, dass Ihr das in die Wege geleitet habt, Gwen.«


  »Ihr habt versucht, Camelot zu übernehmen, Komtess«, stieß Gwen plötzlich wutentbrannt hervor.


  »Wie bitte?«, hakte Isabel etwas verwirrt nach. »Ich hatte bislang überhaupt nichts mit der Hosennäherei zu tun. Wir beide haben ein anregendes Gespräch geführt, und Ihr fandet meine Idee gut genug, um sie weiterzuverfolgen.«


  »Lügnerin! Die Hochzeit von James und Mary war meine Idee. Das hier« – sie machte eine vage Geste in die Runde – »das hier war alles meine Idee. Ihr habt sie gestohlen. Ihr habt mir alles gestohlen.«


  »Na gut. Dann war eben alles Eure Idee. Kein Problem. Hier wird ja kein Patent vergeben.«


  Isabel blickte sich um und sah, dass alle Anwesenden vor Schreck erstarrt waren, und wahrscheinlich sah sie selbst auch etwas konsterniert drein.


  »Weißt du, ob die Königin heute Morgen vielleicht ein bisschen zu viel Wein getrunken hat, Mary?«, fragte sie leise. Mary und das Mädchen namens Jenny wechselten zwar besorgte Blicke, doch dann zuckte Jenny mit den Schultern und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ketzerin!«, kreischte Gwen unvermittelt.


  Isabel ging nicht darauf ein. »Ich habe mein Wörterbuch leider nicht dabei, aber ist das nicht ein Wort, das auch Hexe oder etwas Derartiges bedeuten kann?«, fragte sie Mary.


  »Bei der Hexe bin ich nicht ganz sicher«, flüsterte Mary, »aber ich glaube, es heißt jedenfalls, dass Ihr mit der Unterwelt im Bunde seid. Mit den dunklen Mächten.«


  »Dann ist es vermutlich kein Kompliment?«


  Anscheinend war Mary zu verängstigt, um lachen zu können.


  Isabel beschloss, die Sache direkt anzugehen. »Gwen« – sie wandte sich nun wieder an die Königin – »Gwen, wie wäre es, wenn Ihr und ich einen kleinen Spaziergang machen und uns über das alles mal in Ruhe unterhalten?«, schlug Isabel vor. Vielleicht würde es etwas nützen, wenn sie direkt zum nächstbesten Teich gingen und Guinevere eine Weile den Kopf in kaltes Wasser tauchte, bis sie wieder nüchtern war.


  »Ah, Ihr habt also vor, mich direkt in die Hölle zu entführen? Endlich durchschaue ich Euch! Ihr habt es auf meinen Gemahl, meine Krone und meinen Thron abgesehen!«


  Isabel wandte sich zu der jungen Näherin um, die in der Nähe saß. »Bitte lauf los und suche den König. Und auch Tom, meinen Burschen, wenn du ihn findest. Aber vor allem König Arthur. Er wird wissen, wer hier sonst noch gebraucht wird.«


  Das Mädchen zögerte. »Aber der König wird meiner Bitte sicher nicht vertrauen.«


  »Dann sag ihm einfach, dass Isabel ihn braucht. Es ist ein Notfall. Bitte! Er wird es dir danken. Aber jetzt lauf los, so schnell du kannst.«


  Das Mädchen sah zu Mary hinüber, und anscheinend gab diese ihr irgendein Zeichen, denn das Mädchen nickte und flüsterte: »Ja, Mylady.«


  Dann rannte sie davon.


  Doch allem Anschein nach hatte Gwen ihren Austausch bemerkt. »Wunderbar!«, rief sie. »Die anderen dürfen auch gehen. Sie sind unschuldig, keine von ihnen hat versucht, mir zu schaden. Nur Ihr, Komtess.«


  »Lasst sie ruhig gehen, dann können wir zwei uns unter vier Augen unterhalten.«


  »Nein, diese Frauen müssen arbeiten!« Gwen änderte ihre Meinung plötzlich wieder.


  »Wie es aussieht, ist dies eine persönliche Angelegenheit, die nur Euch und mich angeht«, entgegnete Isabel ruhig. »Es besteht kein Grund, andere mit hineinzuziehen.«


  »Ihr habt James gestohlen«, beharrte die Königin.


  »James? Meint Ihr Marys James? Ich kenne ihn nicht mal wirklich, nur als zukünftigen Ehemann meiner Freundin und treuesten Knappen Eures Gemahls.«


  »Ihr werdet ihn Mary genauso wegnehmen, wie Ihr mir Arthur weggenommen habt.« Ein Zittern durchlief Gwens Körper, und plötzlich schien alle Energie aus ihr zu entweichen. Ihr Arm, den sie anklagend ausgestreckt hatte, sank schlaff herab. »Es tut mir leid«, sagte sie leise und atemlos. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, Isabel, ich wollte Euch nur zeigen, welche Fortschritte wir mit den Beinkleidern für die Frauen gemacht haben.«


  Gut, endlich klang sie nicht mehr verrückt. Und auch nicht betrunken. Solche Verhaltensweisen waren Isabel fremd, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  »Ich habe die Näharbeit bewundert, Gwen, und bin sehr beeindruckt. Und ich danke Euch, dass Ihr meinen Vorschlag angenommen und in die Tat umgesetzt habt.«


  »Euren Vorschlag?« Auf einmal klang Gwens Stimme wieder schrill. »Das war meine Idee! Einzig und allein meine!«


  Inzwischen waren sie an einem Punkt angekommen, an dem Isabel sich nur noch wünschte, ein paar mittelalterliche Ärzte würden erscheinen und Gwen in die Klapsmühle abtransportieren. Aber natürlich passierte nichts dergleichen.


  »Und Ihr werdet auch nicht an der Hochzeitszeremonie von James und Mary teilnehmen«, fuhr Gwen aufgeregt fort. »Es war alles meine Idee, und ich werde alles so machen, wie ich es für richtig halte. Oder die beiden können ihre Hochzeit nicht abhalten.«


  Isabel hatte das Gefühl, geohrfeigt zu werden. Mary zitterte am ganzen Leib und hielt Isabels Hand fest umklammert. »Solltet Ihr Mary irgendetwas antun, werde ich sie und James einfach mit nach Dumont nehmen, da sind wir in Sicherheit. Sie hat sich absolut nichts zuschulden kommen lassen. Sie ist meine Zofe und hoffentlich auch meine Freundin. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie dafür bestraft, dass sie ihre Arbeit gern gemacht hat. Und jetzt sagt mir, Königin Guinevere, wie soll es weitergehen?«


  Wieder schwieg Gwen eine Zeitlang. Und dann krümmte sie sich plötzlich vor Lachen. Schockiert starrte Isabel sie an.


  


  


  Eine ganze Weile später fasste Gwen sich wieder, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. Erst vor zwei Tagen war diese Komtess in ihr Schloss gekommen, und in dieser kurzen Zeit hatte sie so viele Herzen gewonnen, wie es Gwen in ihrer ganzen Zeit als Königin nicht gelungen war. Wie konnte das sein?


  Außerdem hatte die Komtess sich mit einer Dienstbotin auf dem Boden herumgewälzt, und beide hatten dabei sehr glücklich ausgesehen.


  Gwen hatte noch nie eine freundschaftliche Beziehung zu einer Dienstbotin gehabt. Um die Wahrheit zu sagen, war es ihr auch nie in den Sinn gekommen. Und momentan fühlte sie sich ohnehin nicht besonders gut. Sie bekam ihre Gefühle einfach nicht in den Griff.


  »Ihr braucht Mary nicht zu beschützen, Komtess, ich habe nicht vor, ihr zu schaden«, beteuerte sie. »Das schwöre ich Euch. Wir werden in der großen Halle eine hübsche Zeremonie für das junge Brautpaar abhalten.«


  Isabel, die sich wie eine Leibwächterin vor dem Mädchen aufgebaut hatte, beruhigte sich ein wenig. »Gut. Wir nehmen Euer Versprechen gern zur Kenntnis, Hoheit.«


  Dann wandte sie sich an Mary. »Wollen wir auf den besten Knicks wetten, Mary? Zwei zu eins?«


  Mary schüttelte entschieden den Kopf, und ihre roten Locken flogen. »Nein, Madam, ich glaube, wir haben die Geduld der Königin schon lange genug auf die Probe gestellt.«


  »Aber nicht doch«, lenkte Gwen ein. »Falls ich ungeduldig geklungen habe, möchte ich mich dafür entschuldigen. Ich wollte Euch, Komtess, nur zeigen, was wir … was diese begabten Näherinnen mit ihren geschickten Händen bereits alles geschafft haben.«


  Isabel sah sich um. »Ja, es geht wirklich schnell voran.«


  Gwen lächelte. »Die Sachen für die Frauen müssten morgen früh fertig sein.«


  Zufrieden bemerkte die Königin den anerkennenden Ausdruck auf Isabels Gesicht, doch dann fiel ihr wieder etwas anderes ein. »Aber Ihr versucht, mir Arthur wegzunehmen«, zischte sie.


  »Meint Ihr das denn wirklich?«, fragte Isabel. »Das Gegenteil ist der Fall – ich habe versucht, Euch und den König wieder zusammenzubringen.«


  »Das ist die Wahrheit, meine Königin!«, schaltete Mary sich ein. »James hat es gehört.«


  »Du lügst!«


  Isabel und Mary sahen sich an.


  »Jetzt bezichtigt Ihr Mary, eine Lügnerin zu sein, und vorhin habt Ihr das Gleiche zu mir gesagt«, stellte Isabel fest.


  Gwen ignorierte ihre Bemerkung. »Wir beginnen mit meiner Idee, so dass alle Frauen am morgigen Tag eine Stunde nach dem Frühstück Freizeit haben.«


  Hoheitsvoll sah sie sich im Raum um, und die Näherinnen, die nervös ihre Arbeit unterbrochen hatten, machten sich sofort wieder ans Werk.


  »Oh, Gwen, danke!«, rief Isabel und fiel der Königin spontan um den Hals. »Und es tut mir sehr leid, wenn ich schnippisch war.«


  Gwen war verblüfft – wahrscheinlich hatte sie noch nie erlebt, dass eine Frau sich so unverhohlen freute. Aber in ihrem Inneren freute sie sich auch.


  »Und was werden wir in unserer ersten freien Zeit machen?«, fragte sie Isabel.


  »Tja, darauf bin ich nicht vorbereitet, Gwen, ich habe nicht erwartet, dass Ihr dieses Vorhaben so rasch in die Tat umsetzt«, erwiderte Isabel, klatschte in die Hände und rief: »Verzeiht die Störung, Frauen, aber ich würde gern eine Abstimmung durchführen.«


  »Eine Abstimmung, Madam?«, fragte Mary hinter Isabels Rücken, denn sie hatte immer noch Angst, Gwen direkt gegenüberzutreten. Der Gedanke, dass die Königin ihre Dienstboten nur als Mittel betrachtete, um sich ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen, machte ihr schwer zu schaffen. Von den meisten Frauen in diesem Raum kannte Guinevere ja nicht einmal die Namen. Das war traurig und beschämend. Sie hatte als Königin versagt. Und das nicht nur in dieser einen Hinsicht.


  »Wie viele von euch wollen morgen früh an unserem Spiel teilnehmen?«, erkundigte sich Isabel. »Bitte hebt nur die Hand, wenn ihr es ernst meint und euch wirklich dafür interessiert. Es gibt keine Strafe für diejenigen, die nicht mitmachen wollen, richtig, Königin Guinevere? Keiner verlangt das von euch.«


  »Ja, alle sollen frei entscheiden, Isabel.«


  »Da hört ihr es selbst, aus dem Mund der Königin. Ihr könnt wählen, ob ihr mitmachen wollt oder nicht, ohne negative Konsequenzen. Wer nicht mitmachen möchte, hat eine Stunde zur freien Verfügung. Aber ihr solltet etwas tun, das euch wirklich Spaß macht. Himmel, ihr könnt euch natürlich auch für eure Männer ausziehen.«


  Einige lachten.


  »Was für ein Spiel machen wir denn?«, fragte eine Frau, ohne von ihrer Näharbeit aufzublicken.


  Gwen sah Isabel an. »Komtess Isabel wird euch diese Frage sicher beantworten können.«


  Isabel überlegte und antwortete schließlich: »Das hängt vom Wetter ab.«


  In diesem Augenblick ertönte draußen ein lauter Donnerschlag, und es begann heftig zu regnen.


  »Wenn wir im Schloss bleiben müssen, ist das auch kein Problem. Hat eine von euch schon einmal von dem Spiel ›Der Plumpsack geht um‹ gehört?«


  »Was ist denn ein Plumpsack?«


  


  


  Gemeinsam gingen Isabel und Gwen die Treppe hinunter. »Der Plumpsack geht um?«, wiederholte Gwen amüsiert.


  »Mit Frauen, die noch nie zusammen gespielt haben, muss man am besten klein anfangen.«


  Ein paar Schritte weiter wandte Gwen sich ihr wieder zu. »Ich entschuldige mich von Herzen für meine verdrießliche Stimmung vorhin.«


  Isabel nickte. »Was war denn los, Gwen? Ich kenne Euch noch nicht lange, aber lange genug, um zu wissen, dass Euer Verhalten sehr untypisch für Euch war.«


  »Ihr beide, Ihr und …«


  »Mary. Sie heißt Mary. Und sie wird demnächst James, Arthurs Ersten Knappen, heiraten.«


  Gwen errötete. »Ja, ja, natürlich. Mary. Ihr beide habt Euch über den Hofknicks lustig gemacht.«


  Isabel legte den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. »Ach bitte, kommt endlich darüber weg. Das war doch nur Spaß. Es sollte kein Affront gegen Euch sein. Wir haben bloß einen kleinen Wettkampf veranstaltet.«


  »Für mich hat es sich angefühlt, als sollte mein Status in Frage gestellt werden.«


  »Jetzt reicht es aber, Gwen. Seit wann kümmert Euch denn so etwas? Bis heute habe ich Euch als eine aufgeschlossene Frau erlebt, die allen freundlich begegnet. Und heute zeigt Ihr plötzlich die Krallen – ohne ersichtlichen Grund.«


  Gwen schlug die Augen nieder, dann schienen plötzlich ihre Knie nachzugeben, und sie setzte sich schnell auf eine Treppenstufe. Isabel ließ sich neben ihr nieder. »Was ist los, Gwen?«


  »Ich bin eifersüchtig, Isabel.«


  »Auf was denn? Falls Ihr auf heute Morgen anspielt – zwischen mir und Arthur ist nichts passiert.«


  Das stimmte nicht ganz, es war nur fast nichts passiert. Sehr zu ihrer Enttäuschung.


  »Heute Morgen?«


  Am liebsten hätte Isabel sie geschüttelt. Was war nur los mit dieser Frau? »Ich meine, wir haben uns einfach gut unterhalten. Wie immer.«


  Das stimmte. Sie hatten viel miteinander geredet. Sie hatten sich auch geküsst, waren fast nackt gewesen und hätten um ein Haar Sex gehabt, aber dies musste ja nicht unbedingt erwähnt werden.


  »Das, was zwischen Euch und Arthur vor sich geht, ist nicht der Grund, warum ich so durcheinander bin.«


  Oh, hervorragend. War das als grünes Licht zu verstehen?


  »Was ist es dann?«


  »Ich habe den Spaß zwischen Euch und …«


  »Mary. Sie heißt Mary!«


  »Ja, Mary. Ich habe gesehen, wie viel Spaß Ihr und Mary hattet, und da habe ich die Klauen des Neids gespürt.«


  »Warum?«


  »Weil ich nie so einen freundschaftlichen Austausch zwischen meinen Leuten und mir erlebt habe.«


  »Aber sie sind Euch gegenüber sehr loyal.«


  »Das ist nicht das Gleiche. Von Schlossbediensteten erwartet man nichts anderes.«


  »Ich glaube, wahre Loyalität muss man sich verdienen, man kann sie nicht einfach erwarten oder gar verlangen.«


  »Was habe ich denn falsch gemacht?«


  »Nichts anderes, als was Königsfamilien seit jeher tun. Prinzessin Di war eine absolute Ausnah…« Die Kette schlug zu. Isabel seufzte. »Ihr betrachtet Eure Bediensteten als Werkzeuge, nicht als Menschen. Würdet Ihr Euch ihre Namen merken und Euch nach ihrem Leben und ihren Lieben erkundigen, dann könntet Ihr Euch auch mit ihnen anfreunden.«


  »Ihr seid erst seit zwei Tagen hier, und schon ist Euch das gelungen.«


  Isabel nahm Gwens Hand. »Die Männer und Frauen, die Euch dienen, sind loyal, Gwen. Und glaubt mir, Ihr seid als Königin ganz in Ordnung. Es gibt üble Tyrannen auf der Welt.«


  Ein Schlag der Kette.


  »Aber Ihr seid keine Tyrannin. Soweit ich gehört habe, haben alle, die im Schloss arbeiten, sehr viel Respekt vor Euch. Wenn es nicht so wäre, hätte sich die Sache zwischen Euch und Lance sicher schon längst herumgesprochen.«


  Gwen fuhr herum und starrte sie an. »Was sagt Ihr da?«


  »Ach bitte, Gwen, Euer Verhältnis entgeht vielleicht den Hunden und den Hühnern. Und nicht mal bei den Hunden bin ich mir sicher.«


  »Was Ihr da sagt, verwirrt mich sehr. Ich … ich habe mein Gelübde Camelot gegenüber immer sehr ernst genommen.«


  »Aber das Gelübde, das Ihr Arthur gegeben habt, wohl nicht so sehr. Das habt Ihr gebrochen, als Ihr auf Abwege geraten seid, und es ehrt ihn, dass er denjenigen, die Bescheid wissen – und glaubt mir, das sind alle –, verbietet, darüber zu sprechen.«


  Gwen sprang auf. »Das ist nicht wahr.«


  Isabel blickte zu ihr empor. »Was ist nicht wahr? Dass Ihr Euer Gelübde gebrochen habt oder dass alle darüber Bescheid wissen?«


  Gwen starrte auf sie hinab. »Ihr überschreitet Eure Grenzen, Komtess, und missbraucht meine Gastfreundschaft. Ich fordere Euch und Euer Gefolge hiermit auf, Camelot augenblicklich zu verlassen.«


  Isabel studierte ihre Nägel, die eine Maniküre bitter nötig gehabt hätten. Vage überlegte sie, ob Mary davon womöglich auch etwas verstand. Oder ob sie vielleicht eine Freundin mit einem entsprechenden Talent hatte. »Bekommt Ihr gerade Eure Periode, Gwen? Ihr benehmt Euch schon den ganzen Tag, als hättet Ihr PMS. Rauf-runter, rauf-runter. Ihr könnt Eure Emotionen überhaupt nicht im Zaum halten.«


  »Verschwindet!«


  »Holt Arthur her, damit er mir das bestätigt, dann werde ich Euch diesen Wunsch erfüllen.« Isabel stand auf. Sie war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als die ätherische Königin, die sich in einer Nanosekunde in einen Drachen verwandelt hatte. Und die garantiert unter PMS litt. »Bis er mich ebenfalls wegschickt, werde ich Euer Königreich nicht verlassen. Mary hat mich gebeten, ihre Trauzeugin zu sein, und ich habe nicht vor, sie zu enttäuschen. Erst wenn klar ist, dass Ihr und Arthur beide etwas dagegen habt, werde ich Mary absagen und mich bei ihr entschuldigen.«


  Im nächsten Moment klappte Gwen wieder zusammen und sank auf die Stufe. »Was ist denn nur los mit mir?«


  Sofort spürte Isabel Mitleid für sie, setzte sich neben sie und nahm die kleine Königin in den Arm. »Na, sind es die Tage?«


  »Was für Tage?«


  »Ich weiß nicht, wie Ihr es nennt. In meiner Zeit …«


  Ein Schlag der Kette.


  »… ich meine, in meinem Land nennen wir es unsere Periode. Den Teil des Monats, an dem wir … da unten … bluten.«


  »Ja, es ist ungefähr diese Zeit.«


  »Seht Ihr. Hormone sind fies.«


  »Wer sind Hormone? Sollte ich sie persönlich kennen?«


  »Nein, nein, das würdet Ihr nicht wollen.«


  Gwen schluchzte an Isabels Schulter. »Woher wisst Ihr denn all diese Dinge?«


  »Glaubt mir, ich weiß sie einfach, Gwen. Ich bin dafür bekannt, dass ich Männer mit Bratpfannen traktiere, wenn ich meine Tage habe.«


  »Ehrlich?«, fragte Gwen kichernd.


  »Ehrlich. Aber jetzt sollten wir zurück in mein Zimmer und uns von Mary einen Tee bringen lassen. Mit entspannenden Kräutern aus Eurem Garten.«


  Gwen schaute zu ihr empor. »Ja, das wäre schön, aber wir könnten uns auch einfach Wein bestellen.«


  »Gut, das funktioniert sicher auch.«


  


  


  Isabel musste Gwen mehr oder weniger zu ihren Gemächern tragen. Als sie dort ankamen, war Mary schon da und streute gerade Kräuter in die Badewanne.


  Als sie die beiden Frauen kommen sah, richtete sie sich sofort auf und blickte ängstlich von Gwen zu Isabel. »Bitte entschuldigt, Madam, ich habe nur Euer Bad vorbereitet. Ich werde zurückkommen, wenn Ihr bereit seid.«


  »Wir brauchen Tee, Mary«, sagte Isabel.


  »Es tut mir sehr leid, Mary«, sagte Gwen. »Bitte entschuldige, dass ich dir vorhin den Spaß mit der Komtess verdorben habe. Und wir möchten keinen Tee, sondern lieber Wein.«


  Isabel war zwar der Ansicht, dass Wein so ungefähr das Letzte war, was Gwen brauchte, aber mit einer Frau in der PMS-Phase zu diskutieren, war aussichtslos. Also nickte sie Mary zu und formte mit den Lippen: »Entschuldigung!«


  »Rot oder weiß?«, erkundigte sich Mary.


  »Beides«, antwortete Isabel. »Und bitte auch etwas Käse und Aufschnitt und reichlich Brot zum Aufsaugen.«


  Mary knickste, Isabel knickste, dann rannte Mary aus dem Zimmer, ehe sie den nächsten Wettbewerb ausrufen und einen Lachanfall bekommen konnten.


  »Ich fühle mich nicht in der Lage, aufs Bett zu klettern, Isabel.«


  »Wie wäre es, wenn wir uns einfach auf den Boden legen, Gwen? Dann können wir plaudern wie zwei junge Mädchen.«


  Ohne Widerrede ließ Gwen sich auf den Boden sinken. »Was ist los mit mir, Isabel?«


  »Vertraut mir, morgen früh werdet Ihr Euch wieder besser fühlen.« Moment mal, es ging um PMS. Ohne die Hilfe einer Apotheke dauerte es vielleicht schon ein paar Tage. »Oder jedenfalls sehr bald.«


  


  


  Mary war so damit beschäftigt, ihr vollbeladenes Tablett gerade zu halten, dass sie um ein Haar mit König Arthur zusammengestoßen wäre. So schnell sie konnte, blieb sie stehen, was das Tablett allerdings in eine noch heiklere Balance brachte.


  Während sie eine ausführliche Entschuldigung plapperte, versuchte sie auch noch zu knicksen.


  Kurz entschlossen nahm ihr der König freundlich lächelnd das Tablett aus den Händen. »Schon gut, Mary, entschuldige bitte, dass ich dich so erschreckt habe.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich das Mädchen wieder einigermaßen gefasst hatte.


  »Die Königin ist nicht mehr bei den Näherinnen, König Arthur, falls Ihr dorthin unterwegs seid.«


  »Das war ich nicht – sollte ich mich dorthin begeben?«


  Anscheinend hatte Lily – das Mädchen, das Isabel aus der Nähstube nach ihm geschickt hatte – ihn also nicht gefunden. »Nein, jetzt nicht mehr, Sir, ich meine, Majestät – ich bitte inständig um Verzeihung für meine Tollpatschigkeit.«


  Arthur lachte leise. »Es lag nicht an dir, Mary, ich bin der Ungeschickte von uns beiden.« Dann sah er auf das Tablett hinunter, auf die beiden Kelche, die beiden Weinsorten, die Auswahl an Aufschnitt, Käse und Brot. »Bist du auf dem Weg zum Zimmer von Komtess Isabel?«


  »Ja, das bin ich, Sir.«


  »Dann hat sie wohl einen Gast?«, fragte er.


  »Ja, Sir.«


  Mary kannte den König nicht besonders gut, aber sie erkannte deutlich, dass ihn ihre Antwort verletzte. Er sah genauso niedergeschlagen aus wie James, als sie seinen ersten Antrag abgelehnt hatte.


  Kurz wog sie ihre Loyalitäten gegeneinander ab und kam zu dem Schluss, dass sie Lady Isabel nicht hintergehen würde, wenn sie dem König die Wahrheit sagte. »Sie hat die Königin zu Gast, Mylord.«


  Er blickte auf, und nun glänzten seine Augen wieder. »Gwen ist bei ihr?«


  »Ja, Mylord.« Mary war so froh, dass sie am liebsten losgehüpft wäre. Zweimal schon hatte sie heute ein Mitglied der Königsfamilie glücklich gemacht. Was für ein wundervoller Tag. Sie konnte es kaum abwarten, James davon zu erzählen.


  »Dann lass mich das Tablett zur Tür tragen, Mary.«


  »Aber, Sir!«


  »Psst. Wir sind ganz leise. Und ich werde mich zurückziehen, bevor du hineingehst. Die beiden Damen werden nie erfahren, dass ich in der Nähe war.«


  »Aber ich kann nicht zulassen, dass Ihr dieses Tablett tragt, mein König. Das ist meine Aufgabe.«


  »Ich erkläre es zum Staatsgeheimnis«, verkündete Arthur mit seinem charmanten Lächeln. »James würde es mir niemals verzeihen, wenn ich seine Lady nicht als die Lady behandle, die sie ist.«


  »Ich bin keine Lady, ich bin nur ein Dienstmädchen.«


  »Alle, die in Camelot arbeiten, sind Männer und Frauen, nicht mehr und nicht weniger«, erwiderte der König, während sie sich wieder auf den Weg machten.


  »Ihr und Komtess Isabel würdet Euch bestimmt gut verstehen. Vor gerade einer Stunde hat sie in der Nähstube fast das Gleiche gesagt – dass alle im Schloss Respekt verdienen.«


  »Ach ja?«


  »Sie ist wundervoll, Mylord. Sie behandelt mich immer freundlich und großzügig, und dann bringt sie mich wahrhaftig auch noch zum Lachen.«


  Er nickte. »Aha, sie ist also perfekt.«


  »Nun …«


  »Finde einen Makel an ihr, Mary.«


  Das Mädchen zögerte, und der König grinste sie an. »Los – was für Fehler hat Komtess Isabel?«


  »Sie ist ein bisschen heikel, was die Werkzeuge angeht, die ich ihr zur Reinigung ihrer Zähne und Erfrischung ihres Atems gebracht habe. Dann murmelt sie immer etwas von einem Ding namens Listerine und wünscht sich etwas, was sie Zahnseide nennt.«


  Ein paar Schritte vor der Tür ihrer Herrin hielt Mary den König auf. »Vermutlich habe ich eine unpassende Bemerkung gemacht. Ich möchte das Vertrauen der Komtess auf gar keinen Fall missbrauchen.«


  »Wenn der Zustand ihrer Zähne das Einzige ist, worüber du mit anderen sprichst«, meinte Arthur, »dann bist du extrem loyal. Glaub mir.«


  »Sonst gibt es ja auch nichts zu berichten, Sir. Obgleich ich zugeben muss, sollte es noch etwas geben, würde ich das auch nicht sagen. Und dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Doch ich tue es trotzdem. Obwohl es nichts anderes zu erwähnen gibt. Aber wenn es so wäre …«


  Er lächelte und flüsterte: »Ich habe dich schon verstanden, Mary.«


  »Sie wird bei meiner Hochzeit meine Trauzeugin sein, Sir.«


  »Und ich der Trauzeuge von James.«


  Marys Herz machte einen Sprung. »Ist das wahr?«


  »Er hat mich gefragt, und ich habe zugesagt. Ist das ein Problem?«


  »Nein, Sir. Nein, überhaupt nicht. Obgleich ich, nachdem die Königin Isabel zum Gehen zwingen wollte, geglaubt habe, wir müssten nach Dumont reisen, um unser Gelübde abzulegen. James weiß noch nichts davon. Aber ich glaube fest daran, dass seine Liebe zu mir groß genug ist, dass wir unsere Gelübde auch in einem fremden Land ablegen könnten.«


  Der König setzte das Tablett ab. »Wann hat die Königin die Komtess aufgefordert, Camelot zu verlassen?«


  Im Handumdrehen wurde Mary puterrot. Sie hätte den Wortwechsel auf der Treppe zwischen ihrer Königin und ihrer Komtess gar nicht hören dürfen, aber sie war den beiden heimlich gefolgt, um sich zu vergewissern, dass Isabel – ach du liebe Göttin, jetzt nannte sie die Komtess in Gedanken doch tatsächlich schon Isabel! – alles hatte, was sie brauchte.


  Mary konnte dem König nicht in die Augen sehen. »Das darf ich nicht sagen, Sir.«


  Der König fasste sie bei den Schultern. »Wann war das, Mary? Bitte sag es mir.«


  Sie konnte nicht von ihren Fußspitzen aufblicken. »Ich wollte das Gespräch wirklich nicht belauschen.«


  »Bitte sag mir, was du gehört hast.«


  »Die Komtess und ich haben im Nähraum Spaß gemacht. Ich weiß nicht, was die Königin so geärgert hat. Aber sie war sehr aufgebracht, und dann hat sie erst gelacht und dann geweint, und die Komtess hat ihr geholfen. Ich wollte wirklich nicht lauschen, ich wollte nur nachschauen, ob die Komtess mich braucht. Die Königin, nun ja, sie schien irgendwie unpässlich zu sein. Meine Komtess hat mich nicht benötigt, aber die Königin hat meine Komtess benötigt. Sie saßen nebeneinander auf der Treppe und haben sich unterhalten. Und dann hat Isabel … ich meine die Komtess … die Königin gestützt und in ihr Zimmer geführt. Ich fürchte, es ging der Königin nicht so gut. Und meine Komtess hat ihr zu helfen versucht.«


  Arthur nickte. »Erzähle weiter.«


  »Komtess Isabel hat Tee bestellt, aber die Königin wollte lieber Wein. Also hat Isabel zu mir gesagt, ich soll Wein bringen und dazu Käse, Aufschnitt und Brot, zum Aufsaugen, wie sie es ausgedrückt hat. Ich weiß nicht, was da drin passiert, Sir, aber ich weiß, dass die beiden ganz freundlich miteinander waren, als ich gegangen bin. Ich fürchte nicht um das Leben der Komtess, sonst würde ich sofort hineingehen.«


  »Aber vorhin hast du dir Sorgen um sie gemacht?«


  »Das hab ich, ja, Sir.«


  »Ging die Gefahr von Gwen aus? Von der Königin?«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Nicht einmal Komtess Isabel würde mich zwingen, so etwas zu beantworten.«


  Arthur nickte. »Dass du nicht antwortest, ist Antwort genug. Und diese Antwort zeugt von einer großen Loyalität, Mary. Das ist sehr wichtig. James kann sich glücklich schätzen, dich zur Ehefrau gewonnen zu haben.« Er nahm das Tablett und gab es dem Mädchen zurück, hielt es aber fest, bis sie es sicher im Griff hatte. Das war gar nicht so einfach, denn die Anwesenheit des Königs versetzte Mary in große Aufregung.


  »Mary«, sagte er dann und sah ihr fest in die Augen, »Mary, ich bitte dich nicht, zu spionieren, ich bitte dich nur, mich sofort zu informieren, wenn du das Gefühl hast, dass etwas nicht stimmt.«


  »Was denn, zum Beispiel?«, fragte sie und spürte, wie ihre Knie schon wieder weich wurden.


  »Zum Beispiel, dass von der einen Person eine Gefahr für die andere ausgeht.«


  »Die Komtess würde nie jemandem etwas zuleide tun …« Sie hielt inne. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die eine der anderen etwas antut.«


  »Ich werde hier auf dem Gang bleiben, und ich bitte dich, mir zu berichten, was du da drin siehst und fühlst. Ich brauche keine Einzelheiten, ich erwarte auch nicht, dass etwas Schlimmes geschieht, aber ich muss Bescheid wissen, bevor ich mir selbst Zutritt verschaffe.«


  »So etwas würdet Ihr tun?


  »Wenn Gwen vorhat, Isabel etwas anzutun, würde ich das tun, ja.«


  Erst als Mary zur Tür ging, fiel ihr auf, dass der König die Möglichkeit, die Komtess könnte der Königin etwas antun, nicht erwähnt hatte. Und auch Mary war das nicht in den Sinn gekommen. Wirklich seltsam, dass sie beide sich mehr um das Wohlergehen der Komtess sorgten als um das der Königin.
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  Arthur wusste, dass es albern war, vor Isabels Schlafzimmer zu warten, und dass seine Angst, Gwen könnte Isabel etwas antun, völlig unbegründet war.


  Und trotzdem spürte er den überwältigenden Drang, sie zu beschützen. Was ihn jedoch stutzig machte, war die Tatsache, dass seine Besorgnis nicht seiner Frau galt.


  Endlich kam Mary aus dem Zimmer, eilte direkt zu ihm und knickste. »Mein König«, stieß sie atemlos hervor.


  »Was ist passiert, Mary?«, wollte Arthur wissen.


  »Die Komtess hat mich gebeten, Euch diese Nachricht zu überbringen, Sir. Der Königin geht es nicht gut.«


  »Besten Dank.« So ruhig, wie es seine angespannten Nerven zuließen, nahm Arthur die Nachricht entgegen und öffnete sie. Arthur, Gwen braucht dringend medizinische Hilfe. Bitte lasse sie in eure Gemächer bringen und schicke nach Tom.


  Arthur zerknüllte die Nachricht und warf sie weg. »Bitte suche Tom und sage ihm, er soll so schnell wie möglich herkommen«, trug er der jungen Dienerin auf, dann stürmte er, ohne anzuklopfen, in Isabels Schlafzimmer.


  Der Anblick, der sich ihm dort bot, verschlug ihm für einen Moment den Atem. Isabel drückte rhythmisch auf Gwens Brust, beugte sich dann über sie und gab ihr eine Art Kuss.


  »Was tust du da?«


  »Ich glaube, sie hat eine Art Schock«, stieß Isabel keuchend hervor und wiederholte die ganze Prozedur noch einmal. Sie hielt Gwen die Nase zu, dann pustete sie ihr Luft in den Mund. Es war erschütternd. »Hör auf!«, forderte Arthur.


  Isabel hörte auf zu pusten und fing stattdessen wieder an, auf Gwens Brust zu drücken. »Willst du, dass Gwen lebt, oder nicht?«


  »Natürlich will ich, dass sie lebt.«


  »Dann halte dich zurück!«, fuhr sie ihn an. »Ich hätte die Anzeichen sehen müssen. Ihre Wahnvorstellungen, ihre Stimmungsschwankungen … Verdammt, ich dachte, sie hätte nur ihre Tage.«


  »Ich möchte helfen.«


  »Dann bring mir Wasser.«


  Während Arthur einen Kelch füllte, sah er voller Schrecken zu, wie Isabel seine Frau wiederzubeleben versuchte. Plötzlich öffnete Gwen die Augen und hustete.


  Isabel lehnte sich zurück und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, dann half sie Gwen dabei, sich aufzusetzen, und nahm den Kelch mit frischem Wasser von Arthur entgegen. »Schön, dass Ihr wieder bei uns seid, Gwen. Das war ein bisschen besorgniserregend. Hier, trinkt das.«


  Gwen nahm den Kelch und wollte ihn in einem Zug leeren, aber Isabel hielt sie zurück. »Nein, erst mal nur einen Schluck oder zwei. Wir werden dich rehydrieren, aber schön langsam.«


  Noch nie in seinem Leben hatte Arthur sich so hilflos gefühlt. Er verstand weder, was mit seiner Frau passiert war, noch, was Isabel getan hatte, um ihr zu helfen. Alles, was er wusste, war, dass er zu nichts anderem imstande gewesen war, als ein Glas Wasser einzuschenken. Zutiefst erschüttert ließ er sich auf einen Stuhl sinken.


  Allem Anschein nach hatte seine Gattin gerade irgendeine Art von Anfall gehabt, und die Frau, nach der er sich verzehrte, hatte ihr das Leben gerettet, während er selbst nur tatenlos zusehen konnte.


  »Arthur.«


  Er hörte seinen Namen, aber alles andere wurde vom Rauschen in seinen Ohren übertönt.


  »Arthur!«


  Er öffnete die Augen.


  Isabel saß immer noch auf der Bettkante und blickte zu ihm auf. »Arthur, ich weiß, ich wiederhole mich, aber könntest du Gwen bitte in eure Gemächer bringen? Für den Moment ist sie außer Gefahr, aber Tom sollte trotzdem nach ihr sehen.«


  »Tom ist nur ein Heiler von Zähnen.«


  »Wo ich herkomme, müssen sich alle Heiler auch ein bisschen mit Allgemeinmedizin auskennen. Wenn jemand diagnostizieren kann, was mit Gwen los ist, dann er.«


  »Dia…?« Arthur sah sie verständnislos an.


  »Herausfinden«, erklärte Isabel kurz angebunden. »Wir müssen Gwen ins Bett helfen. Also los, trage deine Frau in euer Zimmer.«


  Mittlerweile hatte sich der Raum mit jungen Helfern gefüllt, und Isabel machte sich sofort daran, ihnen Anweisungen zu geben. »Mary, bitte bring so viel frisches Wasser, wie du tragen kannst, in die königlichen Gemächer.«


  »Ja, Madam.«


  »Jenny, bitte bring Tom jedes Kraut und jede Blume, die Gwen heute in ihren Tee oder in ihr Essen getan hat.«


  Das Mädchen namens Jenny knickste und eilte davon.


  »Mordred! Wie schön, Euch zu sehen.« Isabel sah auf sein Bein hinunter, um das ein dicker Verband gewickelt war. »Auch wenn Euer Bein aussieht wie ein dressierter Gänsebraten.«


  »Ich würde gern helfen, Komtess.«


  »Könntet Ihr vorausgehen, damit niemand den Transport der Königin in ihr eigenes Bett behindert?«


  »Sehr gern, Komtess«, antwortete Mordred.


  Arthur musste fast grinsen, als er sah, wie stolz sein Sohn auf seine Aufgabe war. Wahrscheinlich hätte er Mordred schon vor langer Zeit einen Tritt in den Hintern verpassen sollen. Mit einem einzigen schnellen, gut gezielten Tritt hatte Isabel das geschafft, was ihm jahrelang nicht gelungen war.


  »Arthur!«


  Er schüttelte den Kopf, um seine reumütigen Gedanken zu vertreiben. »Sag mir, was ich tun soll.«


  Isabel schaute zu ihm hoch, und auf einmal fühlte er sich wieder auf diese ganz besondere Art mit ihr verbunden. Aber er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. »Ist sie kräftig genug, dass ich sie tragen kann?«


  »Ja, und Mordred wird euch den Weg freihalten.«


  Arthur beugte sich zu Gwen hinunter, die immer noch kränklich aussah. »Kannst du deine Arme um meinen Nacken legen, Gwen?«


  »Lance?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


  Um ein Haar hätte Arthur sie fallen lassen.


  Doch Isabel berührte ihn an der Schulter und flüsterte: »Niemand außer uns beiden hat das gehört, Arthur. Trage sie einfach in euer Bett.«


  »In ihr Bett. Wir teilen es nicht mehr«, entgegnete er, hob Gwen aber in seine Arme. »Mordred, mein Sohn, ich glaube, du bist unser Begleitschutz.«


  »Ja, Sir, das bin ich, wenn auch wahrscheinlich ein langsamerer Begleitschutz, als Ihr es gewohnt seid.«


  Bevor er das Zimmer verließ, wandte Arthur sich noch einmal an Isabel. »Danke, dass du die Königin gerettet hast.«


  »Wie mir scheint, kommt in Camelot nie Langeweile auf«, meinte Isabel lächelnd.


  Arthur zuckte zusammen, als Gwen seinen Nacken umfasste und ihre Fingernägel über seine Haut kratzten. »Dir ist schon klar, dass sie sich, wenn eure Rollen vertauscht wären, wahrscheinlich nicht so viel Mühe gegeben hätte, dein Leben zu retten, oder?«


  »Ich glaube, da liegst du falsch.«


  Arthur schüttelte den Kopf, erwiderte aber ihr Lächeln. »Wenn wir diese Krise überstanden haben, muss ich dir unbedingt einmal von dem Ort erzählen, den ich gern als Schlaraffenland bezeichne.«


  Isabels glockenhelles Lachen folgte ihm, als er Gwen aus dem Zimmer trug.


  


  


  »Madam, was hätte ich bloß getan, wenn Ihr statt der Königin krank geworden wärt«, rief Mary, als sie in das Zimmer gerannt kam, und umarmte Isabel so stürmisch, dass sie sie fast umwarf.


  »Mir geht es gut, Mary. Ich frage mich nur, wer oder was für Gwens Anfall verantwortlich ist.«


  Mary löste sich von ihr und wischte sich mit ihrer Schürze die Augen trocken. »Ich weiß es nicht. Aber es wird mit Euch nicht auch noch passieren.«


  Entschlossenen Schrittes ging sie zur Badewanne und begann, all die Kräuter und Blumen einzusammeln, die sie Isabel gebracht hatte.


  »Mary?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Euch jemand vergiftet, Isabel. Niemals.«


  Isabel grinste. In ihrer Aufregung hatte Mary ganz vergessen, dass sie sie normalerweise immer mit Komtess oder Madam oder irgendeiner anderen Höflichkeitsfloskel anredete.


  »Mary?« Isabel versuchte erneut, sie zu unterbrechen.


  »Was, wenn es für Euch bestimmt war?« Die junge Dienerin ließ sie nicht zu Wort kommen. »Was, wenn ich Euch Essen serviert hätte, das Euch krank macht? Wie hätte ich Euch retten sollen?« Inzwischen war Marys Schürze mit all den Kräutern und Blumen gefüllt, mit denen sie Isabels Bad zu einem herrlichen Erlebnis hatte machen wollen.


  »Wirf sie zurück in die Wanne, Mary.«


  »Nein!« Marys sommersprossiges Gesicht lief puterrot an, so aufgebracht war sie. »Vielleicht sind sie gefährlich.«


  »Bitte, Mary. Das ist kein Befehl, sondern eine Bitte.«


  »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Mary, das Kinn hochgereckt.


  »Dann werde ich dich bitten, mir neue zu sammeln, damit ich mein Bad genießen kann.«


  Mary ließ die Schultern hängen, drehte sich aber um und warf die Kräuter wieder in das Wasser. »Aber wie kann ich Euch davor schützen, dass jemand Euch vergiftet?«


  »Willst du vor mir in die Wanne springen?«, fragte Isabel mit einem Augenzwinkern.


  Mary kicherte. »Wenn Ihr es wünscht, Komtess.«


  »Willst du mein Badewasser kosten?«


  Immer noch kichernd, setzte Mary sich vor der Wanne auf den Boden. »Nur wenn ich dadurch so schön werde wie Ihr … Isabel.«


  Verblüfft starrte Isabel sie an. Sie war nicht sicher, was sie mehr überraschte – dass Mary sie endlich mit ihrem Vornamen anredete oder dass sie so etwas unglaublich Süßes zu ihr sagte. Die Überraschung hielt jedoch nicht lange an. Sie fing an zu lachen, ließ sich neben Mary auf den Boden sinken und umarmte sie fest.


  Eine Weile saßen sie so beisammen, dann umfasste Isabel Marys Schulter, schob sie ein Stück zurück und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


  »Mary, du bist eine wirklich hübsche junge Frau. Ich wünschte, ich wäre in deinem Alter so hübsch gewesen. Gott, weißt du, wie die Jungs mich genannt haben, als ich dreizehn war?«


  Mary schüttelte den Kopf. »Nein … Wie haben sie Euch denn genannt?«


  Oh, gütiger Himmel, sie konnte sich nicht erinnern! Zwar wusste sie, dass ihr Spitzname für ein paar blutige Nasen gesorgt hatte, aber er wollte ihr partout nicht einfallen.


  Bohnenstange.


  Danke für die Erinnerungshilfe, Viviane.


  Gern geschehen.


  »Sie haben mich Bohnenstange genannt. Das hat echt wehgetan.«


  »Ich verstehe nicht mal, was das heißen soll«, gestand Mary.


  »Ich war groß für mein Alter und ziemlich dünn. Deswegen haben die Jungs mich erbarmungslos gehänselt. Aber in Wirklichkeit heißt es nur, dass gemeine Menschen gemeine Sachen sagen, um sich selbst besser zu fühlen. Ich habe mich vor langer Zeit mit meinem Dasein als Bohnenstange abgefunden. Wenn je irgendjemand etwas ähnlich Fieses zu dir gesagt hat, dann kann ich dir versichern, dass derjenige nur neidisch war. Du bist eine wunderschöne junge Frau, du wirst einen Mann von hohem Stand heiraten, und er hätte bestimmt nicht um deine Hand angehalten, wenn er dich nicht hübsch finden würde. Macht dich das glücklich?«


  Mary senkte den Kopf. »Manchmal wünsche ich mir, James wäre von nicht ganz so hohem Stand.«


  »Warum das?«


  »Weil meine Freunde sich dann vielleicht nicht so schnell gegen mich gewandt hätten.«


  »Sie haben sich gegen dich gewandt?«, fragte Isabel entrüstet.


  Mary nickte, und eine Träne landete auf ihrem Knie. »Und als ich zu Eurer Dienerin erwählt wurde, haben sich sogar noch mehr von mir abgewandt.«


  Isabel sah die tiefe Traurigkeit in Marys Augen und fragte sich, was das für eine Welt war, in der ein junges Mädchen sich zwischen ihren Freunden und ihrem Mann entscheiden musste. Oder zwischen Erfolg und völliger Stagnation. In ihrer eigenen Zeit passierten solche Dinge durchaus auch noch, beispielsweise gab es mehr als genug dumme, engstirnige Väter, die ihre Töchter lieber tot sehen würden, als sie einen Mann heiraten zu lassen, der einer anderen Rasse oder Religion angehörte. Aber das hier war einfach nur falsch.


  »Mary, liebst du James?«


  »Oh, ja, ich liebe ihn über alles.«


  »Gut. Dann denke an die Freunde, die sich für dich freuen, dass du einen guten Mann gefunden hast. Und wenn du heiratest und selbst in einen höheren Stand aufsteigst, dann nimm sie mit. Kümmere dich nicht um diejenigen, die dir nur Neid und Eifersucht entgegenbringen, und gehe deinen eigenen Weg. Vergib ihnen oder ignoriere sie. Aber vergiss nie die Freunde, die glücklich für dich sind. In Ordnung?«


  »Komtess Isabel, Euch werde ich ganz gewiss nie vergessen.«


  »Das will ich aber auch hoffen!« Obwohl sie sich erst seit kurzem kannten, fühlte Isabel sich der jungen Frau so nah, als wären sie schon jahrelang befreundet.


  Sie hielt ihren kleinen Finger hoch. »Lass uns einen Schwur ablegen, dass wir unser Leben lang Freundinnen bleiben werden.«


  Einen Augenblick starrte Mary sie verständnislos an. Dann dämmerte ihr allmählich, was Isabel von ihr wollte, und die beiden Frauen verschränkten ihre kleinen Finger miteinander.


  »Damit sind wir Freundinnen fürs Leben«, verkündete Isabel. »Dieses Band lässt sich niemals lösen.«


  »Freundinnen fürs Leben«, stimmte Mary begeistert zu, und Isabel musste die Tränen zurückhalten.


  Nach einem Moment des Schweigens stand sie auf und zog Mary mit sich hoch. »Mein liebes Fräulein, könntest du jetzt bitte gehen und die anderen bitten, mir Unmengen warmes Wasser zu bringen?«


  Mary starrte in die Badewanne. »Isabel, was, wenn …?«


  »Die Königin hat etwas Giftiges gegessen, nicht darin gebadet.«


  »Seid Ihr Euch da sicher?«


  »Jenny hat mir berichtet, dass Tom sich absolut sicher ist. Er hat Gwen geholfen, sich zu übergeben, um ihren Körper von den schädlichen Stoffen zu reinigen.«


  »Das war bestimmt unangenehm.«


  »Wem sagst du das!«


  »In Ordnung, ich werde Euch so schnell wie möglich warmes Wasser bringen lassen.«


  »Danke, Mary.« Die beiden Freundinnen lächelten sich herzlich zu, dann wandte Mary sich zum Gehen. Zu Isabels Überraschung drehte sie sich aber noch einmal zu ihr um und sagte: »Ich war heute sehr stolz auf Euch, Isabel.«


  Obwohl Isabel so erschöpft war, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte eine ganze Woche durchschlafen, berührte Marys Kompliment sie tief. »Danke, Mary. Ich habe nur das getan, was ich als junge Frau gelernt habe.«


  Wenn sie ihre Fähigkeiten doch nur hätte einsetzen können, um Curtis zu retten … Aber die Blutung war einfach zu stark gewesen.


  »Und – Isabel?«


  »Ja, Mary?«


  »Der König war sehr besorgt um Euch.«


  »Um mich?«


  »Es ist nicht so, als hätte er sich überhaupt keine Sorgen um seine Frau gemacht. Aber als er vor Eurem Zimmer auf Neuigkeiten gewartet hat, galt seine Sorge in erster Linie Euch. Er hat nach Euch gefragt.«


  »Danke für die Information, Mary. Ich werde ihn wissen lassen, dass es mir gutgeht.«


  


  


  Nach einem langen, luxuriösen Bad fühlte Isabel sich besser, aber immer noch erschöpft. Der Tag hatte so gut angefangen, aber eine so schreckliche Wendung genommen.


  Mary, die immer genau zu wissen schien, wann Isabel sie brauchte, kam zurück, um ihr beim Anziehen und Frisieren zu helfen. Heute flocht sie Isabels Haare zu einem langen Zopf, der bis auf ihre Brust fiel.


  »Ich habe heute früh ein paar Blumen gepflückt, die ich Euch eigentlich in die Haare flechten wollte, aber jetzt …« Mary schauderte.


  »Mary, wir wissen nicht einmal, ob es wirklich eine Blume war, die die Königin krank gemacht hat. Und wie schon gesagt, sie hat das Gift mit dem Essen oder Trinken zu sich genommen.«


  »Es ist besser, vorsichtig zu sein.«


  Marys Vorsicht grenzte vermutlich an Aberglauben, aber Isabel widersprach ihr nicht.


  »Ich habe eine Nachricht von Eurem Heiler Tom für Euch, Madam«, fügte Mary noch hinzu, als sie aufstand, um ihr Werk zu begutachten. »Er bittet darum, dass Ihr ihn im Zimmer der Königin trefft.«


  Auch Isabel erhob sich. »Na dann los, lass uns gehen.«
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  Wie sich herausstellte, war das königliche Gemach nicht weit von ihrem eigenen entfernt. Auf dem Weg erklärte Mary ihr, dass ihre Unterbringung als große Ehre galt. Je wichtiger der Gast, desto näher lag sein Zimmer bei der Unterkunft von König und Königin.


  Das königliche Schlafgemach war genau das: königlich. Prachtvolle Gobelins bedeckten die Wände, und über dem Kopfende des Bettes hing, wenn Isabel richtig vermutete, das Wappen von Camelot.


  Das Himmelbett selbst war mit einem grünen Seidenlaken bezogen, das an den Seiten fast bis zum Boden reichte. Im Moment war die Decke zurückgeschlagen und mit goldenen Schärpen festgebunden, so dass Gwen auf der riesigen Matratze noch kleiner und fast gebrechlich wirkte.


  Tom döste in einem übergroßen Sessel am Kaminfeuer, das den Raum in einen sanften, rötlichen Schein tauchte. Da niemand sonst da war, den sie um Erlaubnis hätte fragen können, trat Isabel ungebeten ein, ging zu Tom und rüttelte ihn sanft an der Schulter.


  Er erwachte mit einem Ruck und blinzelte schläfrig zu ihr hoch. »Oh, Isabel. Gut, dass du hier bist.«


  Er stand auf und zupfte seine zerknitterte Hose zurecht. »Ein Königreich für Khakihosen und ein Polohemd.« Er seufzte.


  Isabel umarmte ihn lachend. »Du siehst wirklich ein bisschen albern aus.« Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn prüfend. »Wirst du gut behandelt? Außer beim Essen habe ich dich kaum zu Gesicht bekommen.«


  »Wenn das hier ein mittelalterliches Hilton wäre, würde ich ihm fünf Sterne geben. Ja, wir drei werden sehr gut behandelt. Aber ich bin trotzdem froh, dass die Herrin es uns erlaubt hat, ein paar Sachen von zu Hause mitzubringen.«


  »Echt? Was, zum Beispiel?«


  »Harry hat ein Kartenspiel in seinem Koffer gefunden. Nachdem wir die Diener ins Bett geschickt hatten, haben wir noch ein paar Runden Poker gespielt.«


  »Hey, ladet mich nächstes Mal auch ein, ja?«


  »Lieber nicht«, sagte Tom grinsend. »Ich glaube, du hast dich durchs College gebracht, indem du unser Geld gestohlen hast.«


  »Ach, verda… Quatsch.«


  Isabel erwiderte sein Grinsen. In ihrer Collegezeit waren Tom und sie ein paarmal miteinander ausgegangen, bis sie schließlich entschieden hatten, dass es viel besser war, wenn sie gute Freunde blieben. Dann hatten sie es zu ihrer heiligen Pflicht erklärt, den perfekten Partner für den jeweils anderen zu finden, und einander zu mehr Blind Dates gezwungen, als gut für sie war. Isabel hatte gewonnen, als sie Tom mit Brenda Newesome verkuppelt hatte, einem süßen Mädchen, das sie in dem Café kennengelernt hatte, in dem sie beide jobbten, um ihr Studium zu finanzieren.


  Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, Tom und Brenda waren seitdem ein Paar und hatten inzwischen drei Kinder – Zwillingsjungs und ein bezauberndes kleines Mädchen.


  »Oh, Tom, es tut mir so leid. Brenda und die Kinder. Ich hoffe, sie werden nicht verrückt vor Sorge.«


  »Hey, ich bin bloß ein Doppelgänger, schon vergessen? Die Herrin des Sees hat uns allen versichert, dass unser Leben zu Hause ganz normal weitergeht. Du bist die Einzige, die wirklich hier ist.«


  Isabel fragte sich, ob irgendjemand in Oklahoma sie vermisste. Suchte man dort nach ihr? War ihre Leiche gefunden worden?


  Nein, Isabel, wo du bist, weiß niemand. Dass du in deinem Beruf öfter verschwindest, ist wohlbekannt. Sobald deine Aufgabe getan im Jetzt und Hier, gehört dein altes Leben wieder dir.


  Danke, Viviane.


  Ich danke dir, Isabel, dass du bewiesen hast, dass du von Arthur nimmst eine große Last.


  Isabel brauchte wirklich kein Lob. Sie freute sich, dass sie einem anderen Menschen hatte helfen können, aber sie wollte keine überzogenen Erwartungen wecken, denen sie auf Dauer unmöglich gerecht werden konnte. Sie hatte in ihrem Leben schon genug Fehler gemacht, um auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben. Das Wort Perfektion fehlte im Isabel-Lexikon. Aber im Guinnessbuch der Rekorde wäre ihr Name in der Kategorie »Wie oft kann ein Mensch Mist bauen?« abgedruckt. Und zwar fett.


  »Wie geht es deiner Patientin?«, fragte Isabel, um sich von ihren Grübeleien abzulenken.


  »Ah, ja«, sagte Tom und trat mit ihr ans Bett. Irgendjemand hatte Gwen in ihr Nachthemd geholfen, und Isabel hoffte sehr, dass Tom die Königin mit Hilfe ihrer Dienerin oder Zofe, oder wie auch immer sie genannt wurden, ausgezogen hatte, und nicht Arthur.


  Natürlich war das ein lächerlicher Gedanke, da der König seine Frau doch sicherlich schon unzählige Male nackt gesehen hatte.


  »Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, Gwens Mageninhalt zu untersuchen, nachdem sie sich übergeben hatte. Dabei konnte ich unschwer erkennen, dass sie irgendeine Art Pilze gegessen hat. Von dem Koch, der heute Morgen ihr Essen zubereitet hat, weiß ich, dass die Königin die Pilze vor kurzem entdeckt hat und wollte, dass er sie zum Frühstück in ihr Rührei gibt.«


  »Giftige Pilze?«


  »Ich schätze, ja.«


  »Würde das ihre Wahnvorstellungen erklären? Ihr seltsames Benehmen? Ihren … ihren Herzinfarkt?«


  »Soweit ich das ohne richtige Geräte feststellen konnte, hatte sie nicht wirklich einen Herzinfarkt, sondern einfach eine schwere Lebensmittelvergiftung. Deine Mund-zu-Mund-Beatmung hat ihr das Leben gerettet, Izzy.«


  »Wie man so eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchführt, hast du mir beigebracht«, erinnerte Isabel ihn.


  »Wer hätte geahnt, dass du dich als so gute Schülerin erweist? Ich dachte, du wolltest nur einen Witz machen, als du zugestimmt hast, mein Versuchskaninchen zu sein.«


  »Wie hast du sie dazu gebracht, sich zu übergeben?«


  Tom verzog das Gesicht. »Auf die altmodische Art. Das Supermodel-Special.«


  »Du hast ihr zwei Finger in den Hals gesteckt?«


  »Ganz genau. Davon war sie nicht gerade begeistert. Fast hätte sie meine Finger abgebissen. Aber wenn du nicht gewesen wärst, Izzy, dann wäre sie jetzt nicht mehr am Leben.«


  


  


  Arthur konnte kaum glauben, wie eifersüchtig er wurde, als er von der Tür der königlichen Gemächer aus zusah, wie vertraut Isabel und der Zahndoktor miteinander umgingen. Dabei hätte er sich doch Sorgen um seine Frau machen und darüber nachdenken sollen, ob es in Camelot vielleicht einen Mörder gab, der Gwen oder auch anderen schaden wollte. Aber seine Gedanken kreisten allein um die Tatsache, dass Isabel einen anderen Mann berührte. Als er den Raum betrat, musste er gegen den Drang ankämpfen, dem Zahndoktor alle Zähne auszuschlagen.


  »Ich kann das alles bezeugen«, sagte er.


  Überrascht drehten die beiden sich zu ihm um.


  »Arthur!«, rief Isabel.


  »König Arthur«, grüßte der Zahndoktor und vollführte eine ungeschickte Verbeugung. In Dumont gab es offenbar nicht viele solcher Formalitäten, denn alle seine Bewohner schienen völlig aus der Übung.


  »Ich habe heute viel gesehen, was ich mir nie hätte vorstellen können«, fuhr er fort. »Und ich weiß keine angemessene Belohnung, um Euch für Eure Hilfe zu danken.«


  Tom und Isabel tauschten einen Blick, grinsten und sagten dann wie aus einem Mund: »Nun, deswegen sind wir ja hier.«


  Arthur runzelte verwirrt die Stirn, und die beiden lachten leise.


  Isabel hakte sich bei Tom unter und stieß ihn sanft in die Seite. »Wir kennen uns schon seit vielen, vielen Jahren, seit unserer Schulzeit in Ok…«


  »Dumont«, fiel Tom ihr ins Wort.


  »Ja, genau, in Dumont.«


  Als Isabel bemerkte, wie grimmig Arthur auf ihre ineinander verschränkten Arme starrte, löste sie sich von Tom und trat ein Stück zur Seite.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte der König mit Blick auf Gwen.


  »Ja, sie wird vollständig genesen.« Tom nickte. »Aber sie braucht Bettruhe und reichlich Wasser in kleinen Portionen. Sie darf nicht zu viel auf einmal trinken, und mit dem Essen sollte sie auch erst einmal vorsichtig sein. Ein bisschen Hühnchen oder Fleischbrühe für den Anfang, vielleicht auch Reis oder Brotpudding. Auf jeden Fall eine ganze Weile nichts Fettes oder Schweres. In ein paar Tagen müsste es ihr wieder gutgehen.«


  »Ich sollte diese Informationen an Jenny, ihre Dienerin, weitergeben.«


  »Schon erledigt. Ich habe Jenny alles erklärt und sie dann ins Bett geschickt, weil sie ziemlich aufgewühlt war. Aber sie wird bald herkommen, um mich abzulösen.«


  »Also waren die Pilze giftig, wie Ihr vermutet habt?«


  »Da bin ich mir so gut wie sicher. Jenny zufolge hat sie sonst nichts Ungewöhnliches zu sich genommen.«


  »Und Gwen hat dem Koch diese Pilze selbst gebracht?«


  »Ja. Niemand wollte sie vergiften, König Arthur. Es war einfach ein schrecklicher Unfall.«


  »Ich frage mich, wo sie diese Pilze gefunden hat. Ich habe nie etwas Derartiges gesehen, weder im Palast noch in den Gärten. Allerdings muss ich zugeben, dass ich auch nie danach Ausschau gehalten habe.«


  »Sie kommen aus einer Hütte am südöstlichen Ende der Palastanlagen«, erklärte Tom. »Zumindest hat die Königin mir das gesagt, während sie die Überreste … herausgewürgt hat.«


  Arthurs Augen wurden erst groß und dann schmal. »Ich weiß genau, von welcher Hütte Ihr sprecht.«


  »Dann schlage ich vor, dass Ihr so bald wie möglich Eure Gärtner dorthin schickt und die Pilze vernichten lasst, bevor sich noch jemand daran vergiftet.«


  Arthur nickte und sah erneut auf seine Frau hinab. Warum verspürte er nicht den Drang, ihr blasses Gesicht zu streicheln, sich an ihr Bett zu setzen und über sie zu wachen?


  »Wenn du gern ungestört mit ihr wärst, Arthur, dann können wir gehen«, bot Isabel an.


  »Nicht nötig«, antwortete Arthur, ohne den Blick von Gwen abzuwenden. »Ihr kümmert Euch besser um sie, als ich es je könnte.« Er ergriff Toms Hand und schüttelte sie. »Dafür ist Euch mein ewiger Dank sicher.«


  Die Geste erstaunte Isabel. Seit sie hier war, hatte sie kein einziges Mal gesehen, wie zwei Menschen sich die Hände schüttelten. Tatsächlich hatte sie bisher angenommen, dieser Brauch wäre noch gar nicht erfunden worden. In Camelot gab es eine Menge Ringküsse, Knickse und Verbeugungen, aber bisher hatte sie kein normales Händeschütteln mitbekommen.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Euch für Eure Hilfe danken soll. Euch beiden. Dafür, dass Ihr Gwen gerettet habt, meine ich.«


  »Wir haben es gern getan, Sir«, erwiderte Tom. »Deswegen …«


  »… seid Ihr ja hier«, beendete Arthur den Satz, und ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Aber ich bin Euch dennoch sehr dankbar.«


  »Keine Ursache.«


  »Dürfte ich Euch hinausbegleiten, Komtess?«, erkundigte sich Arthur.


  »Ja, das dürft Ihr«, antwortete Tom an ihrer Stelle. »Und vergiss nicht, Izzy, dass unsere Wette immer noch gilt.«


  


  


  »Ich weiß, das ist eine etwas unziemliche Bitte«, sagte Arthur, als sie zusammen die scheinbar endlose Treppe zur Großen Halle hinuntergingen, »aber würdest du mich zu der Hütte begleiten, wo Gwen, wie ich glaube, die Pilze gefunden hat?«


  »Du willst, dass ich dich zum Ort des Verbrechens begleite?«, neckte Isabel ihn, doch als sie sein verwirrtes Gesicht sah, seufzte sie und wurde ernst. »Ja, natürlich, ich helfe dir gern, die vergifteten Pilze zu finden.«


  Während sie den gewundenen Mulchwegen tiefer in die Palastgärten folgten, wurde die Vegetation auf beiden Seiten immer dichter. Das Gewitter vom Morgen hatte sich inzwischen verzogen, und jetzt schien wieder die Sonne.


  Schließlich sagte Arthur: »Ich nehme an, du verachtest mich, weil ich nicht an Gwens Seite darauf warte, dass sie zu sich kommt.«


  »Ich habe kein Recht, darüber zu urteilen, Arthur.«


  »Aber du hast doch sonst zu allem eine Meinung, Isabel – also bestimmt auch dazu.«


  Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Willst du wirklich meine Meinung hören? Egal, was dabei herauskommt?«


  Zu ihrer Überraschung lächelte er. »Ja, Komtess, das möchte ich.«


  »Also gut, dann höre zu. Ich sage dir, was mir spontan dazu einfällt.«


  »Ich höre zu.«


  »Ich glaube, wir sind zu der Hütte unterwegs, wo Lance und Gwen sich treffen. Wahrscheinlich hat sie die Pilze nach ihrem letzten Stelldichein dort gefunden. Und ich denke, du sitzt nicht an ihrem Bett, weil du kein Heuchler bist. Du hast dafür gesorgt, dass sie außer Lebensgefahr ist und dass die Leute um sie herum sich gut um sie kümmern.«


  »Bisher liegst du mit allem richtig.«


  »Unterbrich mich nicht, ich komme gerade erst in Fahrt.«


  Er lächelte immer noch, und verdammt nochmal, sie liebte dieses Lächeln. Aber er schwieg.


  »Du hast mich nicht nur hergebeten, weil du meine Hilfe brauchst, sondern weil du an diesem schönen, abgelegenen Ort mit mir allein sein wolltest. Du möchtest mir etwas sagen, worüber du im Palast nicht reden kannst. Kurz gesagt willst du mich ganz für dich allein, Arthur.«


  »Dürfte ich jetzt etwas sagen?«, erkundigte er sich mit amüsiert glitzernden Augen.


  »Ja, in Ordnung.«


  »Du hast recht, aber ein sehr wichtiger Punkt ist dir entgangen.«


  »Und der wäre?«


  »Weil ich vermute, dass die Hütte für Gwen und Lance als heimlicher Treffpunkt dient, wollte ich nicht ohne Begleitung dorthin gehen. Ich habe befürchtet, ich könnte unüberlegt handeln, und deshalb wollte ich eine Stimme der Vernunft bei mir haben, die mich daran hindert, etwas zu tun, was ich später bereuen würde.«


  »Ich verstehe.« Isabel musterte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Aber, Arthur, du bist einen Kopf größer als ich und wesentlich stärker. Wie kommst du auf die Idee, dass ich dich aufhalten könnte, wenn die Wut mit dir durchgeht?«


  »Nun ja, zum einen habe ich gesehen, wie du mit Mordred umgegangen bist.«


  »Wenn du ihn nicht festgehalten hättest, hätte ich mich wahrscheinlich nie getraut, ihn so zusammenzustauchen.«


  »Und zweitens sind deine Worte mächtiger als jede Waffe. Gegen ein Schwert kann ich mich wehren, aber deine Worte, deine Gedanken, dringen in mein Innerstes vor.«


  Dieses Geständnis verschlug Isabel für einen Moment den Atem. Wenn sie doch nur wirklich solchen Einfluss hätte. »Du schätzt meine Fähigkeiten viel zu hoch ein, Arthur.«


  »Das werden wir sehen, wenn mein Verlangen, diese verdammte Hütte abzubrennen, mich überwältigt.«


  »Gegen derart drastische Maßnahmen habe ich schon jetzt ein gutes Argument. Wenn du das Feuer nicht kontrollieren kannst, wirst du wahrscheinlich viel mehr zerstören als nur die Hütte.«


  »Siehst du, das ist genau die Art von logischem Denken, mit der du mich hoffentlich von überstürzten Handlungen abbringen wirst.«


  »Eine völlig unschuldige Hütte abzubrennen, das würde nichts daran ändern, was dort passiert ist, Arthur. Die Hütte ist nicht für Gwens Untreue verantwortlich.«


  Er nahm ihren Ellbogen, und sie gingen weiter. »Glaubst du an das Schicksal, Isabel?«


  »Ja, das tue ich. Obwohl ich zugeben muss, dass das Schicksal manchmal seltsame Wege einschlägt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, zum Beispiel dachte ich, ich wäre aus einem ganz bestimmten Grund hier in Camelot, aber jetzt will das Schicksal plötzlich etwas ganz anderes von mir.«


  »Ich glaube nach wie vor, dass das Bündnis zwischen Camelot und Dumont von höchster Priorität ist.«


  Daran hatte Isabel allerdings nicht gedacht, aber sie widersprach Arthur nicht. »Ja, da bin ich ganz deiner Meinung. Und ich denke auch immer noch, dass wir dieses Ziel erreichen können.«


  »Aber jetzt glaubst du, dass das Schicksal noch etwas anderes für dich vorgesehen hat?«


  »Ja.«


  »Und was genau?«


  »Das klingt jetzt wahrscheinlich ziemlich eingebildet.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich glaube, ich bin hier, um … um dir zu helfen, Camelot vor denjenigen zu beschützen, die dich stürzen wollen.«


  »Das klingt überhaupt nicht eingebildet. Ehrlich gesagt berühren deine Worte mich tief. Aber ich habe eine etwas andere Theorie.«


  »Okay, lass hören.«


  »Ich glaube, du bist hier, um mich zu retten.«


  Ach du lieber Himmel, damit hatte er den Nagel so ziemlich auf den Kopf getroffen. Zwar bestand ihre Aufgabe der Herrin des Sees zufolge in erster Linie darin, Merlin zu retten, aber um dieses Ziel zu erreichen, musste sie zuerst Arthur helfen. »Dich retten?«, fragte sie zaghaft, obwohl sie vor Aufregung kaum an sich halten konnte.


  »Ja, siehst du nicht, wie viel du schon jetzt für mich getan hast? Ich war so damit beschäftigt, die Ritter der Tafelrunde zusammenzubringen und die Zukunft von Camelot, von ganz Britannien, zu planen, dass ich überhaupt nicht gemerkt habe, wie schlecht es um meine Ehe steht. Aber gerade als der entsetzliche Gestank von Verrat unerträglich zu werden drohte, bist du gekommen. Das Schicksal hat eingegriffen und dich zu mir geschickt.«


  Isabel lachte. Nicht das Schicksal hat mich zu dir geschickt, sondern Viviane. »Ich bin kein Geschenk, Arthur.«


  »Für mich schon.«


  Darauf wusste sie keine Antwort. »Wie weit ist es noch bis zur Hütte?«, fragte sie, um von ihrer Verlegenheit abzulenken.


  »Komtess Isabel, mir scheint, als hätte ich soeben etwas erreicht, was ich die ganze Zeit für unmöglich gehalten habe. Ich habe dich sprachlos gemacht.«


  Sie suchte fieberhaft nach irgendeiner witzigen, klugen oder auch dummen Erwiderung, ganz egal. Aber Arthur hatte recht. Ihr fehlten wirklich die Worte.


  Ein Geschenk? Niemand hatte sie je als Geschenk angesehen. Für die meisten Männer war sie eher ein Fluch.


  »Komm, Isabel, die Hütte liegt gleich hinter dieser Kurve.«


  Sie hatten die Wegbiegung fast erreicht, als Arthur sie plötzlich am Arm zurückhielt und den Finger auf die Lippen legte. Einen Moment konnte Isabel ihn nur verwirrt anstarren, was vielleicht auch damit zusammenhing, dass sein süßes Geständnis sie völlig aus der Fassung gebracht hatte.


  Doch dann hörte sie es: Ein Rascheln irgendwo vor ihnen. In einer einzigen flüssigen Bewegung zog Arthur einen Pfeil aus dem Köcher, den er über der Schulter trug, und spannte seinen Bogen. »Bleib hier«, flüsterte er ihr zu.


  Lautlos wie ein Panther auf der Jagd schlich er vorwärts.


  Isabels Herz hämmerte so wild, dass sie dachte, es müsste jeden Moment aus ihrer Brust springen. Ihre Angst um Arthur raubte ihr fast den Atem. Sie umklammerte ihren Kettenanhänger und überlegte fieberhaft, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, seine Macht einzusetzen.


  Nein, Isabel, jetzt noch nicht. Setze ihn erst ein, wenn du brauchst sein Licht.


  Wow, jetzt griff Viv aber wirklich ganz tief in die Reimkiste.


  Keine Sorge, Arthur wird dich mit Sicherheit retten, darauf kannst du deinen süßen Hintern verwetten.


  Arthur ging hinter einer großen Eiche in Deckung und spähte dann vorsichtig um den Stamm herum, den Bogen immer noch gespannt.


  Jeder Muskel in seinem Körper war gestrafft, zum Kampf bereit, und Isabel bekam einen ersten Eindruck davon, wie es sein musste, diesen Mann in die Schlacht stürmen zu sehen.


  Dann ließ er plötzlich den Bogen sinken und steckte den Pfeil in den Köcher zurück.


  »Lance!«, rief er. »Ich bin es, Arthur.«


  »Mein Herr«, antwortete Lancelot. »Ich habe Euch nicht kommen hören.«


  Arthur wandte sich um und bedeutete Isabel, ihm zu folgen. »Ich bin mit Komtess Isabel hier, wir wollten nach den …«, begann er zu erklären, verstummte dann aber abrupt. Als Isabel zu ihm trat, erkannte sie sofort, warum. Lancelot kniete im Gras vor einer hübschen Holzhütte, riss fieberhaft Pilze aus dem Boden und warf sie auf einen großen Haufen.


  Die Hütte selbst zeigte deutlich Gwens Einfluss. An den Außenwänden hingen Blumenkästen mit farbenprächtigen Anemonen und Stiefmütterchen, winzigen Löwenmäulchen und Petunien, und die Wildblumen zu beiden Seiten der Hütte waren gut gepflegt. Ein leicht blumiger Duft stieg Isabel in die Nase, aber er wurde rasch vom herben Geruch des Waldes und der umgegrabenen Erde überlagert. Die Lichtung wirkte fast wie ein Minenfeld.


  Als er Isabel sah, rappelte sich Lancelot auf und verbeugte sich schnell, jedoch nicht schnell genug, um sein tränennasses Gesicht vor ihr zu verbergen. »Komtess«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Wange.


  Arthur griff erneut nach Isabels Ellbogen, und zusammen traten sie auf die Lichtung.


  »Ich nehme an, du weißt, wie gefährlich diese Pilze sind, Lance.«


  »Sie hätten sie fast getötet«, stieß Lancelot mit erstickter Stimme hervor.


  »Aber das haben sie nicht, dank dem schnellen Verstand von …«


  »… meinem Heiler, Tom«, fiel Isabel Arthur ins Wort.


  Lance sah auf den Pilz hinunter, den er gerade gepflückt hatte, und zerquetschte ihn in seiner Hand, bevor er ihn zu den anderen warf.


  »Euer Heiler erzählt eine etwas andere Geschichte, Komtess. Ich kann Euch nicht genug dafür … Ich meine, im Namen des Königs schulde ich Euch ewige Dankbarkeit.«


  »Nein, Ihr schuldet mir nichts.«


  »Wir haben selbst nach den Übeltätern gesucht, Lance«, erklärte Arthur, »aber ich hatte vor, einen meiner Gärtner damit zu beauftragen, sie zu vernichten. Wie es scheint, hast du mir diese Mühe erspart.«


  »Es ist … es ist mir eine Freude, Euch zu Diensten zu sein, Sir. Ich hatte die Befürchtung, noch jemand könnte zufällig auf die Pilze stoßen und denselben Fehler begehen wie … wie die Königin. Der Himmel bewahre, dass eines Eurer Kinder sich vergiftet.«


  »Ja, das dürfen wir wirklich nicht zulassen. Was gedenkst du mit den Pilzen zu tun, wenn du sie alle eingesammelt hast?«


  »Ich werde sie verbrennen, Sir.«


  »Gute Idee. Gib nur Acht, dass das Feuer sich nicht ausbreitet, Lance. Schließlich wollen wir nicht, dass es außer Kontrolle gerät und die ganze Hütte niederbrennt.«


  Isabel musste ein Grinsen unterdrücken, als sie sich erinnerte, dass sie auf dem Weg hierher fast dasselbe zu Arthur gesagt hatte.


  »Wenn du nichts dagegen hast, Lance, würde ich gern einen oder zwei der Pilze ins Schloss mitnehmen, um sie den Köchen als Warnung zu zeigen. Am besten einen, der noch nicht zerquetscht ist.«


  Lancelot bückte sich rasch, riss einen weiteren Pilz aus der Erde und reichte ihn mit großer Geste Arthur. »Eignet der sich für Euer Vorhaben, mein König?«


  »Ja, das tut er, Lance«, antwortete Arthur und steckte den Pilz in den kleinen Beutel an seiner Hüfte. »Also dann, zurück an die Arbeit. Und danke, dass du dich so gewissenhaft um die Sicherheit der Bewohner Camelots kümmerst.«


  »Stets zu Diensten, Sir.«


  Zumindest wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, Gwen zu dienen, dachte Isabel, bereute die zynische Feststellung aber fast sofort. Sie musste gerade etwas sagen, da sie sich doch selbst nach einem Mann sehnte, der verheiratet ist.


  Lancelots Beteuerung, dass er dem König stets zu Diensten sein würde, zeigte nicht nur, was für ein guter, treu ergebener Soldat er war. Isabel erschien es offensichtlich, dass hinter seiner scheinbaren Aufrichtigkeit eine Unmenge von Schuldgefühlen steckte.


  Zu gern hätte sie das Innere der Hütte erforscht, aber aus Rücksicht auf Arthur ließ sie es bleiben.


  »Sollen wir zum Schloss zurück?«, schlug sie vor. »Ich würde gern vor dem Abendessen bei Samara vorbeischauen.«


  »In Ordnung.« Sie wandten sich zum Gehen, doch dann drehte Arthur sich noch einmal um. »Und – Lance?«


  »Ja, Sir?«


  »Bitte lass nicht zu, dass dein Ärger und Kummer dich nachlässig machen. Wenn ich mich unbemerkt anschleichen konnte, dann vermögen das sicherlich auch andere.«


  »Ja, mein Herr.«


  »Du hast schärfere Sinne als sonst irgendjemand, den ich kenne. Benutze sie. Ich möchte nicht einen meiner besten Männer verlieren.«


  »Ja, mein Herr.«


  Arthur drehte sich wieder zu Isabel um und reichte ihr seinen Arm. »Wollen wir?«


  Lächelnd legte sie eine Hand auf seinen Bizeps. »Ja, lass uns gehen.«


  


  


  Als sie sich ein Stück von der Hütte entfernt hatten, flüsterte Isabel: »Du bist ein wirklich erstaunlicher Mann, Arthur.«


  Er sah sie überrascht an. »Es freut mich sehr, dass du das findest. Aber womit habe ich dieses Kompliment verdient?«


  »Jeder andere hätte Lancelot windelweich geschlagen.«


  »Was würde mir das bringen außer einem kurzweiligen Gefühl von Genugtuung und wunde Knöchel?«


  »Oh, ich weiß auch nicht. Vielleicht könntest du ihm damit eine Lektion erteilen.«


  »Der Graben ist längst überquert, Isabel. Was er getan hat, lässt sich nicht mehr rückgängig machen, und solche Maßnahmen würden ganz sicher nichts an seinen Gefühlen für Gwen ändern. Ich kann seine Liebe nicht aus ihm herausprügeln.«


  »Das stimmt.«


  »Ich glaube, anfangs, als mir der erste Verdacht gekommen ist, habe ich noch gehofft, dass diese Sache zwischen den beiden sich eines Tages einfach in Luft auflösen würde. Aber das glaube ich schon lange nicht mehr. Wenn ich offen mit Lance reden könnte, würde ich ihm wahrscheinlich eine glückliche Zukunft wünschen und ihm sagen, dass er Gwen gut behandeln soll.«


  »Deine Fähigkeit zu verzeihen ist bewundernswert.«


  Er schwieg einen Moment, während er darüber nachdachte. »Möglicherweise beginne ich einfach zu verstehen, wie die beiden sich fühlen. Es ist bestimmt nicht leicht, so innig zu lieben und mit niemandem darüber reden zu können.«


  »Warum kannst du Lance nicht unter vier Augen sagen, dass du ihm vergibst? Vielleicht würde er sich dadurch ein bisschen besser fühlen.«


  »Selbst wenn dieses Gespräch durchweg positiv verlaufen sollte, würde ich Lance, sobald ich ihn auf die Affäre anspreche, des Hochverrats beschuldigen.«


  »Du hast Gwen darauf angesprochen. Heißt das dann nicht, dass du sie beschuldigt hast?«


  »Ich habe ihr mitgeteilt, dass ich von ihrer Untreue Kenntnis habe. Sie versteht, dass ich sie jederzeit öffentlich als Ehebrecherin bloßstellen könnte, und weiß, was das für Folgen für sie hätte. Sie würde hingerichtet werden.«


  »Das Leben deiner Frau auf dem Gewissen zu haben, das wäre bestimmt eine furchtbare Last.«


  »Aber sie weiß auch, dass ich ihr das niemals antun könnte.«


  »Sie vertraut darauf, dass du sie zu sehr liebst.«


  »Ja, das ist auch meine Vermutung. Sie überschätzt nicht, wie sehr mir ihr Wohlergehen am Herzen liegt, aber vielleicht denkt sie nicht daran, dass Liebe und Fürsorge nicht unbedingt das Gleiche sind.«


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  Arthur lachte leise. »Seit wann bittest du mich um Erlaubnis?«


  »Seit gerade eben. Es ist mir sehr wichtig, dass du mir ehrlich antwortest.«


  Als sie um die nächste Kurve bogen, kam das Schloss in Sicht, und fast im selben Moment stieg Isabel ein bestialischer Gestank nach Schweiß und Arbeitstieren in die Nase, der ihr fast den Atem raubte. Am liebsten wäre sie sofort wieder in den Wald gerannt, obwohl es dort auch nicht viel besser roch.


  »Ich habe dich nie angelogen, Isabel«, erwiderte Arthur etwas gekränkt. »Aber nun gut, ich gebe dir mein Wort, dass ich ehrlich antworten werde.«


  »Warum hast du dich mir anvertraut? Wie kannst du wissen, dass ich dein Geheimnis nicht bei der erstbesten Gelegenheit hinausposaune, um dich oder Gwen oder Lancelot in Schwierigkeiten zu bringen?«


  »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt.«


  »Ach ja?«


  »Sicher. Aber vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Erlaube mir, näher auszuführen, warum ich der festen Überzeugung bin, dass du mich nie hintergehen würdest.« Er hielt sie am Handgelenk fest und drehte sie zu sich her, damit sie die Wahrheit in seinen Augen sehen konnte. »Schon bei unserer allerersten Begegnung war ich sehr angetan von dir. Als du mich zum Schloss begleitet hast, ist mir schnell klargeworden, dass ich noch nie in meinem Leben eine so angenehme Gesellschaft genossen hatte. Noch bevor wir den Burghof erreicht hatten, wusste ich … dass du etwas in mir wachrufst, was ich noch nie zuvor gefühlt hatte, nicht einmal während ich Gwen den Hof gemacht habe.«


  »Okay, das sind wir wirklich schon mal durchgegangen«, unterbrach Isabel ihn und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Ihre Wangen röteten sich ganz leicht, und ihre wunderschönen blauen Augen mieden seinen Blick. »Vergiss einfach, dass ich damit angefangen habe.«


  »Nein, bitte hör mir zu.« Er ließ sie los und hob die Hände. »Ich werde dich nicht gegen deinen Willen festhalten.«


  Sie sah zu ihm auf. »Deswegen musst du dir keine Gedanken machen. Ich vertraue dir.«


  »Oh, doch, ich muss mir Gedanken machen«, widersprach er. »Ich wollte dich vom ersten Moment an, Isabel. Aber wenn ich dir das gesagt hätte, ohne dir die Situation zu erklären, hättest du mich wahrscheinlich für einen hemmungslosen Schwerenöter gehalten, der seine Frau betrügt, und allen Respekt vor mir verloren. Das konnte ich nicht zulassen. Mag sein, dass das selbstsüchtig ist, aber ich wollte nicht nur dich, sondern auch, dass du an mich glaubst. Vielleicht, damit jede Beziehung zwischen uns auf Vertrauen und Wahrheit beruht. Ich wollte dich einfach wissen lassen, dass ich mich nicht nur aus reiner Begierde zu dir hingezogen fühle.«


  »Du bist ein großes Risiko eingegangen, Arthur.«


  »Vielleicht. Aber du – ich weiß auch nicht – du warst mir auf Anhieb wichtig. Und ich konnte in deinen wunderschönen blauen Augen sehen, dass du meine Gefühle zumindest zum Teil erwiderst. Mag sein, dass ich vorschnell gehandelt habe, aber ich musste einfach auf meinen Instinkt vertrauen und mein Glück versuchen. Oder das Risiko eingehen, dass ich nie wieder solch eine Chance bekomme. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass ich am Ende meiner Tage ohne Reue auf mein Leben zurückblicken kann, und wenn ich dir meine Gefühle nicht gestanden hätte, hätte ich das bis in alle Ewigkeit bereut.«


  Isabels Augen wurden feucht, aber sie blinzelte die Tränen weg. »Danke«, flüsterte sie. »Ich bin wirklich froh, dass du so ehrlich zu mir bist. Und du bist nicht allein mit deinen Hoffnungen und Sehnsüchten. Du hast vollkommen recht. Wenn ich nichts von den Schwierigkeiten in deinem Leben wüsste, hätte ich es mir nie erlaubt, Gefühle für dich zu entwickeln, geschweige denn, dich zu küssen oder mit dir zu schlafen.«


  »Wir haben nicht miteinander geschlafen.«


  »Aber nicht wegen mangelnder Bemühungen meinerseits.«


  Er lächelte, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Ich kann mir nicht guten Gewissens nehmen, was du dem Mann schenken solltest, der eines Tages dein Herz erobern wird.«


  »Ach Arthur, siehst du nicht, dass ich mein Herz längst an dich verloren habe?«


  Mit diesen wenigen Worten war es um ihn geschehen. Er konnte nicht anders. Er umfasste Isabels Gesicht und küsste sie. Anfangs war der Kuss hitzig und ungestüm, doch dann zügelte er seine Begierde und brachte sie zärtlich dazu, den Mund zu öffnen. Er konnte kaum glauben, wie perfekt ihre Lippen aufeinanderpassten. Sie waren wie füreinander geschaffen.


  Ihre Zunge schmeckte nach Minze, und seine Beine gaben fast unter ihm nach, als sie über seine Lippen leckte und dann in seinen Mund glitt. Der Gedanke, dass dieser Kuss wahrscheinlich das einzige Liebesspiel war, das sie je miteinander erleben würden, war schier unerträglich.


  Isabel löste sich von ihm, bevor er bereit war, aber er akzeptierte es als ihr gutes Recht. Der Anblick ihrer von dem Kuss geschwollenen Lippen fachte seine Begierde jedoch nur noch weiter an. Am liebsten hätte er sie sofort wieder an sich gezogen, doch stattdessen trat er einen Schritt zurück, stützte die Hände auf seine Oberschenkel und versuchte, die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen. Er atmete keuchend. Schließlich kniff er kurz die Augen zu und richtete sich dann auf. »Ich muss meinen Kopf klären, bevor wir ins Schloss zurückkehren.«


  »Arthur?«


  »Ja?«


  »Ich muss dir etwas sagen, was dir womöglich hilft, dich abzukühlen.«


  »Im Moment könnte mich nicht einmal ein stundenlanges Bad in Eiswasser abkühlen, Komtess.«


  »Aber mein Geständnis vielleicht schon.«


  »Was für ein Geständnis?«


  »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, Arthur.«


  Das zeigte Wirkung. Arthur hatte in den letzten Monaten mehr Lügen und Verrat über sich ergehen lassen müssen als die meisten anderen Menschen in ihrem ganzen Leben. Argwöhnisch verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich höre.«


  »Ich habe dich nicht angelogen«, versicherte Isabel ihm schnell. »Du hast mich nur überrascht, und ich war zu verblüfft und verlegen und …«


  »Bitte komm zum Punkt, Isabel. Was auch immer du mir sagen willst – ich werde es verkraften.« In Wahrheit war er sich nicht so sicher, aber wenn sie ihn wirklich betrogen hatte, dann wollte er es lieber jetzt gleich wissen.


  »Bitte sei mir nicht böse.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen, solange ich nicht weiß, was du getan hast.«


  »Als wir – als du und ich – als wir –«


  »Bitte, Isabel, spann mich nicht noch länger auf die Folter.«


  Sie holte tief Luft. »Erinnerst du dich, wie wir fast miteinander geschlafen hätten?«


  »Wie könnte ich das je vergessen, Isabel? Seit jenem Morgen kann ich an kaum etwas anderes denken. Aber was hat das mit deinem Geständnis zu tun?«


  »Du dachtest, ich könnte dich nicht ausziehen, weil ich keine Ahnung von Männerkleidung habe, aber das stimmt so nicht ganz.«


  »Wirklich nicht? Das schien mir aber ziemlich offensichtlich.«


  »Ja, ja, ich gebe zu, dass ich nicht wusste, wie deine Kleider zusammengehören – oder wie ich dich daraus befreien sollte. Aber das lag nicht daran, dass ich noch nie Sex hatte.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin keine Jungfrau mehr, Arthur. Aber du bist einfach davon ausgegangen, und ich war verwirrt und beschämt und …«


  Fassungslos starrte er sie an. »Du meinst, wir hätten dort« – er deutete über seine Schulter zum Schloss – »und auch hier, in diesem Wald, miteinander schlafen können, wenn du gewusst hättest, wie du mich ausziehen sollst?«


  »Ja.«


  Tiefe Erleichterung durchströmte ihn, und sofort war seine Enttäuschung über die verpassten Gelegenheiten vergessen. Er fing an zu lachen. »Das ist dein entsetzliches Geheimnis?«


  »Lachst du über mich?«, fragte sie, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Nein, Isabel, ich lache über mich selbst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Zeit ich damit verschwendet habe, mich entweder dafür zu schämen, dass ich dich ohne Gedanken an deine Zukunft zu verführen versucht habe, oder mir zu überlegen, wie ich dich ganz zärtlich entjungfern kann, ohne dir wehzutun.«


  »Dann bist du nicht wütend?«


  »Oh, doch, sehr sogar«, antwortete er, immer noch lachend.


  Sie musterte ihn skeptisch. »Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen.«


  »Weißt du, wie viele schreckliche Szenarien mir durch den Kopf gegangen sind, als du meintest, du müsstest mir etwas gestehen? Ich hatte, wie du es wahrscheinlich ausdrücken würdest, eine Scheißangst davor, was du mir sagen willst. Diese Offenbarung ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.«


  »Aber du bist wütend? Auf mich?«


  »Nein, auf mich. Dieses ganze Missverständnis wäre überhaupt nicht entstanden, wenn ich dich einfach gefragt hätte, ob du noch Jungfrau bist. Eine der ersten Lektionen, die ich meinen Soldaten erteile, ist, dass sie immer zuhören sollen. Aber ich habe dir nicht zugehört.«


  »Ich hätte es dir sagen sollen. Die Wahrheit zu verschweigen, das ist auch eine Art Lüge.«


  »Ist das alles, was du mir beichten wolltest, Komtess?«


  Sie überlegte einen Moment. »Jawohl, ich glaube, das war’s so ziemlich.«


  »Und bereust du deine Taten?«, fragte er in bemüht strengem Ton.


  »Ich kann dir nicht sagen, wie sehr. Du bist nicht der Einzige, der an kaum etwas anderes denken kann.«


  »Dann spreche ich dich hiermit von deinen Sünden frei. Du wirst es sicherlich nie wieder tun, nicht wahr?«


  Sie knickste. »Ich wünsche mir nichts mehr, als dass wir es endlich wirklich tun, Sir.«


  »Darf ich dir beibringen, mich auszuziehen?«


  »Ich war schon immer eine große Befürworterin von höherer Bildung.«


  Mit einem fröhlichen Lachen hob er sie in seine Arme und wirbelte sie durch die Luft. »Ich liebe dich so sehr, Isabel.«


  Sofort setzte er sie wieder ab, völlig verblüfft über seine eigenen Worte. Ihr schockiertes Gesicht zeigte deutlich, dass er wieder einmal vorschnell gehandelt hatte.


  »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Vielleicht ist meine Freude mit mir durchgegangen.«


  »Oder vielleicht hat dein Herz gesprochen?«, flüsterte sie.


  »Aber auf diese Worte warst du nicht vorbereitet.«


  »Das macht sie nicht weniger besonders, Arthur. Ganz im Gegenteil. Du hast einfach gesagt, was dir durch den Kopf gegangen ist, und das sind die ehrlichsten Geständnisse.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte kein Recht, dich so zu überrumpeln. Immerhin ist es gut möglich, dass du meine Gefühle überhaupt nicht erwiderst.«


  »Ist es nicht genauso gut möglich«, setzte sie an und strich mit einem Finger über seine Wange, »dass ich das sehr wohl tue?«


  »Wenn dem so ist, dürfte ich die Worte dann von deinen bezaubernden Lippen hören?«


  »Ich verliebe mich in dich, Arthur. Mag sein, dass uns das in eine vertrackte Situation bringt, aber das Herz will, was es will, nicht wahr?«


  »Oh, ja.«


  Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Wer als Letzter im Schloss ist, kriegt heute Abend Aal zum Essen serviert.« Mit diesen Worten raffte sie ihre Röcke und eilte davon.


  Arthur sah ihr einen langen Moment nach, überglücklich und unendlich dankbar, dass das Schicksal diese wundervolle Frau in sein Leben gebracht hatte. Dann folgte er ihr – allerdings nicht zu schnell, denn er wusste, wie sehr sie Aal verabscheute.
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  Das Abendessen begann als triste Angelegenheit, denn alle machten sich Sorgen um die Gesundheit der Königin. Als Arthur sich erhob und verkündete, dass Gwen bereits auf dem Weg der Genesung war, besserte sich die Stimmung jedoch sofort. Selbst Lancelot hatte sich zu ihnen gesellt, was Isabel erstaunte. Sie war sicher gewesen, der arme kleine Welpe würde entweder versuchen, sich in Gwens Zimmer zu schleichen, oder allen Pilzen der Welt den Krieg erklären.


  Als ihr Essen serviert wurde, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sich auf ihrem Teller eine Menge Gemüse und Entenfleisch befand, aber kein bisschen Aal.


  Sie sah zu Arthur hinüber, und tatsächlich türmte sich auf seinem Teller ein ganzer Berg von dem widerwärtigen Zeug. Grinsend zwinkerte er ihr zu, dann gab er dem servierenden Diener ein Zeichen. Sofort wurde der Aal durch eine Schüssel Eintopf ersetzt.


  Mit einem zufriedenen Lächeln widmete Isabel sich ihrem Essen. Kein Zweifel, sie war bis über beide Ohren verliebt. Sie liebte Arthur so sehr, dass es fast weh tat.


  Arthur flüsterte James etwas ins Ohr, der seine Nachricht auf gleiche Weise an Tom weitergab, der sich dann wiederum zu Isabel hinüberbeugte. »Er sagt, die Wette hätte nicht beinhaltet, dass er den Aal tatsächlich essen muss. Ergibt das einen Sinn für dich?«


  Um ein Haar hätte sie ihren Wein herausgeprustet, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Als sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte, raunte sie Tom zu: »Bitte teile König Arthur mit, dass man so etwas bei uns ein Schlupfloch nennt. Und dass er Glück hat, denn ich lasse es ihm dieses eine Mal durchgehen.«


  Tom gab ihre Botschaft an James weiter, der laut fragte: »Schnupfkoch?«


  »Ein Schlupfloch«, korrigierte Tom. »Ein Schlupfloch! Du weißt schon – wenn jemand sich mit geschickten Manövern aus einer Abmachung herauszuwinden versucht. Und die Komtess hat entschieden, den König dieses eine Mal damit davonkommen zu lassen.«


  Erneut begegnete Isabel Arthurs Blick, und im selben Moment fingen sie beide an zu lachen. Isabel hielt sich ihre Serviette vors Gesicht, als hoffte sie, dass, wenn sie sie wieder senkte, ihre Tischgenossen auf magische Weise verschwunden wären. Leider hatte sie damit kein Glück.


  Stattdessen war Arthur aufgestanden. »Meine Herren, die Komtess und ich müssen uns zurückziehen, um zu überprüfen, ob unser Koch tatsächlich Schnupfen hat. Bleibt ihr ruhig noch sitzen und genießt die Nachspeise.«


  Er kam um den Tisch herum zu Isabels Platz. »Verzeihung, Komtess, ich habe dich gar nicht gefragt, ob du die Nachspeise essen willst.«


  »Oh, nein, König Arthur«, versicherte sie und erhob sich ebenfalls. »Wir sollten lieber gleich nach unserem Schnupfkoch sehen.«


  


  


  Bis zum Wintergarten zwei Zimmer weiter schafften sie es noch, an sich zu halten, aber sobald Arthur Isabels Hand nahm und sie in den Garten hinaustraten, brachen sie beide in schallendes Gelächter aus.


  »Oh, Arthur, wir sind völlig durchgedreht.« Isabel musste sich den Bauch halten.


  »Ja, aber es hat sich so wunderbar angefühlt«, erwiderte er mit einem strahlenden Lächeln.


  »Wir sollten zurückgehen und die anderen beruhigen, dass dein Koch ihnen nicht ins Essen geniest hat.«


  Er lachte erneut. »Ach, jetzt ist es ohnehin zu spät. Es wird reichen, wenn wir ihnen vor dem Frühstück Bescheid geben.«


  »Und was machen wir bis dahin?«


  Sofort verschwand Arthurs Grinsen, und er zog sie an sich. »Du machst mich so glücklich, Isabel. Wenn du bei mir bist, scheint mir plötzlich alles möglich. Als wir uns heute Nachmittag trennen mussten, hatte ich das Gefühl, als würde ein Teil von mir fehlen, so sehr habe ich deine Gesellschaft vermisst.«


  Isabel stockte der Atem, denn sie empfand genau dasselbe. Obwohl sie den ganzen Nachmittag von Menschen umgeben gewesen war, hatte sie sich allein gefühlt, weil Arthur nicht da war.


  »Oh, Arthur, ich vermisse dich auch, wenn du nicht bei mir bist.«


  »Du füllst eine Leere tief in meinem Inneren, Isabel. Ich kann es nicht recht beschreiben. Zwar weiß ich noch nicht, wie wir unser Glück finden können, aber eines steht unumstößlich fest: Ohne dich werde ich niemals wahrhaft glücklich werden.«


  »Wir werden einen Weg finden, Arthur. Irgendwie werden sowohl Gwen und Lance als auch du und ich glücklich werden – davon bin ich überzeugt. Lass uns auf das Schicksal vertrauen.«


  In diesem Moment hörten sie ein Geräusch aus dem Wintergarten und lösten sich hastig voneinander. Als sie sich umdrehten, sahen sie James, der, den Blick gesenkt, nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


  Arthur hob einen Kieselstein vom Boden auf und warf ihn an die Glastür. Als James überrascht aufsah, winkte Arthur ihn in den Garten heraus.


  »Was ist los, James?«


  »Mary – Miss Mary, die Dienerin, die …«


  »Ich weiß, wer Mary ist«, unterbrach Isabel den jungen Mann lächelnd. »Sie ist eine gute Freundin von mir.«


  »Nun ja, sie, ähm, hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, dass sie Kopfschmerzen hat und den Rest des Abends leider nicht zur Verfügung steht. Sie bittet vielmals um Entschuldigung und hofft, dass Ihr« – James räusperte sich – »dass Ihr Eure Bettpelze heute Abend selbst aufdecken könnt. Es tut ihr wirklich sehr leid, Komtess.«


  Von wegen. Isabel wäre jede Wette eingegangen, dass Mary sich noch nie in ihrem ganzen Leben krank gemeldet hatte. Aber die Geste war so süß, dass ihr fast die Tränen kamen. »Würdest du ihr bitte gute Besserung von mir ausrichten, James? Ich hoffe sehr, dass es ihr morgen früh bessergeht.«


  Er sah sie an und nickte. »Oh, ja, sie wird … ich meine, das hofft sie natürlich auch.«


  »Kann ich irgendetwas für sie tun?«, erkundigte sich Isabel. »Möchte sie, dass ich nach ihr sehe?«


  »Nein, nein, ich glaube, sie ist schon im Bett.«


  »Nun, falls sie doch noch wach ist, dann würde ich ihr raten, eine Tasse Tee mit Honig und einem Schuss Met zu trinken.«


  »Ich werde ihr eine anbieten«, verkündete James, wurde dann aber plötzlich so rot wie Marys Haare. »Ich meine, ich werde ihr eine Tasse Tee bringen lassen, wenn sie es wünscht.«


  »Vielen Dank. Bitte wünsche ihr alles Gute von mir.«


  »Das werde ich.«


  »Und – James?«


  »Ja, Madam?«


  »Richte ihr auch meinen Dank aus.«


  »Sehr gern. Ich glaube, sie wusste schon, dass ihr so etwas sagen würdet, Komtess.«


  »Natürlich. Sie und ich sind Freundinnen fürs Leben.«


  Mit einem leisen Lachen ging James ins Schloss zurück.


  Als er außer Sicht war, warf Arthur Isabel einen verwirrten Blick zu.


  »Willst du eine Interpretation?«, fragte sie.


  »Wenn das heißt, dass du mir erklärst, was gerade passiert ist, dann brauche ich ganz dringend eine Interpretation, ja.«


  »Die kurze oder die lange Version?«


  »Eine, die ich verstehe.«


  »Okay, also, ich denke, nach unserem Abgang hat auch James den Essenstisch verlassen, um Mary aufzusuchen. Sie hat die Situation sofort durchschaut und James mit dieser Ausrede zu mir geschickt, damit ich weiß, dass sie heute Abend nicht plötzlich in mein Zimmer platzen wird, um mir beim Umziehen zu helfen.«


  »Und weshalb?«


  »Damit ich ungestört bin.«


  »Zu welchem Zweck? Denkt sie, dass du die Nacht mit einem Mann verbringen wirst, Isabel? Erwartest du Besuch? Wen?«


  Okay, Viviane, ich weiß nicht weiter. Sind wirklich alle Männer so dämlich?


  Dieser Mann ist hin und weg, er liebt dich sehr,


  aber durch seine Vergangenheit fällt ihm Vertrauen schwer.


  Viviane, seine Begriffsstutzigkeit macht mich stumm.


  Ach komm schon, er ist süß, jetzt sei nicht dumm.


  Natürlich hatte Viviane recht. Isabel wusste, dass seine emotionalen Narben unmöglich schon vollständig verheilt sein konnten. Vielleicht war es ein Teil ihrer Aufgabe hier in Camelot, ihn zu heilen.


  Sie sah zu ihm auf und hob die Hände, um ihn zu beruhigen. Er war angespannt, und seine Augen flehten um eine Antwort.


  »Arthur …«


  »Sag mir die Wahrheit, Isabel.«


  »Hör mir zu. Mary ist meine beste Freundin. Sie kennt mich besser als irgendjemand sonst.«


  »Und?«


  »Für wen macht sie wohl den Weg frei? Was denkt sie, mit wem ich heute Abend gern ungestört wäre?«


  »Jeder Mann hier möchte mit dir zusammen sein. Ich kann nicht einmal zählen …«


  »Arthur. Was glaubt Mary – meine beste Freundin, die mich sehr gut kennt –, mit wem ich die Nacht verbringen möchte?«


  Endlich ging dem großen Mann ein Licht auf. Es war ein urkomischer Anblick, aber Isabel wusste, dass Lachen jetzt wahrscheinlich keine gute Idee wäre.


  »Mit mir?«


  »Na klar, du Dummkopf.«


  »Sie wollte uns Zeit für uns allein geben?«


  »Ja, und James auch. Die beiden haben dafür gesorgt, dass wir heute Abend garantiert nicht gestört werden.«


  »Dann gibt es keinen anderen?«, fragte er.


  Die zaghafte Hoffnung in seinen Augen brach Isabel fast das Herz. »Ich weiß, dass du verletzt worden bist, Arthur. Aber solange du ständig denkst, dass ich dich vielleicht auch betrügen werde, kommen wir nicht weiter.«


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger, dann legte er sie auf sein pochendes Herz. »Es tut mir leid, Isabel. Ich weiß nicht, wie ich dich um Verzeihung bitten kann.«


  Ihr fielen auf Anhieb gleich mehrere Möglichkeiten der Wiedergutmachung ein – aber eines nach dem anderen.


  »Vorhin hast du gesagt, du hättest mir von Gwens Affäre erzählt, weil du mir vertraust.«


  »So ist es.«


  »Aber gerade eben war dieses Vertrauen plötzlich verschwunden.«


  »Nein, war es nicht«, widersprach er heftig. »Die Situation war eine andere, Isabel. Ich habe dir etwas sehr Persönliches anvertraut.«


  »Und habe ich dieses Vertrauen erschüttert?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber es ist dennoch nicht dasselbe.«


  »Worin genau besteht der Unterschied?«


  »Du hast so viele männliche Freunde. Die meisten meiner Soldaten würden alles tun, um dich glücklich zu machen. Du hast sogar meinem Sohn beigebracht, was es heißt, wahrhaft loyal zu sein, und das ist etwas, was ich mein Leben lang nicht bewerkstelligen konnte.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  Er starrte einen Moment zu Boden, bevor er endlich ihrem Blick begegnete. »Viele Männer begehren dich, Isabel. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


  Viviane, am liebsten würde ich ihm eine Ohrfeige verpassen.


  Ich verstehe dich, Isabel, aber das solltest du lassen.


  »Was ist vorhin im Wald passiert, Arthur? Zwischen uns, meine ich.«


  »Ich habe dir meine Gefühle gestanden«, antwortete er, ohne zu zögern.


  »Und was noch?«


  »Und du hast mir gesagt, was du für mich empfindest.«


  »Habe ich gelogen?«


  »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dem so wäre.«


  »Aber du hegst immer noch Zweifel.« Isabel fuhr sich frustriert durch die Haare. »Mary wollte uns Zeit für uns allein geben. Das wäre die perfekte Gelegenheit. Du könntest mir zeigen, wie ich dich ausziehen muss. Wir könnten miteinander schlafen. Aber du bist so fest davon überzeugt, dass alle Frauen dich früher oder später hintergehen, dass du mir nicht wirklich vertrauen kannst, oder?«


  »Bitte lass uns diesen Abend nicht im Streit beenden, Isabel. Ich habe nicht richtig nachgedacht, und das tut mir wirklich leid. Aber du hast mir gerade noch gesagt, dass du mich liebst, und ich werde nicht zulassen, dass du das zurücknimmst, weil ich mich wie ein … wie ein Trottel benehme. Womöglich bin ich einer, aber das ändert nichts daran, dass ich dich liebe.


  Ich stehe zu meinen Fehlern, Isabel, aber meine Gefühle für dich bereue ich keine Sekunde. Wenn du dasselbe für mich empfindest, so wie du vorhin gesagt hast, wie kannst du mir dann jetzt den Rücken kehren?«


  Isabel wusste, dass sie nie einen anderen Mann so sehr lieben könnte wie Arthur. Auch wenn er manchmal schwer von Begriff war, würde sie ihn ganz sicher nicht einfach aufgeben.


  »Du bist der einzige Mann für mich, Arthur. Tom, Dick und Harry sind nur Freunde. Und was die anderen hier im Schloss angeht – ich glaube, in der Hinsicht machst du dir wirklich unnötig Sorgen. Keiner deiner Männer hat sich mir gegenüber auch nur ansatzweise unangemessen verhalten. Na ja, vielleicht Mordred, aber darum haben wir uns gekümmert. Alle anderen haben mir nichts als Höflichkeit und Respekt entgegengebracht.«


  »Aber ich sehe, wie sie dich anstarren. Ich höre, was sie im Waffentraining über dich sagen. Gerade gestern hätte ich Edward fast eins mit dem Schwert übergezogen. Zu viele träumen davon, dir nahe zu sein. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass einer von ihnen sein Glück versuchen könnte.«


  »Und ich sehe, wie die Dienerinnen im Schloss jedes Mal fast in Ohnmacht fallen, wenn du in den Raum geschlendert kommst. Ich höre sie kichern und darüber tuscheln, dass sie für den schönsten König der Welt arbeiten. Aber verdächtige ich dich, dass du mit einer von ihnen ins Bett steigst?«


  »Das würde ich niemals tun!«


  »Ich auch nicht!«


  Einen Moment schwiegen sie beide und funkelten einander zornig an. Isabel fühlte sich wie bei einem Duell im Wilden Westen, als müsste sie gleich ihren Colt ziehen.


  Stattdessen holte sie tief Luft. »Es gibt keinen anderen, Arthur. Nicht hier, und auch nicht in Ok…, äh, Dumont. Wenn du möchtest, kannst du Tom, Dick und Harry gern danach fragen. Sie werden dir das Gleiche sagen wie ich. Genau genommen werden sie sich wahrscheinlich schieflachen, dass du denkst, ich wäre mit einem von ihnen zusammen.«


  Er legte den Kopf schräg. »Warum das? Du bist so schön und klug und geistreich. Mit Sicherheit hast du eine ganze Schar von Verehrern, die nur darauf warten, dir den Hof zu machen.«


  »Da liegst du leider völlig falsch.« Isabel lachte. »Ich bin in meinem Job so ausgelastet, dass ich kaum Zeit habe, mit Männern auszugehen.«


  »Job?«, fragte Arthur verwirrt.


  Isabel wedelte mit der Hand durch die Luft. »Na, so Komtessenzeug eben.«


  Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Komtessenzeug.«


  »Ja, du weißt schon – wenn ich sage ›he du, tu dies‹ und ›he du, tu das.‹«


  »Ah, ja, Komtessenzeug.«


  »Richtig. Damit bin ich so beschäftigt wie du mit deinen Aufgaben als König.«


  »Die hauptsächlich darin bestehen, zu sagen ›he du, tu dies‹ und ›he du, tu das.‹«


  »Ganz genau.«


  Sein Grinsen wurde zu seinem wundervollen, atemberaubenden Lächeln. »Ich verstehe.«


  Aber sicher doch. Nicht einmal sie selbst verstand ihr eigenes, vollkommen sinnfreies Geschwätz.


  Er sah zu Boden. »Also warum ich? Warum jetzt?«


  Männer …, dachte Isabel mit einem mentalen Augenrollen. Offenbar war die Tradition des Ego-Streichelns nicht erst in ihrer Zeit erfunden worden, sondern ging mindestens bis ins Mittelalter zurück.


  »Das ›Warum du‹ ist einfach zu beantworten«, antwortete sie und legte eine Hand auf seinen Arm. »Weil ich mich schon bei unserer ersten Begegnung in dich verliebt habe. Noch bevor ich wusste, wer du bist.«


  »Ich war dabei, Isabel. Ich habe dein Gesicht gesehen. Du hattest Angst vor mir.«


  »Weil du mich erschreckt hast. Du hast ein beeindruckendes Talent dafür, dich unbemerkt anzuschleichen. Aber als du mich angelächelt hast, war ich Pudding.«


  »Pudding?«


  »Bezaubert. Hingerissen. Dir hoffnungslos verfallen.«


  »Oh, ich glaube, Pudding gefällt mir. Als ich dich gesehen habe, war ich ebenfalls Pudding.«


  Sie nickte und unterdrückte ein Lächeln. »Und was das ›Warum jetzt‹ betrifft – wer kann das schon so genau wissen? Vielleicht war es Schicksal, wie du gesagt hast. Würde ich mich entscheiden, einem verheirateten Mann zu verfallen? Ich denke nicht. Zumal er immer noch um … nun ja, um so vieles trauert.


  Ich habe mir weder die Zeit noch den Ort noch den Mann ausgesucht. Ehrlich gesagt hat niemand damit gerechnet, dass ich mich in König Arthur verlieben würde, am allerwenigsten ich selbst.« Ach herrje, das konnte sie wirklich laut sagen. »Aber anscheinend habe ich keinen Einfluss darauf, was hier passiert, oder warum.«


  »Außer, wenn du dein äußerst wichtiges Komtessenzeug erledigst.«


  Sie boxte ihn in den Arm. »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


  »Ich ziehe dich nur ein wenig auf, meine Hübsche.« Er rieb seinen Arm, als hätte sie ihm ernsthaft wehgetan. »Du gehörst zu den wenigen Menschen in meiner Bekanntschaft, die genauso gut einstecken können wie austeilen. Das ist eine bewundernswerte Eigenschaft, die mir stets Lust auf mehr bereitet.«


  Diese Aussage hing einen langen Moment zwischen ihnen in der Luft, bevor Isabel schließlich fragte: »Konnte ich dich beruhigen, König Arthur? Habe ich deine Fragen zu deiner Zufriedenheit beantwortet?«


  »Ja, das hast du. Und es tut mir wirklich sehr leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


  »Große böse Könige hegen keine Zweifel. Sie stolzieren den ganzen Tag herum und verrichten königliche Aufgaben.«


  »O ja, wie konnte ich das vergessen? He du, Komtess, tu dies.«


  Mit diesen Worten zog er sie an sich und presste seine Lippen auf die ihren.


  Er küsste einen Pfad über ihre Wange bis hin zu ihrer Schläfe, und dann begann er, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. »Du riechst so gut«, flüsterte er. »Du riechst immer unglaublich gut.«


  Wenn er sie nicht fest in seinen Armen gehalten hätte, wäre sie wahrscheinlich umgefallen, so weich wurden ihre Knie.


  Doch schließlich hatte sie genug von diesem Vorspiel, denn alles in ihr verlangte nach mehr.


  Sie schob ihn ein Stück von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Es gibt da dieses Spiel, das ich gern spiele.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Es heißt: Wer als Letzter im Schlafzimmer ist, muss sich zuerst nackt ausziehen.«


  Ohne ein weiteres Wort raffte sie ihre Röcke, eilte ins Schloss und die Hintertreppe hinauf.


  


  


  Arthur fing sie ein, als sie die Tür zu ihrem Zimmer erreicht hatte. Während er ihr durch die Burggänge gefolgt war, hatte er sich überlegt, welchen Ausgang des Rennens er bevorzugen würde, war aber schließlich zu der Erkenntnis gelangt, dass er so oder so nur gewinnen konnte.


  Voller Ungeduld hob er sie in seine Arme und erstickte ihren halbherzigen Protest mit seinem Mund. Er trug sie in ihr Gemach, nur um im nächsten Moment wie angewurzelt stehen zu bleiben. Überall flackerten Kerzen, und auf Isabels Nachttisch stand ein Tablett mit einem Krug Wein und zwei Kelchen.


  »Mary«, flüsterte Isabel erstaunt.


  »Erinnere mich daran, Mary zu belohnen.« Arthur legte sie auf ihr Bett und ließ seinen Blick genüsslich über ihren Körper gleiten. Im sanften Licht der Kerzen war die ohnehin äußerst hübsche Isabel atemberaubend schön.


  »Ich begehre dich so sehr«, stieß er heiser hervor. »Empfindest du dasselbe für mich?«


  »Wer von uns ist schneller hierhergerannt?«


  Fast hätte er geantwortet, dass er sie jederzeit hätte einholen können, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen atmete er tief durch. »Ich bin dir schutzlos ausgeliefert, Isabel. Bitte hilf mir, zur Ruhe zu kommen.«


  »Oh, nein, Sir«, erwiderte sie gespielt entsetzt. »Ich muss wissen, wie man einen König auszieht.«


  »Das ist alles andere als hilfreich, Madam.«


  Als sie zu ihm aufblickte, war Arthur verloren. Er fürchtete, er würde vor Erregung all seine Verführungskünste vergessen, bevor sie auch nur ein Kleidungsstück abgelegt hatten.


  Mit einem leisen Lachen stand sie auf.


  »Deine Tunika scheint mir kein Problem darzustellen, Sir, da ich sie dir einfach über den Kopf ziehen kann«, meinte sie. »Allerdings musst du mir das erst erlauben.«


  Er hob die Arme, und Isabel zog ihm die Tunika über den Kopf und warf sie achtlos beiseite.


  »Als Nächstes wäre da dieses Kleidungsstück, das ich als Rollkragenpulli bezeichnen würde, für das du jedoch sicherlich einen anderen Namen hast.«


  »Bestimmt habe ich den, aber ich könnte mich nicht einmal daran erinnern, wenn du mir einen Dolch an die Kehle halten würdest.«


  »Das würde ich niemals tun.«


  Sie half ihm aus seinem Unterhemd, so dass er von der Hüfte aufwärts nackt war.


  »Oh, Arthur«, hauchte sie, als sie die Narben sah, die seinen Oberkörper bedeckten.


  »Es tut mir so leid.« Beschämt senkte er den Blick.


  »Nein! Entschuldige dich nicht dafür. Diese Narben zeigen nur, wie oft du gekämpft und gewonnen hast.«


  »Oder auch bloß überlebt«, raunte er.


  Ihre Lippen glitten über seine Brust, und er wusste nicht, wie er sie aufhalten sollte. Er wollte sie nicht aufhalten, doch er starb fast vor Ungeduld, endlich ihren Körper erkunden zu dürfen. »Deine Küsse bringen mich um, Isabel.«


  »Dann töte ich also einen König? So ein Verbrechen wird bestimmt schwer bestraft.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer ich dich bestrafen werde, wenn ich dich nicht bald berühren darf«, stieß er atemlos hervor.


  »Ich zittere wie Espenlaub«, erwiderte sie trocken. »Würdest du mir jetzt bitte zeigen, wie ich dir deine Beinkleider ausziehen kann?«


  »Wenn ich dir mein Geheimnis verrate, darf ich dich dann bitte, bitte endlich berühren?«


  »Ja.«


  »Du musst den Gürtel lösen. Das ist eine Art Band, mit dem unsereins sich gern schmückt.«


  Isabel kicherte. »Ich glaube, ich habe ihn gefunden, König Arthur.«


  »Das wurde aber auch höchste Zeit, Komtess.«


  Er fühlte, wie der Gürtel sich löste und seine Beinkleider über seine Hüfte rutschten. Isabel ließ sich langsam tiefer gleiten und zog seine Hose nach unten.


  Mit sanftem Druck zwang sie ihn, ein Bein anzuheben, um ihn von dem lästigen Stoff zu befreien, dann trieb sie ihn an den Rand des Wahnsinns, indem sie ihre Lippen über seine Waden, seine Schenkel und immer weiter hinaufgleiten ließ. Ihre weiche Hand folgte auf der Innenseite seiner Schenkel. Vor seinem Glied hielt sie inne. Leider.


  »Bitte zieh das andere Hosenbein aus, Arthur.«


  »Ich ziehe alles aus, und dennoch darf ich dir nicht helfen, es mir gleichzutun.«


  »Ich musste erst die Geheimnisse deiner Kleidung lüften. Bestimmt hast du meine im Nu durchschaut.«


  Arthur streifte seine Hose ab und schaffte es mühelos, Isabel innerhalb weniger Sekunden nackt auszuziehen. Allerdings wirkte sie nicht im mindesten enttäuscht über die verlorene Wette, als er sie hochhob und aufs Bett legte.


  »Ich will dich seit unserer ersten Begegnung, Isabel. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich schon damals im Wald zu verführen versucht.«


  »Bitte lass mich deinen Körper erkunden.«


  Lachend schlang Arthur die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. »Wie lange willst du mich noch erkunden?«


  »Jahrelang.«


  »Das klingt wundervoll. Aber jetzt bin erst mal ich an der Reihe.«


  Seine Finger strichen über ihre Seite, von den Brüsten bis zur Hüfte und wieder hinauf. »Deine Haut ist so unglaublich weich. Ich wünschte, meine Hände wären nicht so rau.«


  »Ich liebe deine Hände, Arthur.«


  Er beugte sich über sie und nahm ihre empfindsame Brustwarze in den Mund, saugte sanft daran und liebkoste sie mit seiner Zungenspitze. Mit einem leisen Stöhnen wölbte Isabel sich ihm entgegen. Die köstlichen Empfindungen pulsierten durch ihren Körper und explodierten fast zwischen ihren Beinen.


  Seine Lippen glitten noch einmal über ihre Brust, dann kehrten sie zu den ihren zurück, und er küsste sie innig, während seine Hand über ihren Bauch und immer tiefer wanderte. Wunderbar raue Finger schoben sich zwischen ihre Schamlippen und begannen, sie sanft zu streicheln.


  »O mein Gott«, stöhnte sie, als ein heftiger Orgasmus ihren Körper erbeben ließ. Arthur hielt sie fest an sich gedrückt und liebkoste sie weiter, bis die Wellen unvorstellbarer Lust langsam verebbten. Dann hob er den Kopf und blickte mit einem strahlenden Lächeln auf sie hinunter. »Oh, Mylady, mir scheint, die Götter haben dich fürs Liebesspiel erschaffen. Du bist so süß und feucht und schön, wenn du …«


  »… glücklich bist«, beendete sie seinen Satz, nahm seinen Arm und brachte ihn sanft dazu, sich auf den Rücken zu legen. »Jetzt möchte ich dich glücklich machen.«


  »Ich bin bereits … oh, ihr Götter, Isabel«, keuchte er, als sie sich an seinem Körper hinabgleiten ließ und seinen Penis in den Mund nahm. »Bitte, ich möchte in dir sein, wenn ich dieses … ah … dieses Glück finde. Bitte.«


  Isabel hob den Kopf, hörte aber nicht auf, sein Glied zu streicheln. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Hoheit.«


  »He du, tu dies«, sagte er grinsend und rollte sie auf den Rücken.


  »Was soll ich tun, Mylord?«


  »Bitte öffne dich. Lass mich ein.«


  »Du musstest nur fragen.«


  Ohne auch nur eine Sekunde die Augen von ihr abzuwenden, kniete er sich zwischen ihre Beine und streichelte sie erneut bis fast zur Ekstase. »Ich werde dir ganz bestimmt nicht wehtun?«, fragte er zaghaft.


  »Nur, wenn du aufhörst.«


  Er legte sich auf sie und küsste sie, bevor er langsam, viel zu langsam, in sie eindrang.


  »Arthur, das fühlt sich wundervoll an«, flüsterte sie und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Es tut überhaupt nicht weh. Bitte halte dich nicht zurück.«


  Seine Augen schlossen sich, dann begann er, sich in ihr zu bewegen. Der Rhythmus seiner Stöße war langsam, aber so herrlich gleichmäßig, und Isabel erkannte selbst im Rausch ihrer Sinne, dass er die süße Folter zu verlängern versuchte.


  Sie würde erneut kommen, und zwar schon bald. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, und sie presste sich an ihn, um ihn zu spüren, ihn anzutreiben. »Bitte, Arthur, ich brauche dich.«


  Da fielen alle Hemmungen von ihm ab. Immer schneller und fester stieß er in sie, und als sein Körper sich anspannte, flüsterte er: »Ich liebe dich so sehr.« Sein Orgasmus traf sie wie eine innere Explosion. Als sie spürte, wie sein heißer Samen sich in sie ergoss, kam auch Isabel.
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  Es war schon fast Morgen, als Arthur Isabels Zimmer verließ. Am liebsten wäre er überhaupt nicht gegangen, aber sie erinnerte ihn daran, dass es allerlei Bedienstete herumzuscheuchen galt.


  Er lächelte immer noch, als er das Vorzimmer der königlichen Gemächer betrat, wo er die letzten Nächte geschlafen hatte.


  Im nächsten Moment blieb er jedoch wie angewurzelt stehen, da Gwen auf seinen Bettfellen lag.


  »Lange Nacht, Arthur?«, erkundigte sie sich.


  »Offensichtlich geht es dir schon besser, Gwen. Das freut mich sehr.«


  »Wo warst du?«


  »Warum, in aller Welt, sollte dich das interessieren?«


  »Du bist mein Ehemann. Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wo mein Ehemann seine Zeit verbringt.«


  Arthur ging weiter in den Raum hinein. »Ich glaube, du hast nicht einmal mehr das Recht, danach zu fragen, Gwen«, erwiderte er, plötzlich wütend, dass sie ihm seine Freude über die wundervolle Nacht, die er gerade erlebt hatte, auf diese Weise verdarb. Er hatte so sehr gehofft, er könnte sich einfach ins Bett fallen lassen und die Erinnerungen genießen, bis er einschlummerte. »Aber wenn du es unbedingt wissen möchtest – ich habe heute anderswo geschlafen.«


  Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber auch keine Lüge. Isabel und er hatten im Verlauf der Nacht mehrmals kurz gedöst, wenn sie vom Liebesspiel erschöpft waren, doch es hatte nie lange gedauert, bis einer von ihnen den anderen mit zärtlichen Küssen weckte und ihre Leidenschaft von neuem entbrannte.


  »Du warst bei einer anderen.«


  »Gwen, deine geheuchelte Empörung erstaunt mich.«


  »Ich bin immer noch deine Frau, Arthur. Und die Königin.«


  »Nur dank meiner Nachsicht, wie du dich sicherlich erinnerst.«


  Gwen stand auf, und Arthur musterte sie eindringlich, während er sich zu erinnern versuchte, wann er sie das letzte Mal begehrt hatte. Dass ihm dies beim besten Willen nicht gelingen wollte, war ein trauriges Zeugnis des Zustands ihrer Ehe. Sie war eine wirklich schöne Frau von kleiner, zierlicher Statur, und ihr kokettes Lächeln hatte ihn einst verzaubert.


  Doch im Moment war sie kreidebleich, und ihre Augen funkelten vorwurfsvoll, fast bösartig.


  »Du hast die Nacht mit deiner hochgeschätzten Komtess verbracht, nicht wahr?«


  »Also zunächst einmal ist sie zu meinem großen Bedauern nicht meine Komtess, aber ja, ich schätze sie sehr. Und zweitens hast du schon lange jedes Recht verloren, mich nach meinen Privatangelegenheiten auszufragen. Geh in dein eigenes Bett zurück, Gwen. Das hier ist meines, und ich möchte noch eine Stunde schlafen, bevor ich mich den Pflichten des Tages widme.«


  Sie trat auf ihn zu. »Arthur, es tut mir so leid. Ich habe einen schweren Fehler begangen. Aber jetzt bin ich bereit und gewillt, mit dir gemeinsam das wieder aufleben zu lassen, was wir einst hatten.«


  »Du lässt Lance einfach fallen?«


  »Du, mein Ehemann, bist meine oberste Priorität.«


  Eine Welle von Abscheu durchströmte Arthur. »Verstehst du nicht, wie sehr Lance dich liebt?«, fragte er fassungslos. »Wir haben ihn an eurer Hütte getroffen, wo er gerade dabei war, all die Pilze auszureißen, die dich krank gemacht haben. Er war völlig außer sich vor Sorge um dich. Hast du ihn nur benutzt? Ist er dir überhaupt nicht wirklich wichtig?«


  »Doch, Arthur, er ist mir sehr wichtig«, antwortete Gwen niedergeschlagen.


  »Was soll das Ganze dann? Ich habe dir bereits versprochen, dass ich euch nicht öffentlich bloßstellen werde.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe darauf vertraut, dass du mir treu bleiben würdest, Arthur, ganz gleich, was passiert. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass du mich eines Tages hintergehen könntest.«


  Arthur starrte sie verblüfft an. »Wie kannst du so etwas sagen? Hörst du dich selbst reden, Gwen? Ich lasse zu, dass du fremdgehst, ja, ich helfe dir sogar, eure Affäre geheim zu halten, damit du und Lance glücklich werden könnt, und jetzt beschuldigst du mich des Betrugs, weil ich … mich für eine andere interessiere?«


  »Du bist mein Ehemann!«, entgegnete sie.


  Arthur konnte kaum glauben, dass sie dieses Gespräch tatsächlich führten. Am liebsten wäre er umgehend zu Isabel zurückgegangen, um ihr davon zu erzählen. Sie hätte sicher eine kluge oder wahrscheinlich eher eine pfiffige Antwort gewusst. Es spielte keine Rolle. Er sehnte sich einfach nach ihrem Rat, ihrem Lachen und – Göttin stehe ihm bei – nach ihrem Liebesspiel. Obwohl sie ihm alles abverlangt hatte, spürte er bereits, wie seine Lust sich wieder regte.


  »Gwen, was du sagst, ergibt wenig Sinn. Womöglich würde es dir guttun, in dein eigenes Bett zurückzugehen.«


  »Kommt mit mir.«


  Schon allein der Gedanke war abstoßend. »Du würdest so bald nach deiner Zeit mit Lance mit mir schlafen?«


  »Ich bitte nur darum, dass du mich in den Armen hältst, Arthur.«


  »Mag sein, meine Ehefrau, dass wir ein Verständigungsproblem haben.« Er schwieg einen Moment, während er überlegte, wo er das schon einmal gehört hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wenn du einen Bettgenossen brauchst, werde ich einen meinen Diener beauftragen, Lance zu dir zu bringen. Ich habe kein Interesse. Doch es freut mich wirklich sehr, dass es dir bessergeht.«


  Er wollte das Zimmer verlassen, als sie plötzlich rief: »Deine Komtess hat mich verletzt!«


  Die Behauptung ließ ihn innehalten. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht meine Komtess ist. Würdest du mir jetzt bitte erklären, wie sie dich verletzt hat?«


  »Meine Brust und mein Oberbauch tun weh. Wie mir berichtet wurde, hat sie mich geschlagen. Ich finde, du solltest sie dafür bestrafen.«


  Arthur starrte sie ungläubig an. Wer, um alles in der Welt, war diese Frau, und wie hatte er sie jemals lieben können? »Du solltest den Göttern danken, dass sie dich geschlagen hat, wie du es ausdrückst. Damit hat sie dir das Leben gerettet, Gwen. Wenn sie es nicht getan hätte, würden wir dich vielleicht gerade in diesem Moment beerdigen.«


  »Ich bin deine Ehefrau«, wiederholte sie noch einmal, bevor sie erhobenen Hauptes aus dem Zimmer schritt.


  »Das hast du bereits gesagt«, erwiderte er. »Immer und immer wieder. Aber das bedeutet schon lange nichts mehr.«


  


  


  Isabel hatte den herrlichsten Traum. Sie träumte, Arthur würde zu ihr ins Bett schlüpfen und sich an sie kuscheln.


  Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Brust und fuhr erschrocken hoch.


  »Finger weg, oder ich schwöre, ich werde dich kastrieren, du …«


  »Ich bin es, Isabel«, flüsterte eine vertraute Stimme. »Und ich fürchte, ich müsste dich daran hindern, mich zu … kastrieren?«


  Sie strich sich die Haare aus den Augen. »Arthur?«


  »Ja, Komtess.«


  Das Licht der glühenden Kohlen im Kamin reichte nicht aus, um ihn zu erkennen. Er klang wie Arthur, aber um ganz sicherzugehen, fragte sie: »Was für eine königliche Aufgabe erledigst du gerade?«


  »Ich sage ›he du, mach dies‹. Leg dich mit mir hin, ohne mich zu kastrieren.«


  Isabel versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln. »Warum bist du zu dieser Zeit schon königlich, Arthur?«


  »Ich musste dich abpassen, bevor du dich deinem Komtessenzeug widmest.«


  Lachend schlüpfte sie unter die Decke. »Jetzt mal im Ernst: Was machst du hier?«


  Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich hatte das dringende Bedürfnis, dich zu sehen.«


  »Arthur, ich kann unmöglich gleich wieder mit dir schlafen. Ich werde froh sein, wenn ich morgen laufen kann.«


  »Deshalb bin ich nicht hier. Ich werde froh sein, wenn ich morgen ein Schwert halten kann. Aber ich möchte bei dir sein, Isabel, dir zeigen, wie sehr ich dich brauche.«


  Als sie das Beben in seiner Stimme hörte, löste sie sich ein Stück von ihm, um ihn anzuschauen. »Was ist los?«, erkundigte sie sich besorgt.


  »Wer sagt, dass etwas los ist?« Er strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht und küsste ihre Braue. »Kann ein Mann nicht einfach mit der Frau zusammen sein wollen, die er liebt?«


  Sie zog die Stirn kraus, obwohl sie wusste, dass er es wahrscheinlich nicht sehen konnte. »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch über Ehrlichkeit und Vertrauen?«


  »Aber natürlich.« Er seufzte. »Ich hätte mir denken können, dass du dich in so einem Moment darauf berufst.«


  »Ja, ich berufe mich darauf, König Arthur, und das werde ich jedes Mal tun, wenn du mir etwas vorzumachen versuchst.«


  »Und sollte ich mich vielleicht auf mein Recht berufen, dass ich im Augenblick nicht darüber reden möchte?«


  »Das wäre sehr unköniglich.«


  Er lachte leise. »Weshalb, Komtess?«


  »Weil Könige sich ihren Problemen stellen und ihnen nicht aus dem Weg gehen, indem sie zu Komtessen ins Bett schlüpfen, die sich gerade nicht mit Komtessenzeug beschäftigen.«


  »Womit warst du beschäftigt, wenn ich fragen darf?«


  »Ich habe von königlichen Dingen geträumt.«


  »War es ein schöner Traum?«


  »Du weichst meiner Frage aus, und das ist nun wirklich sehr unköniglich.«


  »Du bist nicht ansatzweise nackt genug, und das ist erschreckend unkomtessenhaft.«


  Obwohl er scherzte, hörte sie seiner Stimme an, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Entschlossen, sich nicht länger ablenken zu lassen, löste sie sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf. »Arthur. Was ist los?«


  Er richtete sich ebenfalls auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Oder jedenfalls dachte sie das. Im Dunkeln ließ sich so etwas nur schwer erkennen.


  »Als ich in mein Gemach zurückgekehrt bin, hat Gwen auf mich gewartet«, berichtete er.


  »Oh, sehr schön! Dann geht es ihr also besser.«


  »Ich vermute, das hängt von der Perspektive ab.«


  »Oh, das klingt nicht so schön«, erwiderte Isabel und nahm sich ein Pfefferminzbonbon aus der Dose auf ihrem Nachttisch.


  »Sie glaubt, ich hätte eine Affäre.«


  Isabel seufzte. »Hallo, Arthur, schon gemerkt, dass du in meinem Bett liegst?«


  »Sie möchte, dass wir wieder zusammenkommen.«


  Seine Worte versetzten Isabel einen Stich mitten ins Herz. »Verstehe«, stieß sie hervor und versuchte, sich nicht anhören zu lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. »Tja, dann war’s das wohl mit uns. Ich wünsche euch alles Gute. Jetzt verzieh dich gefälligst aus meinem Bett.«


  Arthur lehnte sich zur Seite, rieb irgendetwas an irgendetwas anderem, und plötzlich flackerte die Kerze auf dem Nachttisch auf.


  Es war keine grelle Stadionbeleuchtung wie in der Universität von Oklahoma, aber wenigstens konnten sie einander endlich sehen.


  »Bitte, Arthur, geh zu deiner Frau zurück.« Sie ertrug es nicht, ihn bei sich zu haben, da sie jetzt wusste, dass sie ihn bereits verloren hatte.


  »Denkst du wirklich, ich wäre hier, wenn ich das wollen würde?«


  »Ich vermute, du bist hergekommen, um mir die Neuigkeit mitzuteilen.«


  »Du meinst, ich bin zu dir ins Bett geschlüpft, um mich zu verabschieden?«


  »Nun, das ist zwar eine ungewöhnliche Art, Schluss zu machen, aber ich würde es dir durchaus zutrauen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Du hast ein gutes Herz, wahrscheinlich möchtest du mich trösten.«


  »Oh, Isabel, das denkst du also über mich?«


  »Arthur, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll«, erwiderte sie frustriert. »Du liebst Gwen schon so lange.«


  Einen langen Augenblick starrte er sie wortlos an, dann stand er auf. »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, nein, um dir zu zeigen, was ich für dich empfinde. Aber du lässt mich nicht einmal ausreden. Du hast ein Ende für diese Geschichte geschrieben, bevor ich auch nur anfangen konnte, dir alles zu erklären.«


  Isabels Gedanken rasten. Sie wollte ihn zurückhalten, ihm sagen, dass sie es nicht so gemeint hatte, aber sie fand nicht die richtigen Worte. »Arthur, ich …«


  »Nein, Isabel«, unterbrach er sie schroff und ging zur Tür. »Ich bin hergekommen, weil ich auf deine Hilfe, deinen Rat und deinen Trost gehofft hatte. Aber stattdessen verurteilst du mich.« Bevor er das Zimmer verließ, sah er noch einmal zu ihr zurück. »Ich war hier, weil ich mich für dich entschieden hatte. Zum ersten Mal seit langem war ich mir sicher, dass ich die richtige Wahl treffe. Vor ein paar Minuten hätte ich mein Leben für dich aufgegeben. Was für ein Narr ich doch bin. Nicht gerade königlich, was?«


  »Arthur …«, versuchte sie es noch einmal.


  »Gute Nacht, Komtess.«
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  »Wir müssen etwas unternehmen«, flüsterte Mary James zu. »Mit meiner Herrin ist irgendwas nicht in Ordnung. Sie bringt uns diese Wiederbelebungssache bei und besteht darauf, dass wir jeden Tag eine Pause machen, aber sie ist eindeutig nicht sie selbst.«


  »Genau wie mein Herr.« James nickte. »Er lässt uns schwerer arbeiten als je zuvor und wird bei jeder Kleinigkeit gleich wütend. Wir trauen uns kaum noch, etwas zu sagen, dabei hat er uns bisher immer dazu ermutigt, offen mit ihm zu sprechen. Ich habe ihn noch nie so hart durchgreifen sehen wie momentan.«


  »Wir brauchen einen Plan«, meinte Mary.


  »Ja. Aber mir fällt nichts ein.«


  »Überlass das mir, James. Aber du musst mir helfen, ihn in die Tat umzusetzen.«


  James lächelte seiner Zukünftigen zu. »Ich liebe dich so sehr, Mary. Ich kann es kaum erwarten, dass du endlich meine Frau bist.«


  Mary erwiderte lächelnd: »Und ich kann es kaum erwarten, dich meinen Mann zu nennen. Aber wenn unsere Hochzeit perfekt sein soll, müssen wir dieses Zerwürfnis zwischen dem König und der Komtess beenden. Sie werden der Zeremonie als Trauzeugen beiwohnen.«


  »Ja.«


  Auf einmal sprang Mary auf. »Was ist los?«, fragte James überrascht.


  »Unsere Hochzeit! Unsere Hochzeit!« Sie konnte ihre Aufregung kaum zügeln. »Der König ist ein ehrenwerter Mann und die Komtess eine geschätzte Freundin. Unsere Hochzeit ist die Lösung!«


  James starrte sie verständnislos an. »Ich fürchte, ich begreife nicht ganz, Mary.«


  »Nicht nötig. Ich werde dir erklären, was du zu tun hast, sobald ich alles vorbereitet habe.«


  »Das will ich aber auch hoffen.« Er drückte sie an sich, aber nicht zu fest. Einmal hatte er sie so ungestüm umarmt, dass sie aufgeschrien hatte, aber das würde ihm ganz sicher nie wieder passieren. »Wir werden miteinander glücklich werden. Das schwöre ich dir.«


  »Wir haben ein langes Eheleben vor uns, in dem du mir das, sooft du möchtest, beweisen kannst«, sagte Mary.


  »Darauf freue ich mich schon sehr.«


  


  


  Im Verlauf der nächsten Tage ging das Leben am Hof größtenteils wieder seinen gewohnten Gang, aber an Gwens Zustand änderte sich wenig. Sie lag nach wie vor von morgens bis abends im Bett und beschwerte sich über alles und jeden.


  Ihre Schneiderinnen hatten jedoch einige Hosen fertiggestellt, und Isabel hatte die Dienerinnen dazu überredet, sie auch wirklich zu tragen. Zumindest in der arbeitsfreien Stunde, in der sie sich nach Herzenslust austoben konnten.


  An diesem Morgen hatte Isabel beschlossen, ihnen eine einfache Art von Golf beizubringen, und so droschen die Frauen gerade fröhlich auf den Rasen ein, als plötzlich Mary mit tränenüberströmtem Gesicht auf sie zugerannt kam.


  »Mary, was ist passiert?«, erkundigte sich Isabel besorgt.


  »Ich glaube, ich kann James nicht heiraten.«


  »Was? Warum?«


  Mary blickte sich rasch um. »Können wir uns anderswo darüber unterhalten? Irgendwo, wo wir ungestört sind?«


  In diesem Augenblick trat Jenny, Gwens Zofe, auf sie zu. »Kann ich helfen?«


  »Ja, bitte«, antwortete Isabel lächelnd. »Könntest du den Rest der Pause die Aufsicht übernehmen?«


  »Ich brauche die Komtess«, schluchzte Mary.


  »Natürlich.« Jenny nickte. »Ich löse Euch gern eine Weile ab, Komtess.«


  »Bring ihnen bei, die verdammten Steine in die Löcher zu befördern. Das ist das Ziel: Steine in die Löcher.«


  »Ja, Komtess.«


  Als Jenny außer Hörweite war, wandte Isabel sich wieder an Mary. »Jetzt erzähl mir, was passiert ist.«


  Die junge Dienstbotin wischte die Tränen ab. »Können wir bitte in Euren Gemächern reden?«


  »Natürlich.«


  Während sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufgingen, versuchte Isabel, ihre Freundin weiter zu befragen, aber Mary schüttelte nur den Kopf. Isabel vermutete, dass das Mädchen unter vier Augen mit ihr sprechen wollte, was sie angesichts dessen, dass Mary von vielen ihrer früheren Freundinnen gemieden wurde, sehr gut verstehen konnte.


  Die junge Dienerin schob sie hastig in ihr Zimmer und stieß mit dem Fuß die Tür zu.


  »Was ist passiert, Mary? Lass mich dir helfen. Vielleicht könnt du und James die Sache ganz einfach klären. Du liebst ihn, das hast du mir selbst gesagt. Er behandelt dich wie das Wertvollste auf der ganzen Welt. Was ist zwischen euch vorgefallen?«


  Marys Tränen trockneten so schnell, als würde ihr die Saharasonne ins Gesicht scheinen. »Wenn James und ich glücklich unser Ehegelübde ablegen wollen, müssen auch unsere Trauzeugen glücklich sein.«


  »Wie bitte?«, fragte Isabel verwirrt. »Mary, das verstehe ich nicht.«


  Anstatt zu antworten, steckte die junge Dienstbotin sich zwei Finger in den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. »Das hat Tom mir beigebracht, während er meine Zähne gereinigt hat«, erklärte sie lächelnd.


  Isabel überlegte gerade, wie sie ihre Freundin bestrafen könnte, als plötzlich die Tür aufflog und James, Arthur im Schlepptau, hereinkam. Zu Isabels Verwunderung waren dem König die Augen verbunden.


  »James, das Ganze entwickelt sich nicht gerade zu meinem Lieblingsstreich«, schimpfte Arthur. »Ich habe mich bereit erklärt, bei dieser Albernheit mitzumachen, aber das geht jetzt doch zu weit.«


  Isabel warf Mary einen ärgerlichen Seitenblick zu. »Verräterin«, flüsterte sie.


  Mary zuckte mit den Schultern.


  Währenddessen nahm James seinem Herrn die Augenbinde ab, und Arthur sah sich blinzelnd um. Als er Isabel und Mary erkannte, wandte er sich mit grimmigem Gesicht an James. »Verräter.«


  James zuckte mit den Schultern.


  Die beiden jungen Leute waren offenbar sehr zufrieden mit sich.


  »Ihr werdet in wenigen Tagen als Trauzeugen unserer Hochzeit beiwohnen«, sagte James. »Und wir bestehen darauf, dass Ihr bei der Zeremonie glücklich seid.«


  »James«, setzte Arthur an.


  James streckte seine Pranke in die Höhe. »König Arthur, Ihr wisst, dass ich Euch treu ergeben bin. Ich würde, ohne zu zögern, mit Euch in die Schlacht ziehen und mein Leben geben, um das Eure zu retten.«


  »Und ich hatte noch nie so eine gute Freundin wie Euch, Komtess Isabel«, erklärte Mary lächelnd. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch vor denjenigen zu beschützen, die Euch schaden wollen.«


  »Aber wir haben genug von Eurer Verdrießlichkeit«, führte James die offenbar einstudierte Rede fort. »Da Ihr einander in letzter Zeit meidet wie die Pest, vermuten wir, es gibt … es gibt …«


  »Schwierigkeiten«, beendete Mary den Satz. »Ihr müsst über Eure Probleme reden und sie vor unserer Hochzeit aus der Welt schaffen, verstanden?« Sie stemmte die Hände in die Hüften, um deutlich zu machen, dass sie keine Widerrede dulden würde.


  »Was immer zwischen Euch vorgefallen ist …«, begann James.


  »Kommt darüber hinweg!«, riefen sie im Chor.


  Ohne ein weiteres Wort verließen sie das Zimmer und knallten die Tür hinter sich zu.


  Isabel und Arthur starrten einander verblüfft an, dann brachen sie beide in Gelächter aus.


  »Ich glaube, wir wurden gerade von unseren Eltern gemaßregelt«, kicherte Isabel.


  »Ich fühle mich entschieden unköniglich.« Arthur machte ein erschüttertes Gesicht. »Wann genau habe ich die Kontrolle über meine Untergebenen verloren?«


  »Nein, nein« – sie winkte immer noch lachend ab – »all das zeigt nur, was für ein großartiger König du bist.«


  »Das meinst du doch nicht ernst. Ich wurde gerade von meinem Trauzeugen ausgeschimpft.«


  Zu gern hätte Isabel wie in dem Film Die unglaubliche Reise mit einem verrückten Flugzeug geantwortet: »Doch, das meine ich, und nennen Sie mich bitte nicht Ernst.« Aber aller Wahrscheinlichkeit nach würde Arthur den Scherz nicht verstehen.


  »Siehst du nicht, wie wunderbar das ist?«, fragte sie stattdessen.


  »Hatte diese Moralpredigt etwa eine tiefere Bedeutung, von der ich nichts weiß?«


  »Die tiefere Bedeutung, Hoheit, besteht darin, dass sie dich genug lieben, um solche drastischen Maßnahmen zu ergreifen. Sie wissen, dass du sie nicht bestrafen wirst, weil sie darauf vertrauen, dass du dich gut um deine Untergebenen kümmerst.«


  »Ah, womöglich ist das der Unterschied zwischen meinen Dienern und dir. James und Mary vertrauen wenigstens darauf, dass du dich gut um sie kümmerst.«


  Isabel zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Mir war nicht klar, dass du auch grausam sein kannst, Arthur«, stieß sie hervor. »Gut, dass ich es jetzt weiß. Das macht es mir um einiges leichter, dich zu vergessen.«


  Er ging einen Schritt auf sie zu. »Isabel, ich meinte nicht …«


  »Komm mir nicht zu nahe, oder ich zertrümmere dir beide Knie.«


  »Dann zertrümmere sie ruhig«, erwiderte er und packte ihre Schultern. »Nur zu. Tu es. Ich werde dich nicht loslassen, bis du mir zuhörst, und wenn du mir die Beine brichst, fallen wir eben beide um.«


  Es ärgerte sie, dass seine Berührung sie sogar in einem solchen Moment erregte.


  »Ich denke, ich habe schon genug gehört.«


  »Nein, du hast nur genug gehört, um zu einer einzigen Schlussfolgerung zu kommen. Aber diese Schlussfolgerung ist falsch. Du bist die klügste, einfühlsamste Frau, die ich kenne, Isabel – wie kannst du mich da nur einen kleinen Teil meiner Geschichte erzählen lassen und sofort das Schlechteste über mich denken? Bei den Göttern, wir haben erst vor kurzem die Nacht miteinander verbracht. Und dennoch schließt du mich nicht einmal eine Stunde später aus deinem Leben aus. Du hörst mir überhaupt nicht zu und versuchst nicht einmal, mich zu verstehen. Bereust du etwa schon, was wir geteilt haben?«


  »Nein, aber du hast gesagt, dass Gwen …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, Isabel«, fiel er ihr ins Wort. »Aber das war nicht alles, was ich sagen wollte. Lässt du mich diesmal bitte ausreden?«


  »Ich höre zu. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir nicht doch noch die Knie zertrümmern werde, aber ich höre zu.«


  »Das ist zumindest ein Anfang.« Er seufzte, ließ sie los und entfernte sich zwei Schritte von ihr, kam aber sofort wieder zu ihr zurück. »Bevor du mich in jener Nacht unterbrochen hast, wollte ich dir sagen, dass ich Gwens Bitte ausgeschlagen habe. Ich begehre sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Als sie mich gebeten hat, dass wir es noch einmal miteinander versuchen, habe ich abgelehnt, Isabel. Ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass sie jetzt nicht nur mich betrügt, sondern auch Lance. Ich habe den Schmerz überwunden, denn ich liebe eine andere. Dich. Aber ich fürchte, Lance würde es nicht verkraften. Du hast ihn an der Hütte gesehen. Er war völlig außer sich vor Kummer und Sorge.


  Ich bin zu dir zurückgekommen, weil ich bei dir sein wollte und weil ich mit niemand anderem als mit dir über das alles reden wollte. Denkst du ernsthaft, ich würde in dein Bett steigen, um dir zu sagen, dass ich unsere Zeit zwar genossen habe, aber nun leider doch wieder mit Gwen zusammenkommen möchte? Für wie grausam hältst du mich?«


  Isabel brauchte einen Moment, um ihre Stimme wiederzufinden. »O mein Gott«, stieß sie schließlich hervor. »Ich bin so dumm. Du hast versucht, es mir zu erklären, und ich habe dich einfach abblitzen lassen. Ich hatte solche Angst, dass du dich von mir verabschieden willst, dass ich …«


  »Schsch«, raunte er und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Schon gut. In einer solchen Situation wäre jeder bestürzt und durcheinander. Bitte erinnere dich daran, wie schnell ich wütend geworden bin, als ich dachte, du würdest mit anderen Männern anbandeln. Und angesichts der Tatsache, dass ich immer noch mit Gwen verheiratet bin, kann ich wirklich verstehen, wie du zu diesem Schluss gekommen bist. Wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären, hätte ich ganz genauso reagiert.«


  »Nein, hättest du nicht«, widersprach Isabel. »Du hättest zugehört. Aber ich hatte solche Angst, ich könnte dich …«


  »Ich weiß, meine Liebste, ich weiß.« Arthur zog sie sanft in seine Arme.


  »Warum verzeihst du mir, obwohl ich das überhaupt nicht verdient habe?«


  »Vielleicht machen Könige das immer so?« Arthur lachte.


  »Nein, Könige machen nichts anderes, als ihre Diener herumzuscheuchen.«


  »Dann tun das vielleicht Männer, die in eine wundervolle Frau verliebt sind?«


  »Okay, das ist die Tausend-Dollar-Frage.«


  Grinsend strich Arthur ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste ihre Schläfe, ihre Stirn, ihre Nasenspitze. »Ich habe keine Ahnung, was du damit meinst, aber ehrlich gesagt kümmert mich das im Moment wenig. Ich möchte nur, dass wir dieses grässliche Missverständnis zwischen uns endlich aus dem Weg schaffen.«


  »Oh, Arthur.« Isabel schlang die Arme um seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Hals mit Küssen zu bedecken. »Es tut mir so leid.«


  »Mir ebenfalls. Ich bin sicher, dass wir den Abend auf viel angenehmere Art hätten verbringen können.« Er lächelte ihr zu. »In Ordnung, ich muss gestehen, dass ich geflunkert habe. Ich würde doch sehr gern wissen, was ich mir mit tausend Dollar – was sind Dollar eigentlich? – kaufen kann.«


  »Das ist ein Spiel, das wir bei mir zu Hause spielen. Du, der Spieler, bekommst eine Antwort und musst die dazugehörige Frage erraten.«


  »Pardon?«


  »Genau. Na ja, eigentlich müsste die Frage lauten: ›Was ist ein Pardon?‹«


  »Ich bin verwirrt, Liebste«, gestand er kopfschüttelnd.


  »Zum Beispiel sagt jemand: ›Das Land, das König Arthur über alles liebt.‹ Dann müsstest du fragen: ›Was ist Camelot?‹«


  »Dieses Spiel spielt ihr in Dumont?«


  »Ja.«


  »Also gut. Ich glaube, ich verstehe die Regeln.«


  Isabel lachte. »Okay, die Antwort ist: ›Die Frau, die bis über beide Ohren in König Arthur verliebt ist.‹ Was ist die Frage?«


  »Ich hoffe, die Frage ist: ›Wer ist Komtess Isabel?‹«


  »Richtig!«


  »Dann habe ich eine für dich.«


  »Schieß los.«


  »Der Befehl, den Arthur dieser Frau gleich geben wird – was wohlgemerkt sein Recht ist, denn Könige sagen den Leuten, was sie zu tun und zu lassen haben.«


  »Was ist: Ziehe dem König seine königlichen Kleider aus?«


  »Das ist nicht die Frage, die ich im Sinn hatte, aber sie ist mir sehr recht, Isabel. Also werte ich sie als korrekt.«


  Sofort machte Isabel sich daran, seinen Befehl auszuführen. »Hin und wieder gibt es eben mehr als nur eine richtige Lösung.«


  »Gut. Meine Frage war – was ist: Erlaube dem König, der Komtess beim Ausziehen zu helfen?«


  »Siehst du. Es gibt mehr als eine richtige Lösung.«


  


  


  Mary und James gingen Hand in Hand den Korridor entlang, beide mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. »Gut möglich, dass wir uns gerade mächtig in Schwierigkeiten gebracht haben«, meinte Mary.


  »Hast du gehört, dass irgendetwas zu Bruch gegangen ist?«


  »Nein.«


  »Dann sind wir vermutlich außer Gefahr.«


  »Isabel würde mir niemals wehtun, da bin ich mir sicher. Sie wird mir verzeihen, ganz gleich, wie diese Sache ausgeht. Aber König Arthur?«


  »Er würde dir auch nie wehtun, Mary. So wenig wie mir.«


  Sie schaute zu ihrem stämmigen Verlobten auf. »Wie kannst du das wissen?«


  »Weil er der freundlichste Mann ist, den ich je getroffen habe. Im Waffentraining greift er hart durch, keine Frage, aber er behandelt uns alle immer gerecht. Ganz gleich, was jetzt zwischen den beiden passiert – König Arthur wird uns vergeben, weil er weiß, dass wir helfen wollten.«


  »Dann haben wir unsere Aufgabe wohl ganz gut gemacht.«


  »Nicht nur ganz gut. Sehr gut. Hast du nicht gehört, dass die beiden schon wieder miteinander gelacht haben?«


  Mary hielt ihn am Arm fest. »In Isabels Land gibt es ein Ritual, um solche Erfolge zu feiern.«


  »Was für ein Ritual?«


  »Es nennt sich High Five.« Sie hob eine Hand und wartete darauf, dass er es ihr gleichtat, aber er starrte sie nur verständnislos an.


  »Halt deine Hand hoch.«


  Er tat, wie geheißen, und sie klatschte ihn mit einem breiten Grinsen ab. »High Five!«


  »Was bedeutet das?«, erkundigte er sich.


  »Das ist ein Ausdruck der Freude. Ich vermute, die beiden sind in eben diesem Moment dabei, sich zu vertragen.«


  James lächelte seine Zukünftige an, dann hielt er erneut die Hand hoch. Obwohl sie seine Absicht nicht ganz verstand, klatschte Mary ihn noch einmal ab.


  »High Five«, sagte sie. »Wofür war das?«


  »Für meine Freude darüber, dass die Frau, die ich liebe, meine Gefühle erwidert. Und dass ich schon bald der glücklichste Ehemann der Welt sein werde.«
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  Als es klopfte, blickte Gwen von ihrem Bett auf und sah zu ihrer Überraschung die Komtess im Türrahmen stehen.


  Isabel trug ein elegantes, weinrotes Kleid, und ihre Schönheit machte der Königin allzu bewusst, wie blass und ungepflegt sie selbst in ihrem wenig vorteilhaften Nachtgewand aussehen musste. »Bitte«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, »kommt doch herein.«


  Die Komtess betrat ihr Schlafzimmer, und Gwen fiel sofort auf, dass sie ein schwarzes Kleidungsstück in der Hand hielt. »Wie geht es Euch heute Morgen, Gwen?«


  »Ich glaube, ein kleines bisschen besser«, antwortete die Königin, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Außer leichten Schmerzen auf der Brust fühlte sie sich kerngesund. Doch sie wusste, dass Arthur sie weiterhin besuchen würde, wenn sie im Bett blieb, und hoffte, dass sie so vielleicht noch eine Chance hatte, ihn umzustimmen. Natürlich liebte sie Lancelot noch immer leidenschaftlich. Aber die Vorstellung, sie könnte ihren Gatten verlieren, tat sehr weh.


  Sie wusste, dass sie egoistisch handelte, und dafür schämte sie sich zutiefst, aber da sie noch sehr jung gewesen war, als Arthur sie zur Frau genommen hatte, kannte sie kein anderes Leben. Und ihre Angst vor dem Unbekannten war groß.


  »Was habt Ihr da?«, erkundigte sie sich und deutete auf Isabels Hand.


  »Das erkläre ich Euch gleich. Heute Morgen beim Frühstück habe ich mit Tom gesprochen. Er hat mir gesagt, dass er keinen Grund sieht, warum Ihr noch immer im Bett liegen solltet.«


  »Was geht Euch das an?«


  »Wahrscheinlich nichts. Aber Ihr seid ein wichtiger Teil des gesellschaftlichen Lebens hier in Camelot, und ohne Eure beruhigende Gegenwart fühlen Eure Dienerinnen sich verloren. Sie sind besorgt und durcheinander. Sie brauchen Euch, Gwen.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Während unserer täglichen Erholungspausen höre ich so einiges.«


  Gwen setzte sich in ihrem Bett auf. »Ihr habt ohne mein Einverständnis Erholungspausen eingeführt?«


  »Ihr wart zu schwach, um mir Euer Einverständnis zu geben.«


  »Weiß Arthur davon?«


  »Ja, und er hat nichts dagegen. Aber der springende Punkt ist, dass Eure Untergebenen Euch vermissen, Gwen. Es würde ihnen wirklich guttun, wenn Sie Euch gesund und munter sehen könnten.«


  »Warum hat Arthur mir nichts davon gesagt?«, fragte Gwen.


  »Weil er sich Sorgen um Eure Gesundheit macht. Er ist kein Heiler. Er weiß nichts davon, dass Ihr aus irgendeinem Grund länger im Bett bleibt, als nötig ist.«


  »Aber Ihr wisst es?«


  »Nun ja, Tom weiß es«, antwortete die Komtess schulterzuckend.


  »Meine Brust schmerzt noch immer, und wie ich höre, habe ich Euch dafür zu danken.«


  »Gern geschehen.«


  »Das war nicht so wörtlich gemeint.«


  »Ich weiß. Sarkasmus ist mir nichts Neues.«


  Gwen wusste, dass sie sich kindisch benahm. Trotz ihrer gegenteiligen Behauptungen war ihr durchaus klar, dass die Komtess ihr mit ihrem entschlossenen Eingreifen höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Beschämt senkte sie den Blick. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht gemein sein.«


  »Schon in Ordnung.« Isabel winkte ab. »Krank sein macht schlechte Laune, das kenne ich nur zu gut. Ihr seid eine sehr nette, großherzige Frau, Gwen. Ich … wir … ich meine, Tom versteht nicht ganz, warum Ihr nicht darauf brennt, endlich aufzustehen und Euch wieder Euren Aufgaben zu widmen.«


  »Weshalb kümmert Euch das?«


  »Weil ich es nicht gern sehe, wenn Eure Dienerinnen sich Sorgen machen. Ohne die Führung ihrer Königin fühlen sie sich hilflos.«


  »Ich werde mir Eure Bedenken durch den Kopf gehen lassen, Komtess, doch bevor ich eine Entscheidung treffe, würde ich gern hören, wie Arthur darüber denkt.«


  »Arthur wird Euch nicht befehlen aufzustehen, und er hat momentan alle Hände voll damit zu tun, das Treffen seiner Ritter vorzubereiten. Allerdings könnte er bei der Organisation durchaus Eure Hilfe brauchen.«


  Gwen nickte. »Ich verstehe.«


  »Und dann steht demnächst natürlich auch noch Marys und James’ Hochzeit an. Sagt mir, Gwen: Was gibt es Schöneres, als einer jungen Frau zu helfen, sich auf den wichtigsten Tag ihres Lebens vorzubereiten?«


  »Das klingt wirklich sehr amüsant«, antwortete die Königin.


  »Wollt Ihr Euch dieses Vergnügen entgehen lassen?«


  Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf Gwens Gesicht. »Warum seid Ihr eigentlich nicht verheiratet, Komtess?«


  »Ich bin extrem wählerisch.«


  »Heißt das, Ihr möchtet Euch niemals vermählen?«


  Isabel ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Nein, so eindeutig würde ich das nicht sagen. Vielleicht wird es irgendwann so weit sein.«


  »Dann wartet Ihr also noch auf den richtigen Mann?«


  »Ich schätze, ja.«


  »In Ordnung, Komtess, Ihr habt Euren Standpunkt klar dargelegt und mir viel zum Nachdenken gegeben. Würdet Ihr mir jetzt bitte zeigen, was Ihr in der Hand habt?«


  Isabel hielt das schwarze Kleidungsstück hoch. »Eure Hose.«


  Vor Überraschung blieb Gwen fast die Luft weg. »Hose?«


  »Ja, kurz bevor Ihr krank geworden seid, habt Ihr Eurer Schneiderin aufgetragen, Hosen für die Frauen herzustellen. Wisst Ihr noch?«


  »Ja, ja, ich erinnere mich vage«, antwortete Gwen, die Stirn gerunzelt.


  »Nun, diese hier hat sie für Euch angefertigt, für den Fall, dass Ihr bei unseren Freizeitaktivitäten mitmachen möchtet.«


  Gwen rieb sich die Schläfen. »Weswegen genau haben wir noch mal beschlossen, dass Hosen für Frauen eine gute Idee wären?«


  »Damit sie beim Morgensport mehr Bewegungsfreiheit haben. So müssen sie sich keine Gedanken darum machen, sie könnten vielleicht zu viel nackte Haut zeigen.«


  »Tragt Ihr auch so eine Hose?«


  Grinsend hob Isabel ihre Röcke. Ja, sie trug tatsächlich ein Paar dieser praktischen Beinkleider. »Wir werden uns demnächst auf dem Burghof treffen, solltet Ihr Euch uns anschließen wollen.« Sie legte die Hose am Fußende von Gwens Bett ab, dann wandte sie sich zum Gehen.


  »Isabel?«


  »Ja?«, fragte die Komtess.


  »Dürfte ich Euch um einen Gefallen bitten?«


  »Natürlich.«


  »Könntet Ihr Jenny mitteilen, dass ich ihre Dienste benötige?«


  »Sehr gern.« Isabel lächelte. »Glückwunsch, dass es Euch bessergeht, Gwen.«


  »Danke sehr.«


  


  


  »Und?«, fragte Mary, als die anderen Frauen sich um sie herum versammelten.


  Isabel zuckte mit den Schultern. »Schauen wir mal.«


  »Was auch immer passiert«, meinte Madeline, eine der Köchinnen, »wir sind auf jeden Fall sehr dankbar, dass Ihr es versucht habt.«


  »Dankt mir, wenn es klappt.«


  »Was machen wir heute, Madam?«


  »Wir spielen ein Spiel namens Baseball. Nun ja, eine Camelot-Version von Baseball.«


  Während sie die vier Eckpunkte des Spielfelds mit Schilfwedeln markierte, erklärte sie: »Wir werden uns in zwei Mannschaften aufteilen. Die eine muss versuchen, Punkte zu erzielen, die andere, sie daran zu hindern. In diesen Rollen wechseln wir uns ab.


  Die Mannschaft, die zu punkten versucht, schickt eine Spielerin nach der anderen hierher«, sagte sie und legte einen Schilfwedel auf den Boden. »Diese Markierung nennen wir die Home Base. Bevor sie losläuft, wirft die Spielerin einen Stein, so weit sie kann, aber möglichst nicht zu einer ihrer Gegnerinnen, die sich um die anderen Bases verteilen und versuchen, die …«


  »Madam!«, rief Mary plötzlich und deutete zur anderen Seite des Burghofs. »Die Königin kommt!«


  Und tatsächlich eilte Gwen direkt auf sie zu, die Röcke hoch genug gerafft, dass Isabel einen flüchtigen Blick auf etwas Schwarzes erhaschte.


  Alle hielten die Luft an, während die Königin sich zu ihren Dienerinnen gesellte, die knicksten und respektvoll die Köpfe senkten.


  »Bitte erhebt euch«, sagte Gwen. »Wir wollen spielen. Also, was habe ich verpasst?«


  


  


  Ohne anzuklopfen, stürmte James in Arthurs Arbeitszimmer. Arthur wollte ihn für die Störung zurechtweisen, aber der Ausdruck im Gesicht seines Dieners ließ ihn innehalten. »Was ist los?«


  »Sir, das müsst Ihr Euch ansehen.«


  »Was?«


  »Ich kann es nicht erklären. Nun ja, ich könnte es versuchen, aber glaubt mir: Das wollt Ihr Euch nicht entgehen lassen.«


  Sofort stand Arthur auf, folgte James aus dem Zimmer, durch die Gänge und auf den Burghof hinaus.


  Als er sah, was dort vor sich ging, blieb er wie angewurzelt stehen. Ein Mädchen rannte im Kreis, während die anderen einander einen Stein zuwarfen und das Mädchen zu fangen versuchten.


  Alle kreischten vor Freude, klatschten und jubelten. Anscheinend spielten sie ein Spiel, von dem Arthur noch nie gehört hatte.


  Seine Augen suchten Isabel, denn so sicher er wusste, dass er atmete, wusste er auch, dass sie für die ausgelassene Stimmung verantwortlich war. Und tatsächlich, da war sie – sie klatschte, hielt die Hände an den Mund und rief: »Lauf zur dritten Base, Sarah! Das schaffst du!«


  Das rennende Mädchen, das ebenfalls laut lachte, berührte mit dem Fuß eine Art Matte und rannte dann weiter, während der Stein immer noch hin und her geworfen wurde. »Was, um alles in der Welt, tun sie da, James?«


  »Die Komtess nennt es Camelot-Baseball.«


  »Camelot-Baseball«, wiederholte Arthur erstaunt.


  Im Lauf der letzten Tage hatte er zugesehen, wie Isabel die Dienerinnen zu immer seltsameren Spielen animierte, aber dieses war mit Abstand das Seltsamste.


  Doch die Frauen schienen eine Menge Spaß zu haben. »Du hattest recht, James, das hättest du mir unmöglich angemessen beschreiben können. Dieser Anblick ist unbezahlbar.«


  Ohne die Augen von der bizarren Szene abzuwenden, fragte er: »Stimmt es, dass auch unsere Männer sehr zufrieden sind mit dieser Freizeitgestaltung?«


  »Oh, ja, Sir. Angeblich sind ihre Frauen und Freundinnen viel besser gelaunt, und sogar ihr Gang ist beschwingter geworden.«


  »Ist dir diese Veränderung auch an Mary aufgefallen?«


  »Meine Mary hatte schon immer einen beschwingten Gang, aber ja, ich sehe ihre Freude und Begeisterung, wenn sie mir von ihrem Tag erzählt. Sie hat mir auch berichtet, dass die Arbeit in der Küche, im Waschraum und in der Nähstube viel schneller vonstatten geht, da die Frauen mit neuem Schwung bei der Sache sind. Ich würde meinen, diese Pausen sind ein großer Erfolg.«


  »Auf Isabel ist eben Verlass«, erwiderte Arthur mit einem kleinen Lächeln. »Mit ihrem Einfallsreichtum begeistert sie ihre Mitmenschen, wo immer sie ist.«


  Fast hätte er laut gelacht, denn das war eine maßlose Untertreibung. Obwohl er sich jeden Morgen darauf freute, an die Arbeit zu gehen und einen neuen Tag zu beginnen, wartete er ungeduldig darauf, dass es endlich Abend wurde, damit er Isabel aufsuchen konnte. Und er sehnte sich nicht nur nach ihrem Liebesspiel, sondern auch danach, einfach in ihren Armen zu liegen und leise über den zurückliegenden Tag zu sprechen. Immer öfter bat er sie in wichtigen Angelegenheiten um Rat. Sie war eine aufmerksame Zuhörerin mit einer raschen Auffassungsgabe auch für Probleme, mit denen sie sich im friedlichen Dumont ganz gewiss nie hatte auseinandersetzen müssen.


  Ihre Vorschläge waren gleichzeitig durchdacht und – was war noch dieses Wort, das sie so gern benutzte? Ach ja. Ulkig. Oft begannen ihre Sätze mit: »Das klingt jetzt vielleicht ulkig, aber …«


  Im ersten Moment brachten ihre Ideen ihn meistens zum Lachen, doch je mehr er darüber nachdachte, desto deutlicher erkannte er ihre Vorzüge. Und immer, wirklich immer, regten ihre Vorschläge ihn zum Nachdenken an.


  Diese Eigenschaft liebte er sehr an ihr. Und er liebte auch ihre ungehemmte Leidenschaft im Bett. Oft reichte schon eine kleine Berührung an der richtigen Stelle, und sie ließ ihrer Begierde freien Lauf. Er verzehrte sich jedes Mal nach dem Moment, wenn sie endlich vollkommen nackt war und nur noch den blauen Kettenanhänger trug, den sie, soweit Arthur wusste, niemals abnahm.


  Ihre Haut, so weich und seidig …


  Plötzlich wurde Arthur bewusst, dass James etwas gesagt hatte.


  »Verzeihung, wie bitte?«


  »Ich habe Euch gefragt, ob Ihr außer der Komtess noch ein vertrautes Gesicht entdeckt.«


  Arthur blickte sich noch einmal um. Natürlich waren ihm einige der Frauen bekannt. Er hatte zwar mehr Diener, als er zählen konnte, sah es aber als seine Pflicht an, möglichst viele von ihnen mit Namen zu kennen. Seiner Ansicht nach verdienten sie von ihrem König, dem sie treu und meist klaglos dienten, zumindest diese Art von Respekt, wenn nicht mehr.


  »Ich sehe viele vertraute Gesichter, James. Möchtest du mich auf ein bestimmtes aufmerksam machen?«


  »Schaut Euch die Frau in dem blassgelben Gewand an, die gerade hinter Mary herläuft.«


  Arthur sah zu der Frau hinüber. Und erstarrte. Die langen, rötlichbraunen Haare. Die zierliche Statur. »Gwen?«


  »In der Tat, Hoheit. Die Königin hat sich aus ihrem Krankenbett erhoben.«


  »Oh, den Göttern sei Dank«, stieß Arthur erleichtert aus.


  Allerdings war ihre Genesung verdächtig unvermittelt vonstattengegangen. Wie jeden Morgen hatte er auch heute, bevor er sich zum Waffentraining aufmachte, kurz bei ihr vorbeigeschaut, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Genau wie sonst hatte sie blass und kränklich gewirkt und behauptet, sie könnte nicht einmal aufstehen, geschweige denn ihren Pflichten als Königin nachkommen. Obwohl sie das natürlich nicht davon abhielt zu versuchen, ihn in ihr Bett zu locken, wie sie es bei jedem seiner Besuche tat.


  Arthur fiel es immer schwerer, seine Abscheu zu verbergen. Wann war sein Interesse an seiner Frau so unwiederbringlich verlorengegangen? Auf diese Frage wusste er keine Antwort. Er konnte nicht allein Isabel dafür verantwortlich machen, denn er hatte schon vor ihrer Ankunft begonnen, das Interesse an Gwen zu verlieren. So sicher er seinen eigenen Namen wusste, wusste er auch, dass er Isabel keines zweiten Blickes gewürdigt hätte, wenn er seine Frau noch genauso geliebt hätte wie zu Anfang. Er war ein monogamer Mann, immer schon gewesen. Wenn er verliebt war, gab es keine andere Frau für ihn als die, der er sein Herz geschenkt hatte.


  Nachdenklich schüttelte er den Kopf.


  Einerseits war er erleichtert, dass Gwen wieder gesund war, aber andererseits hatte er sich, solange sie im Bett lag, frei im Schloss bewegen können, ohne eine zufällige Begegnung befürchten zu müssen. Jetzt, da sie wieder auf den Beinen war, musste er damit rechnen, dass sie ihn ständig im Auge behalten würde. Es war eine vertrackte Situation. Am besten sollte er so bald wie möglich mit Isabel darüber sprechen.


  »Nun ja, ich bin froh, dass es ihr bessergeht«, sagte er. Dann sah er noch einmal genauer hin. »Bei den Göttern. Sie hat auch diese seltsamen schwarzen Beinkleider an wie die anderen.«


  »Mary hat mir heute Morgen erzählt, dass Isabel die Königin aus dem Bett locken wollte und gehofft hat, die Hosen würden sie dazu reizen, aufzustehen und sich ihnen bei ihren Freizeitaktivitäten anzuschließen.«


  »Hm, ich frage mich, warum«, murmelte Arthur. Erst als James ihm antwortete, merkte er, dass er laut gesprochen hatte.


  »Anscheinend haben die Dienerinnen sich getroffen, um über die Probleme zu reden, die sie mit ihrer Königin haben. Da Isabel meist diejenige ist, an die sie sich mit ihren Fragen wenden, liegt die Vermutung nahe, dass sie die Komtess auch in dieser Angelegenheit um Hilfe gebeten haben.«


  »Hat Isabel einen Teil von Gwens Pflichten übernommen?«, fragte Arthur.


  »Habt Ihr das nicht bemerkt?«


  »Ich muss blind sein …« Am liebsten hätte er sich selbst in den Hintern getreten. »Nein, es ist mir nicht aufgefallen, und Isabel hat sich nie darüber beschwert, dass sie sich um Dinge kümmern muss, die nicht zu ihren Aufgaben gehören. Bei Thors Hammer, sie ist zu Gast in diesem Schloss!«


  »Meiner Erfahrung nach beschwert sich die Komtess so gut wie nie«, meinte James. »Außer vielleicht bei Eurer Auseinandersetzung neulich.«


  Arthur verdrehte die Augen. »Weißt du, was für einen schwerwiegenden Fehler ich immer wieder begehe?«


  »Nein, König Arthur, ich weiß von keinem Fehler.«


  »Ich erlaube es meinen Dienern, sich freimütig zu äußern.«


  »Bitte entschuldigt, dass ich unaufgefordert gesprochen habe.« James lachte.


  Arthur musterte ihn durchdringend. »Mir scheint, es tut dir überhaupt nicht leid.«


  »Ich werde an meinem reumütigen Gesichtsausdruck arbeiten.«


  »Tu das.« Arthur versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken. »Allerdings erfordert das wahrscheinlich jahrelange Übung.«


  Mit einem letzten Blick auf das Spielfeld, vor allem zu der wunderschönen blonden Frau, die gerade von mehreren Dienerinnen gejagt wurde, wandte Arthur sich ab und ging zu seinem Arbeitszimmer zurück. Ja, Isabel und er hatten heute Abend in der Tat eine ganze Menge zu besprechen. Vorausgesetzt, er schaffte es, sie allein zu erwischen. Der Gedanke, dass ihm das vielleicht nicht gelingen würde, war deprimierend.


  


  


  Früher einmal hätte Gwen sich nichts dabei gedacht, ohne zu klopfen Arthurs Arbeitszimmer zu betreten, aber ihr war vollkommen klar, dass sich zwischen ihnen vieles geändert hatte. Also klopfte sie, obwohl seine Tür offen stand. Er blickte von einer Pergamentrolle auf, die er gerade studierte. Anscheinend handelte es sich dabei um eine sehr detailliert gezeichnete Landkarte.


  Als er seine Frau bemerkte, rollte er das Pergament auf, legte es weg und erhob sich. »Gwen«, sagte er und winkte sie herein, »es ist schön, dich wieder gesund zu sehen. Ich liege doch richtig mit der Annahme, dass es dir bessergeht?«


  »Sehr viel besser, ja. Danke, Arthur.«


  Er deutete auf einen Stuhl und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er selbst wieder Platz nahm. »Hast du eine Vermutung, was dich so plötzlich geheilt haben könnte?«


  »Die Komtess hat dich bestimmt bereits über unsere Unterhaltung informiert.«


  »Nein. Ich habe seit dem Frühstück nicht mehr mit Isabel gesprochen.«


  »Oh.«


  »Hat sie womöglich etwas mit deiner Genesung zu tun?«


  Gwen blieb keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen. Arthur merkte es sofort, wenn sie ihm etwas vorzumachen versuchte. Vielleicht hatte er nicht gleich gewusst, dass Lance und sie intim miteinander waren, aber er hatte innerhalb kürzester Zeit geahnt, dass etwas nicht stimmte. »Die Komtess hat mich heute Morgen in unseren … in meinen Gemächern besucht. Wir haben geredet.«


  »Und dieses Gespräch hat dich geheilt? Wir sollten es in eine Flasche füllen und als Wunderheilmittel verkaufen.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Bitte, Arthur, mach das Ganze nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist.«


  »Verzeihung«, entschuldigte er sich umgehend. »Meine Bemerkung war wirklich unangebracht. Möchtest du mir erzählen, worüber ihr gesprochen habt?«


  »Sie … hat mir klargemacht, dass ich dich im Stich lasse. Ich lasse dich und die Bewohner Camelots im Stich, wenn ich mich vor meinen Pflichten drücke.«


  »Findest du, sie ist zu weit gegangen?«


  »Ja. Ich meine, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie scheint als Einzige mutig genug, mir bestimmte Dinge zu sagen, die ich hören muss.«


  Arthur taxierte sie mit prüfendem Blick. »Ich könnte schwören, dass du mich indirekt beleidigen wolltest, aber da du gerade erst eine schwere Lebensmittelvergiftung überstanden hast, sehe ich diesmal darüber hinweg.«


  »Nein, nein, so war das wirklich nicht gemeint. Du bist ein vertrauensvoller Mensch, Arthur. Wenn ich dir sage, dass es mir nicht gutgeht, dann glaubst du mir das ohne Vorbehalte.«


  »Warum das ganze Theater, Gwen? Was hast du dir davon erhofft?«


  Sie starrte auf ihre Hände hinunter. »Vielleicht deine Aufmerksamkeit.«


  »Um die zu bekommen, musst du dich nicht krank stellen, Gwen. Du brauchst nur darum zu bitten.«


  »Ich bitte darum.«


  »Und in diesem Moment«, sagte er, ging zur Tür und schloss sie, »widme ich dir meine ungeteilte Aufmerksamkeit.« Er kehrte zu seinem Tisch zurück und setzte sich wieder. »Was hast du auf dem Herzen?«


  »Du warst ein wundervoller Ehemann, Arthur. Liebevoll und fürsorglich und auch sehr geduldig, als ich mich langsam in meine Rolle als Königin eingefunden habe. Du warst immer gut zu mir.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Aber anstatt es dir zu danken, habe ich dich betrogen, und das tut mir unendlich leid. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte …«


  »… würde das nichts ändern. Das Schicksal wollte, dass du mit Lance zusammenkommst. Eure Affäre war genauso unvermeidlich wie Regen oder Schnee.«


  »Wir könnten …«


  »Nein«, unterbrach er sie, »das könnten wir nicht. Du liebst Lance nach wie vor, und er liebt dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Solltest du das jetzt bestreiten, werde ich noch das letzte bisschen Respekt vor dir verlieren. Ganz abgesehen davon, dass ich dir nie verzeihen werde, wenn du Lance das Herz brichst. Ich mache ihm keine Vorwürfe. Und dir auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach passiert, Gwen. Aber Lance bedeutet mir sehr viel, und wer ihm schadet, sinkt in meiner Achtung.«


  »Dann sorgst du dich um ihn, aber nicht um deine Frau?«


  »Gwen, wenn du mir gleichgültig wärst, müsstest du dich längst wegen Hochverrats verantworten. Wie ich dir bereits unzählige Male gesagt habe, kümmert es mich nicht mehr, was du und Lance tut. Ich möchte nur verhindern, dass ihr von jemandem erwischt werdet, der keine Skrupel hat, euch eines Verbrechens gegen euren König zu bezichtigen. Hier in Camelot gibt es momentan kein Rechtsmittel, das uns in unserer derzeitigen Situation helfen könnte. Aber ich beschäftige mich bereits ausführlich mit einer gesetzlichen Regelung aus Dumont, die es Paaren möglich macht, ihre Ehe aufzulösen, ohne dass einer der Partner die Schuld auf sich nehmen muss. Ich glaube, Isabel nennt es ›einverständliche Scheidung‹.«


  »Du hast die vertraulichen Details unserer Situation mit der Komtess besprochen?«, fragte Gwen entrüstet.


  »Ja, ich gebe zu, dass ich sie um Rat gebeten habe.«


  »Wie kannst du es wagen?«


  »Ich wage es, weil ich ihr vertraue. Ich vertraue ihren Ideen und ihrer Meinung.«


  Gwen schlug sich die Hände vors Gesicht, um ihre hochroten Wangen zu verbergen. »Ich kann nicht glauben, dass du etwas so Persönliches mit einer Wildfremden besprochen hast.«


  »Isabel ist keine Fremde. Während du im Bett lagst und dich krank gestellt hast, hat sie sich zu einer wichtigen Freundin und Verbündeten entwickelt.«


  Gwen starrte ihn an, und plötzlich erkannte sie die schreckliche Wahrheit. »Du hast dich also wirklich in sie verliebt.«


  Er zögerte nur einen kurzen Moment, bevor er nickte. »So ist es.«


  »Weiß sie davon?«


  »Ich denke schon, ja.«


  »Erwidert sie deine Gefühle?«


  »Ich hoffe es von Herzen.«


  »Wie kannst du mich derart beschämen?«, fuhr sie ihn an. »Wie kann sie sich als Gast hier einschleichen, nur um …«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und seine Augen blitzten. So wütend hatte sie ihn selten gesehen. »Na los, Gwen, versuche, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Versuche, diesen Gedanken logisch zu Ende zu führen.«


  Sie schwieg. »Was zwischen mir und Isabel passiert ist, hatte ich weder geplant noch erwartet«, fuhr er fort. »Genau wie deine Liebschaft mit Lance war es schlicht so vorbestimmt. Aber im Gegensatz zu dir wünsche ich mir nicht, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Abgesehen von dem Problem, dass ich sie nicht heiraten kann, würde ich rein gar nichts an unserer Situation ändern wollen.«


  In der Vergangenheit hatte sich Arthur von ihren Tränen immer erweichen lassen, doch Gwen wusste, dass sie ihn jetzt nicht mehr zu rühren vermochten. Ich werde nicht weinen, sagte sie sich. Nein, ich werde nicht weinen.


  »Und wenn ich dich nicht mit Lance betrogen hätte?«, fragte sie zaghaft.


  »Aber das hast du.«


  »Aber was, wenn ich es nicht getan hätte?«


  »Dann wäre Isabel für mich nichts anderes als eine adelige Besucherin. Ist es das, was du hören möchtest? Dass ich mein Eheversprechen niemals gebrochen hätte? Ich hätte sie wahrscheinlich für eine kluge Frau gehalten, die mit ihren Ideen ein wenig frischen Wind in unsere Versammlungen bringt. Nicht mehr, nicht weniger. Aber ich wusste von deiner Affäre, Gwen. Du hattest mir bereits das Herz gebrochen. Als ich Isabel gesehen habe, ist mir plötzlich klargeworden, dass ich über den schlimmsten Schmerz hinweggekommen war. Und ich fühlte mich frei, eine andere zu begehren.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich will dich nicht verletzen, Gwen. Das mit Isabel ist kein Versuch, mich an dir zu rächen. Wenn du mich nicht gefragt hättest, hätte ich dir nichts davon erzählt, denn das Ganze ist allein meine und Isabels Angelegenheit. Aber du hast gefragt. Und wie du weißt, ist mir Ehrlichkeit sehr wichtig. Du hast die Wahrheit verdient.«


  Gwen holte tief Luft und straffte die Schultern. »Meine nächste Frage wird selbstsüchtig klingen, das ist mir klar, aber ich muss sie dir dennoch stellen. Was würde mit mir passieren, wenn wir diese … einvernehmliche Sache durchführen? Was würde mit Lance passieren?«


  »Ihr beide könntet heiraten.«


  »Aber wo? Und wie?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wenn Lancelot lieber in Britannien bleiben möchte statt in sein Heimatland zurückzukehren, werde ich euch ein Stück Land verpachten, über das ihr in meinem Namen herrschen werdet. Dort könnt ihr ein neues Leben beginnen.«


  »Aber …« Sie schluckte schwer.


  »Ich ahne schon, was du mich fragen möchtest, und kann dich beruhigen: Ich werde den Rest deines Lebens für dich sorgen, Gwen. Ich werde dich nicht verarmen lassen. Es wird dir an nichts fehlen. Diesen Teil meines Eheversprechens werde ich einhalten. Ich möchte dich nicht leiden sehen.«


  »Lance wird nicht von deinen Almosen leben wollen, Arthur.«


  »Sollte er als mein Ritter in Camelot bleiben, werde ich ihn reich entlohnen. Immerhin ist er einer meiner besten, treuesten Männer.« Sein Lächeln war gleichzeitig traurig und zynisch, als er hinzufügte: »Zumindest auf dem Schlachtfeld.«


  »Er liebt dich wie einen Vater, Arthur, und es tut ihm entsetzlich leid, dass er dich verletzt hat.«


  »Ich weiß nicht, ob du mir das glauben wirst, Gwen, aber daran habe ich nie gezweifelt. Wenn ich denken würde, dass er seinen Verrat nicht bereut, dann würde er schon nicht mehr leben.«


  Gwen erhob sich. »Bitte glaube mir, dass auch ich dich liebe, Arthur.«


  »Auch daran habe ich nie gezweifelt.«


  »Denn andernfalls wäre ich schon tot.«


  »Ich würde dir nie schaden, Gwen, das weißt du. Aber manche meiner Untergebenen sind mir so treu ergeben, dass sie nicht zögern würden, sich im Namen ihres Königs zu rächen.«


  Sie schauderte. »Nun gut, aber was jetzt, Arthur? Wie geht es weiter?«


  »Du bist immer noch Königin, und als solche wirst du deinen üblichen Pflichten nachkommen. Für alle Außenstehenden hat sich nichts geändert.«


  »In Ordnung.«


  »Du warst immer eine hervorragende Königin, Gwen. Werde jetzt nicht nachlässig.«


  »Keine Sorge, ich werde mein Bestes tun.«


  »Achte vor allem auf Diskretion, Gwen. Diskretion ist oberstes Gebot.«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Und bitte lass die Experimente mit unbekannten Nahrungsmitteln. Ich möchte wirklich keine Wiederholung dieser Pilz-Geschichte. Aber vor allem sorge dafür, dass nichts Giftiges in das Essen gerät, das uns allen serviert wird.«


  »Selbstverständlich.«


  Arthur stand auf. »Eines noch, Gwen. Und das solltest du immer im Sinn behalten.«


  »Ja?«


  »Isabel hat dir das Leben gerettet. Wenn sie nicht so entschlossen eingegriffen hätte, wärst du jetzt nicht hier.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Vielleicht fällt es dir schwer, das zu glauben, aber du liegst ihr wirklich sehr am Herzen. Isabel hat Verständnis für all die verdrehten Gefühle, mit denen wir uns herumschlagen müssen. Wenn sie zu Schaden kommen sollte, ja, wenn ich auch nur einen verdächtigen Kratzer an ihr entdecke, wirst du meine Wut zu spüren bekommen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


  Jetzt konnte Gwen ihre Tränen nicht länger zurückhalten. »Isabel hat mir das Leben gerettet, als ich meinen Anfall hatte, und heute früh hat sie mich erneut zu retten versucht. Das werde ich niemals vergessen.«


  »Das hoffe ich sehr. Glaub mir, sie wäre dir eine gute Freundin und Verbündete.«


  »Und glaub du mir, Arthur, ich würde es sehr begrüßen, wenn ich sie so nennen dürfte.«


  Er nickte und geleitete sie zur Tür. »Du wirst es nicht bereuen.«


  »Ich werde nicht durchblicken lassen, dass ich von eurer Liebe weiß.«


  »Das ist nicht nötig. Ich werde Isabel noch heute Abend von unserem Gespräch erzählen. Und du solltest es Lance sagen.«


  »Ich werde dich nicht enttäuschen.« Damit wandte sie sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um. »Wissen deine Diener Bescheid?«


  »Weshalb fragst du das?«


  »Damit ich weiß, mit wem ich offen reden kann.«


  »James und Mary sind im Bilde. Zumindest nehme ich das stark an.« Er schmunzelte. »Sie haben auf sehr amüsante Weise eingegriffen, als ich und Isabel ein kleines Missverständnis hatten.«


  Gwen nickte, obwohl sie nicht recht glauben konnte, was alles passiert war, während sie im Bett gelegen hatte. »Ich denke, daraus wird eines Tages eine gute Geschichte werden.«


  »O ja, da hast du sicher recht.«


  »Dann lasse ich dich jetzt weiterarbeiten. Vielen Dank, Arthur, für deine Ehrlichkeit und dein … Mitgefühl.«


  »Auch ich danke dir für deine Ehrlichkeit. Ich wünsche dir alles Glück der Welt, Gwen. Wirklich.«


  »Ich weiß. Und ich wünsche dir dasselbe.«


  


  


  Arthur schloss die Tür hinter Gwen, denn er brauchte Ruhe, um über ihr Gespräch nachzudenken.


  »Ich nehme ›den glücklichsten Mann in Camelot‹ für tausend«, zitierte er das seltsame Spiel, das Isabel ihm erklärt hatte.


  »Wer ist König Arthur?«, antwortete er sich selbst mit der richtigen Frage. »Korrekt!«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf, während er das Pergament ausrollte. »Isabel, Liebste, du hast mich ganz eindeutig verrückt gemacht.«
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  Erneut stand Gwen vor einer Tür und wollte klopfen. Es war wirklich erstaunlich, wie viel Bescheidenheit sie seit heute Morgen gelernt hatte. Der Tag war körperlich und emotional anstrengend, aber auch amüsant und aufschlussreich gewesen, und es war gerade erst Mittag.


  Als sie Gelächter durch die Tür vernahm, zögerte sie.


  »Hat er nicht!«, hörte sie eine junge Frau rufen. »Du machst Scherze.«


  »Nein, so war es wirklich. Und dann hat er versucht, mich zu küssen.« Diese Stimme erkannte sie sofort als Isabels.


  »Nachdem er dir eine Kröte ins Mieder geworfen hatte?«


  Wahrscheinlich sprachen die beiden nicht über Arthur. Zwar liebte er einen guten Streich, aber eine Kröte am Busen seiner Geliebten passte nicht zu seinem Sinn für Humor.


  »Vermutlich war das seine Art, mir seine Zuneigung zu zeigen«, meinte Isabel. »Schließlich waren wir höchstens acht Jahre alt.«


  »Das klingt für mich, als wäre sein Versuch, Euch den Hof zu machen, etwas ungeschickt gewesen.«


  »Meinst du? Ich fand die Geste unglaublich süß.«


  Die beiden Frauen brachen erneut in Gelächter aus. Gwen hatte fast ein wenig Angst, die gute Stimmung zu verderben, aber mehr noch als das hoffte sie, an dem Vergnügen teilhaben zu dürfen.


  Also klopfte sie.


  Wie sie befürchtet hatte, verstummte das Gelächter sofort.


  »Herein«, rief Isabel.


  Gwen öffnete die Tür und trat in das Zimmer. Die beiden Freundinnen saßen auf dem Boden, und Isabel war gerade dabei, Marys Zehennägel anzumalen. Die Hälfte war bereits leuchtend rosarot gefärbt.


  »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  Mary rappelte sich hastig auf und knickste. »Hoheit!«


  »Bitte setze dich doch, Mary«, bat Gwen. »Ich wollte euch wirklich nicht unterbrechen. Was … was macht ihr da?«


  »Wir probieren verschiedene Methoden aus, wie wir Mary zur schönsten Braut der Welt machen können«, erklärte Isabel.


  »Dürfte ich mich euch anschließen? Was ihr da macht, sieht sehr amüsant aus.«


  Isabel lächelte ihr zu. »Natürlich. Je mehr, desto besser, nicht wahr, Mary?«


  Mary war stehen geblieben und blickte nervös zwischen ihnen hin und her. »Setze dich wieder hin, Mary«, forderte Gwen sie erneut auf. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass du hier bist. Wir haben eine Hochzeit vorzubereiten, und ich kann es kaum erwarten, diesen Brauch näher kennenzulernen.«


  »Ich werde mich setzen, wenn Ihr es tut, Eure Hoheit.«


  »Möchtest du wetten, wer von uns sich schneller auf seinem Hintern niederlässt?«


  Mary kicherte, und Isabel lachte laut, was Gwen richtig guttat. Sie hatte lange darüber nachgedacht, was heute passiert war, welche Fehler sie begangen hatte und was sie ändern musste, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


  Schließlich ließ sie sich auf den Boden sinken und bedeutete Mary, es ihr gleichzutun.


  »Kann ich Euch irgendetwas bringen, Hoheit?«, erkundigte sich die junge Dienerin.


  Gwen warf Isabel einen gespielt entnervten Blick zu. »Geht es nur mir so, oder wird dieses ständige ›Hoheit‹, ›Komtess‹ und was sonst noch alles, langsam öde?«


  Isabel begegnete ihrem Blick, und das Lächeln, das ihr Gesicht erhellte, erfüllte Gwen mit Stolz. »Mit der Zeit wird es ein bisschen nervig, ja.«


  »Nennt mich einfach Gwen, in Ordnung? Zumindest unter uns Frauen. Ich verstehe deinen Drang, dich in der Öffentlichkeit an die Etikette zu halten, Mary, aber jetzt und hier bin ich einfach nur Gwen.«


  »Oh, nein, das kann ich nicht«, erwiderte Mary erschüttert.


  Isabel verdrehte die Augen. »Mich hat sie auch erst nach Tagen und mehreren Drohungen mit meinem Namen angeredet. Aber irgendwann wird sie nachgeben.«


  Gwen lächelte. Sie war nicht wütend auf Isabel. Wie auch? Arthur hatte recht gehabt. Ihre Empörung über seine Untreue war die reinste Heuchelei. Und sie liebte ihren Mann genug, um einzusehen, dass er eine Frau verdient hatte, die seiner würdig war.


  Im Lauf des Tages hatte sie immer wieder über die Frage nachgedacht, ob sie alles, was passiert war – was sie selbst getan hatte –, rückgängig machen würde, um ihr Leben wie gewohnt weiterleben zu können. Die Antwort war nein. Sie konnte genauso wenig aufhören, Lance zu lieben, wie sie die Hand ausstrecken und den Mond vom Himmel holen konnte.


  »Ich hätte gern ein bisschen Wein, Mary«, sagte sie.


  »Wir haben einen Krug hier. Moment, ich hole Euch …«


  »Nein!«, rief Gwen und stand auf. »Ich werde euch beiden einschenken. Und mir natürlich auch.«


  Als sie den erstaunten Blick bemerkte, den Isabel und Mary austauschten, erschien ein fröhliches Lächeln auf ihren Lippen. Die beiden zu überraschen, das bereitete ihr großes Vergnügen. »Bitte erklärt mir diese Zehenmalerei.«


  »Sie macht eine Menge Spaß«, erklärte Isabel. »Und so werden Frauenzehen hübscher.«


  »Wo ist diese Farbe hergekommen? Hast du sie aus Dumont mitgebracht?« So entspannt hatte Gwen noch nie mit Isabel geredet.


  »Nein, ehrlich gesagt mussten wir gerade eine Weile experimentieren, bis wir die richtige Mischung herausgefunden hatten. Wir haben etwas Wasser mit Blumen gefärbt und dann Maisstärke dazugegeben, damit das Gemisch festklebt.«


  »Festklebt?«, fragte Gwen.


  »Anhaftet«, erklärte Mary. »Damit es trocknet und auf den Nägeln bleibt.«


  Gwen kam mit zwei Kelchen Wein zurück, reichte Isabel den einen und hielt den anderen Mary hin.


  Mary sah zu Isabel hinüber, die zustimmend nickte. »Ausnahmsweise ein bisschen, aber nur weil diese Frauenrunde als besondere Gelegenheit durchgeht.«


  Mary nahm den Kelch lächelnd entgegen. »Herzlichen Dank, Ho…«


  »Gwen. Und da ich deine Königin bin, musst du tun, was ich sage. Ich bitte dich, dass du mich mit meinem Vornamen anredest. So wie die Komtess Isabel.«


  Isabel starrte Gwen an, die ihren Blick mit einem freundlichen Lächeln erwiderte.


  O Mann. Sie hatte keine Ahnung, wie Gwen die Wahrheit herausgefunden hatte, aber auf einmal hatte sie das sichere Gefühl, dass die Königin Bescheid wusste.


  »Du weißt es«, flüsterte sie und duzte Gwen nun ebenfalls.


  Gwen schenkte sich einen Kelch Wein ein und nahm wieder Platz. »Ja, das tue ich.«


  »Aber woher?«


  Mary sah besorgt zwischen ihnen hin und her. »Ich weiß nicht genau, worüber ihr redet, aber ich schwöre Euch, Isabel, dass ich niemandem auch nur ein Wort von unseren Gesprächen erzählt habe. Nun ja, bis auf … oh, nein! James?«


  »Ganz ruhig, Mary. Arthur selbst hat es mir gesagt«, erklärte Gwen. »Er war wie immer übertrieben ehrlich.«


  Isabel verschlug es vor Verblüffung die Sprache. Arthur hatte seiner Frau erzählt, dass … ja, was eigentlich genau? Vielleicht nur, dass sie miteinander ins Bett gingen? Oder dass er …


  »Er hat mir gesagt, dass er dich liebt, Isabel«, stellte Gwen klar.


  Mary starrte sie einen Moment wortlos an, dann erhob sie sich abrupt. »Vielleicht gehe ich besser und kümmere mich um … irgendwas.«


  »Setze dich wieder hin«, sagten Isabel und Gwen gleichzeitig.


  Gwen lachte. »Manchmal wird die Wahrheit überbewertet, findet ihr nicht auch? Aber heute war sie genau das, was ich hören musste. Wie immer hat Arthur das verstanden.«


  »Oh, Gwen, es tut mir so leid«, stieß Isabel hervor. »Ich wollte dich nie … es war nicht …«


  »Was tut dir leid? Dass du deinem Herzen gefolgt bist? Dass du einen wundervollen Mann zum ersten Mal seit langem glücklich gemacht hast? Denkst du, ich würde dir das übelnehmen? Wäre ich jetzt hier, wenn ich dir Böses wollte?«


  Mit einem Mal wurde Isabel bewusst, wie beharrlich Gwen darauf bestanden hatte, ihr Wein einzuschenken. Beunruhigt spähte sie in ihren Kelch.


  Die Königin grinste, nahm Isabel ihren Weinkelch ab und trank einen großen Schluck. »Nein, Isabel, ich habe nicht vor, dich zu vergiften. Arthur hat mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass jeder bezahlen wird, der dir auch nur ein Haar krümmt. Und zwar mit dem Leben. Da ich kein Verlangen habe, seinen Zorn auf mich zu ziehen, kannst du dich darauf verlassen, dass ich dir niemals schaden werde.«


  »Und das würde ich auch nicht zulassen«, fuhr Mary sie an. »Um keinen Preis.«


  Der Königin zu drohen, das war ziemlich dreist für eine Dienerin. Und entsprechend riskant. »Keine Sorge, Mary«, beruhigte Isabel sie schnell. »Gwen ist hier, um bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, nicht wahr, Gwen?«


  »Ja, so ist es. Allerdings würde ich zu gern an dieser Zehenmalerei teilnehmen, bevor wir uns an die konkrete Planung machen. Ich habe heute Abend ein … Treffen, und ich möchte ihn überraschen.«


  Isabel und Mary wechselten einen Blick. »Dann schlage ich vor, dass Ihr Eure Schuhe auszieht, Hoheit«, sagte Mary.


  »Wenn du gleich meine Zehennägel anmalst, muss ich darauf bestehen, dass du mich Gwen nennst.«


  »Also gut, Mylady, aber nur unter uns. Wie ich Isabel bereits gesagt habe, werde ich weder sie noch Euch jemals in der Öffentlichkeit mit Vornamen ansprechen. Bitte besteht nicht darauf, wenn wir drei nicht allein sind.«


  Gwen sah Isabel fragend an.


  »Ihre Freundinnen, wenn man sie denn so nennen kann, meiden sie – aus Eifersucht«, erklärte Isabel.


  »Aus Eifersucht?«


  »Sie halten ihre Hochzeit für nicht standesgemäß, weil James ein hochrangiger Soldat in Arthurs Armee ist. Obwohl Mary nie mit ihrem Glück geprahlt hat, sind sie neidisch.«


  Mary nippte an ihrem Wein. »Manche sind auch neidisch, weil ich der Komtess dienen darf.«


  »Dabei ist das doch die ödeste Aufgabe der Welt, nicht wahr, Mary?«, neckte Isabel.


  »Das ist ja furchtbar!«, rief Gwen. »Oh, Mary, gibt es denn nichts, was ich für dich tun kann?«


  »Ich finde, wir sollten ihnen ihre Eifersucht in den Rachen stopfen, indem wir Mary und James eine wunderschöne, unvergessliche Hochzeit ausrichten.«


  »Und genau das werden wir tun«, stimmte Gwen zu. »Wir lassen sie an ihrer Eifersucht ersticken.«


  Isabel sah sie schockiert an.


  Gwen hob ihren Kelch. »Habe ich dich vielleicht vergiftet?«


  »Gutes Argument.« Isabel prostete der Königin zu.


  


  


  Während sie ihre Zehennägel lackierten, wurden sie nacheinander von Jenny, James, Tom und Hester the Jester unterbrochen. Warum ausgerechnet Hester das Bedürfnis verspürte, sie zu stören, konnte Isabel sich beim besten Willen nicht erklären. Schließlich lagen die drei Frauen auf dem Rücken und strampelten lachend mit den Beinen in der Luft, damit die Farbe schneller trocknete.


  Als es schon wieder klopfte, hatte Isabel die Nase gestrichen voll.


  »Was?«, rief sie. »Gütiger Gott, hier geht es zu wie in der Grand Central Station.«


  »Kann ich hereinkommen?«


  Diese Stimme erkannten sie alle sofort. Schnell setzten sie sich auf und zupften ihre Röcke zurecht.


  »Isabel, ich muss mit dir reden«, sagte Arthur. »Bitte mach auf.«


  »Komm rein, Arthur. Die Tür ist offen.«


  Als er das Zimmer betrat und sie alle auf dem Boden sitzen sah, machte er große Augen. »Oh, Verzeihung, ich hoffe, ich störe nicht bei … was auch immer ihr hier macht. Ehrlich gesagt möchte ich es gar nicht so genau wissen.«


  »Weiberkram«, erklärte Isabel. »Wir bereiten uns auf Marys Hochzeit vor.«


  Arthur fühlte sich offenbar so unbehaglich wie ein Huhn bei Kentucky Fried Chicken.


  Gwen erhob sich leicht schwankend. »Mary und ich wollten sowieso gerade einen kleinen Spaziergang machen, um unsere Zehennägel an der frischen Luft trocknen zu lassen. Nicht wahr, Mary?«


  Sie streckte ihren Arm aus, und Mary ergriff ihn, offensichtlich erleichtert. »Ja, das wollten wir, Hoheit.«


  Als sie an Arthur vorbeikamen, machte Mary einen kleinen Knicks. »Mein König.«


  »Ach, Mary, bitte lass den Unfug. Wir sind Freunde. Diese übertriebene Höflichkeit ist wirklich nicht nötig.«


  Sie nickte. »Verzeihung, König Arthur.«


  Arthur knurrte ärgerlich, hielt aber die Tür auf, bis Mary und Gwen sich unter seinem Arm hindurchgeduckt hatten und – dem Lärm nach zu urteilen – den Gang hinunterrannten. Dann schlug er die Tür zu.


  »Was geht hier vor, Isabel?«


  »Mary und ich haben uns die Zehennägel lackiert, und Gwen wollte mitmachen. Warum beunruhigt dich das so? Es ist nichts Schlimmes passiert. Wir hatten einfach nur Spaß.«


  »Gwen weiß über uns Bescheid.«


  »Und stell dir vor, das wusste ich schon. Sie hat es mir gesagt.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja, wirklich. Und sie schien gut mit der Situation klarzukommen. Also – warum bist du so aufgebracht?«


  »Ich habe befürchtet … nun ja, ich hatte Angst …« Er stockte.


  »Hey, ich bin immer noch hier, Arthur«, versuchte Isabel, ihn zu beruhigen. »Gwen ist keine Mörderin. Das musst du doch wissen. Du hättest sie nicht geheiratet, wenn du sie für derart grausam halten würdest. Niemals.«


  »Ich hoffe nicht. Aber wenn es um dich geht, möchte ich lieber nichts riskieren.«


  »Ich liebe dich, Arthur.«


  »Und ich liebe dich auch, Isabel.«


  »Kannst du mir bitte aufhelfen?«, bat sie und streckte ihm eine Hand entgegen.


  Er zog sie hoch, aber kaum dass sie auf den Füßen stand, umfasste er ihre Taille und hob sie in die Höhe.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  »Oh, Isabel«, sagte er eine ganze Weile später. »Solange ich lebe, werde ich nie aufhören, mich nach deiner Berührung und deinen Küssen zu sehnen.« Er setzte sie langsam ab, so dass sie auf sehr sinnliche Art an seinem Körper hinabglitt.


  »Warum hast du es getan, Arthur?«, wollte Isabel wissen.


  »Warum habe ich was getan?«


  »Warum hast du Gwen von uns erzählt?«


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Sie hat die Wahrheit verdient.«


  »Du hättest einfach schweigen können.«


  »Ja, vielleicht. Aber was würde das über mich aussagen, Isabel? Würdest du wollen, dass ich unsere Liebe geheim halte?«


  Sie boxte ihn in die Rippen. »Wenn das mit uns an die Öffentlichkeit dringt, könnte alles auffliegen, und dann wären Lance und Gwen in ernsthaften Schwierigkeiten. Denkst du nicht, dass James aus Loyalität zu dir die Wahrheit verraten würde? Er würde nie zulassen, dass du für die Situation verantwortlich gemacht wirst.«


  »Doch, das würde er, wenn ich es ihm befehle.«


  »Und würdest du es ihm befehlen? Würdest du dich tatsächlich opfern, wenn ich es mal so ausdrücken darf?«


  »Nein. Wenn es so weit kommen sollte, würde ich einen anderen Weg finden.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Ganz einfach.«


  »Nämlich? Wie lautet die Antwort?«


  »Nimm sie für tausend, Isabel.«


  Sie grinste. »Okay, ich nehme sie für tausend, Arthur.«


  »Die Frau, die Arthur, König von Camelot, so sehr liebt, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen.«


  Ihr Herz schlug schneller.


  »Na, das ist jetzt aber wirklich einfach«, sagte sie. »Wer ist Arthurs geliebter Beagle Pix, der ihm überallhin folgt?«, schlug sie scherzhaft vor.


  »Das ist leider falsch, Mylady, obwohl ich zugeben muss, dass Pix gleich an zweiter Stelle kommt. Du darfst es noch einmal versuchen.«


  »Pix kommt erst an zweiter Stelle?«


  »Mylady, du würdest auch dein Leben für Burny geben.«


  »Ja, aber einen Hund wie Burny gibt es auf der ganzen Welt nicht noch einmal. Ehrlich. Er ist einzigartig. Manchmal frage ich mich, ob er tatsächlich ein Hund ist.«


  Arthur lachte und zog sie noch näher an sich. »Das weiß niemand so genau. Wir fragen nicht weiter nach, sondern freuen uns einfach darauf, dass er endlich Junge kriegt.«


  »Er ist so süß.«


  »Und er folgt dir auf Schritt und Tritt, als wärst du seine Mutter.«


  »Das hast du bemerkt?«


  »Ich dachte, ich würde alles bemerken, was um dich herum geschieht, Isabel. Aber den heutigen Tag habe ich nicht kommen sehen. Ich habe versagt.«


  »Was? Wie meinst du das?«


  »Ich habe das Offensichtliche ignoriert, während du sofort eingegriffen hast.«


  »Du meinst die Sache mit Gwen?«


  »Ja.«


  »Du hast getan, was jeder gute Ehemann tun würde. Ich wusste nur zufällig von Tom, dass es ihr bessergehen müsste, und habe Gwen darauf angesprochen.«


  »Aber das wäre meine Pflicht gewesen.«


  »Du hast nicht versagt, Arthur. Was willst du dir noch alles aufbürden? Nicht, dass Gwen eine Last ist. Wir hatten heute Nachmittag wirklich viel Spaß. Sie war sehr nett, Arthur. Ich weiß nicht, wie euer Gespräch gelaufen ist, aber auf mich hat sie nicht im mindesten verbittert gewirkt. Genau genommen schien sie zufriedener, als ich sie je gesehen habe.«


  »Sie ist eine gute Frau«, meinte Arthur, »aber noch sehr jung. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, sie zu heiraten.« Er küsste Isabel. »Aber wie dem auch sei. Ich wollte dich einfach sehen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«


  »Hat dich die Unterhaltung mit Gwen eher froh oder traurig gemacht?«


  »Ersteres sehr, Letzteres ein bisschen.«


  »Das kann ich gut verstehen, Arthur.«


  »Und dann hatte ich plötzlich den Drang, mich nach deinem Wohlergehen zu erkundigen. Nicht, dass ich denke … ach, wem mache ich etwas vor? Ich wollte dich einfach sehen.«


  »Oh, Arthur«, flüsterte sie und strich ihm die Haare zurück. Wie lang sie geworden waren. »Du hast schon mehr als genug um die Ohren. Ich sollte deine geringste Sorge sein.«


  »Die Sorge war nur ein Vorwand. Dich zu sehen war mir ein dringendes Bedürfnis.«


  »Wir treffen uns nachher. Jetzt kümmere dich erst mal um das Wichtigste in deinem Leben.«


  Er sah ihr tief in die Augen. »Isabel, weißt du denn nicht, dass du das Wichtigste in meinem Leben bist?«


  »Aber Camelot …«


  »… ist nur ein Ort. Ja, ich liebe Camelot. Aber kann ich es nachts in den Armen halten? Kann ich mit ihm im Bett liegen und ihm von meinem Tag erzählen? Isabel, ich würde Camelot ohne das geringste Zögern aufgeben, wenn ich dafür den Rest meines Lebens mit dir verbringen könnte.«


  »Oh, Arthur, das würde ich nie von dir verlangen.«


  »Natürlich würdest du das nicht, und das ist ein weiterer Grund, weshalb ich dich liebe, Isabel. Aber zweifle nie an meinen Prioritäten.« Er küsste sie und ließ sie dann los. »Du hast mein Rätsel nicht richtig gelöst.«


  Isabel fühlte sich wie betäubt. So viele Emotionen strömten gleichzeitig auf sie ein, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Ich habe die Antwort vergessen«, gestand sie schließlich.


  »Die Frau, die Arthur, König von Camelot, so sehr liebt, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen.« Er grinste. »Deine erste Vermutung war Pix, meine schlabbernde Hündin, was ein bisschen beleidigend und obendrein unsinnig ist. Sie ist ja keine Frau. Trotzdem werde ich dir dieses eine Mal verzeihen und dir noch eine Chance geben.«


  »Wer ist die Komtess Isabel?«, flüsterte sie.


  »Sehr richtig, Isabel.«


  »Ich habe auch eine Aufgabe für dich.«


  »Wie du so oft sagst: Schieß los.«


  »Die Frau, die nicht zulassen wird, dass du dein Land, deine Träume und deine Liebe für sie aufgibst. Die Frau, die dir in die Schlacht folgen würde, um den Traum von Camelot am Leben zu erhalten.«


  Er umfasste ihr Gesicht. »Die Frage lautet: Wer ist diejenige, die ich eher einsperren würde, als es ihr zu erlauben, sich meinetwegen in Gefahr zu begeben? Das wird nicht passieren, Isabel. Ich werde es nicht zulassen.«


  »Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass wir Frauen dir hinter den Linien helfen könnten? Erlaube uns, unseren Teil beizutragen.«


  »Nein. Ich werde nicht riskieren, dass Frauen zu Schaden kommen. Und du … wenn dir etwas zustoßen sollte, wäre ich verloren.«


  »Und trotzdem verlangst du von uns, dass wir tatenlos zusehen, wie du verletzt wirst – oder noch Schlimmeres?«


  »Ja, das tue ich. Das muss ich tun. Bitte, Isabel, bring mich nicht dazu, mir Sorgen um dich zu machen, wenn es zur Schlacht kommt. Sonst werde ich meiner Aufgabe nicht gerecht.«


  »Wird es denn zu einer Schlacht kommen?«


  Er zögerte einen Moment, nickte dann aber. »Gut möglich. Den Berichten zufolge haben diejenigen, die nicht zur Tafelrunde eingeladen wurden, sich zusammengeschlossen. Wir müssen Vorkehrungen treffen.«


  »Dann werden wir das tun.«


  »Isabel, nein.«


  »Ich würde eher sterben, als kampflos zuzulassen, dass jemand dich verletzt. Würdest du nicht dasselbe für mich tun?«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Oh, doch, es ist genau dasselbe. Wenn du denkst, dass Frauen nicht imstande sind, das zu tun, was sie tun müssen, um ihren König und ihr Zuhause zu verteidigen, dann unterschätzt du uns gewaltig.«


  »Ich unterschätze euch nicht. Ich will euch einfach beschützen. Ganz besonders dich.«


  »Wie viel Zeit haben wir?«, wollte sie wissen.


  »Isabel …«


  »Wie viel Zeit, Arthur?«


  »Meinen Männern zufolge bleiben uns noch drei Wochen. Wir glauben, sie werden angreifen, wenn sich alle zur Tafelrunde eingeladenen Ritter hier versammelt haben.«


  »Das klingt nach einem ganz schön blöden Plan.«


  »Nicht, wenn sich Verräter unter uns befinden.«


  »Weißt du, wer dich hintergehen würde?«


  »Ich habe eine Ahnung, ja.«


  »Wir Frauen werden dir nicht nur helfen, sondern deine Widersacher in Grund und Boden stampfen«, rief Isabel ärgerlich.


  »Isabel.«


  »Ja, Arthur?«


  »Du erregst mich und jagst mir gleichzeitig eine Höllenangst ein.«


  »Ich hoffe, die Erregung bringst du heute Abend mit. Um die Angst werde ich mich kümmern.«


  »Isabel, ich sollte dich beschützen.«


  Sie boxte ihn in den Arm. »Na komm, Arthur, lass dich ausnahmsweise auf die Vorstellung ein, dass wir Frauen sehr gut darin sind, auf unsere Männer aufzupassen. Nur dieses eine Mal.«


  »Ich werde dir nicht erlauben, in die Schlacht zu ziehen, wenn es zu diesem Angriff kommen sollte. Bitte, Isabel, schon allein die Vorstellung bringt mich um. Ich liebe dich. Verstehst du das nicht?«


  »Doch, natürlich verstehe ich das. Was, wenn ich dir verspreche, dass keine von uns das Schlachtfeld betreten wird? Wärst du dann einverstanden?«


  Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Du hast bestimmt einen raffinierten Plan, Isabel.«


  Sie setzte die falscheste Unschuldsmiene auf, die man sich vorstellen konnte. »Ich schwöre bei allem, was mir lieb und teuer ist, dass wir das Schlachtfeld nicht betreten werden.«


  »Du hast einen anderen Plan.«


  »Ich verspreche hoch und heilig, dass wir das Schlachtfeld nicht betreten werden.«


  »Ich weiß nicht, ob ich lachen oder vor Sorge zittern sollte.«


  »Ich nehme das Lachen für tausend.«


  »Isabel, ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt. Meine Gefühle für dich sind so … so unglaublich … Worte reichen bei weitem nicht aus, um sie zu beschreiben. Dich jetzt zu verlieren, da ich dich gerade erst gefunden habe, wäre … das wäre mein Ende, Isabel.«


  Sie blickte in sein Gesicht, in dem sich widersprüchliche Emotionen spiegelten. »Ich bin nicht diejenige, die sich kampfbereit macht. Was meinst du, wie ich mich fühle, wenn ich daran denke, dass du wahrscheinlich bald in die Schlacht ziehst?«


  »Das ist meine Pflicht.«


  »Oh, ja, natürlich. Und ich soll immer schön lächeln, dir Proviant einpacken und zum Abschied sagen: ›Ich hoffe, zum Abendessen bist du noch am Leben, Arthur. Es wäre echt schade, wenn ich dein Lieblingsgericht ganz umsonst gekocht hätte. Obwohl Pix sich vielleicht darüber freuen würde‹.«


  Arthur starrte sie einen Moment wortlos an, dann fing er plötzlich an zu lachen und zog sie in seine Arme. »Das war das seltsamste Gespräch, das ich je geführt habe. Ich liebe dich so sehr.«


  »Das ist auch gut so«, scherzte sie, obwohl sie immer noch verärgert und besorgt war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie sich in unmittelbarer Gefahr befanden, und es störte sie, dass Arthur ihr eine derart wichtige Information vorenthalten hatte. »Wir werden nicht tatenlos herumsitzen, Arthur. Wir haben Mittel und Wege.«


  »Wenn es je zum Krieg kommen sollte, möchte ich euch Frauen in Sicherheit wissen. Vor allem meine Liebste.«


  »Wir werden uns nicht an den dämlichen Schlachten beteiligen, die ihr Männer so gern schlagt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir Frauen sind sehr viel einfallsreicher, als du denkst.«


  »Manchmal bereitest du mir Sorgen, Komtess.«


  »Ich sollte dir ständig Sorgen bereiten.«


  »Genau das beunruhigt mich ja so.«


  »Sehr gut.«


  »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte er.


  »Was ist die Frage zu: ›Die Frau, die es sich um nichts in der Welt nehmen lassen würde, die Nacht mit Arthur zu verbringen?‹ Für tausend.«


  Er grinste. »Ich weiß immer noch nicht, was du mit den tausend meinst, aber ich glaube, ich habe sie gerade gewonnen.«


  »Also los. Bitte, ich möchte die Frage von deinen Lippen hören.«


  »Wer ist die Frau, die Arthur mehr liebt und begehrt als alle anderen?«


  »Oh, das ist so was von richtig. Der Hauptpreis geht an dich.«


  »Dann sehe ich dich nachher, Isabel?«


  »Ja, bitte.«


  Als er das Zimmer verließ, hörte sie ihn sagen: »Ich hoffe, deine Zehennägel sind inzwischen getrocknet, Mary. Und deine natürlich auch, Gwen.«


  


  


  »Wir müssen deine Hochzeit vorverlegen, Mary«, erklärte Isabel, noch während sie über ihre Verlegenheit hinwegzukommen versuchte. Gütiger Himmel, die beiden hatten wer weiß wie lange direkt vor ihrer Tür gestanden. Als sie in ihr Zimmer kamen, taten sie jedoch so, als hätten sie nichts gehört. Dann wechselten die drei Frauen einen Blick, und im selben Moment prusteten sie los. Sie lachten herzlich, wurden aber sofort wieder ernst, als Isabel erklärte: »Die Frauen von Camelot … und Gäste wie ich« – sie nickte Gwen zu – »müssen Vorkehrungen treffen, um unsere Männer zu beschützen. Ich habe einen Plan. Noch ist er nicht ganz ausgereift, aber mit eurer Hilfe wird sich das bald ändern. Auf jeden Fall brauchen wir alle Dienerinnen, um ihn in die Tat umzusetzen.«


  Sie streckte die Hand aus. »Seid ihr dabei?«


  »Ich schon«, sagte Mary und ergriff Isabels Hand.


  »Ich auch.« Gwen umfasste die ineinander verschränkten Hände ihrer Freundinnen und drückte sie sanft.


  »Das freut mich sehr, Gwen, denn deine Hilfe brauche ich am dringendsten. Bist du bereit, deinen ganzen königinnenhaften Einfluss spielen zu lassen?«


  »Bereit und willens.«


  »Sehr schön. Mary, wie würde es dir gefallen, wenn du James schon morgen heiraten würdest?«


  Marys Augen wurden groß. »Machst du Scherze?«


  »Nein. Dein Kleid ist fertig, oder nicht?«


  »Doch, ja.«


  »Um das Essen werde ich mich kümmern«, verkündete Isabel. »Gwen, du hast ein Händchen für Blumen und fürs Dekorieren. Bestimmt kannst du den Festsaal hübsch herrichten.«


  »Oh, ja.«


  »Wundervoll. Unsere Pause morgen werden wir wohl leider damit zubringen, die Große Halle zu putzen und die Schilfmatten zu lüften. Wenn Mary und James ihr Ehegelübde ablegen, wird es dort nach Frühling riechen und nicht wie in einem Schweinestall.«


  Ihre beiden Freundinnen nickten.


  »Mary, ich fürchte, du wirst morgen arbeiten müssen. James und Arthur brauchen beide unbedingt einen Haarschnitt.«


  »Und Lance auch«, fügte Gwen hinzu.


  »Und Lance auch. Obwohl ich zugeben muss, dass er ganz süß aussieht mit seinem Wuschelkopf.«


  Gwen lächelte und bewunderte ihre Zehennägel. »Ja, das tut er. Aber ein Haarschnitt hat noch niemandem geschadet.«


  


  23


  »Mylady«, hörte Isabel einen Mann sagen, als sie gerade auf Händen und Knien den Boden der Großen Halle schrubbte.


  Sie starrte ihn an. »James?«


  Sein von Haaren befreites Gesicht lief knallrot an. »Ja, Komtess.«


  »James!«, rief sie, sprang auf und stellte sich vor ihn. »Oh, wow, sieh dich an!«


  »Das kann ich leider nicht, Komtess, weil ich Euch ansehe.«


  Sie lachte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Warum, um alles in der Welt, hast du dieses hübsche Gesicht hinter so viel … Fell versteckt?«


  »Ich … Komtess, macht Ihr Scherze? Ich fühle mich beinahe nackt.«


  »Heiliges Kanonenrohr«, stieß sie fassungslos hervor. Ohne seinen Bart und mit einem guten Haarschnitt sah James aus wie ein junger George Clooney, wenn auch etwas breiter, ungefähr einen Kopf größer – und noch viel attraktiver. »Warum hast du dein gutes Aussehen so lange verborgen gehalten? Also echt, das geht doch nicht.«


  Seine Verwandlung verschlug ihr wirklich fast die Sprache.


  »Mir war nicht bewusst, dass ich das tue. Aber danke für das Kompliment, Komtess. Ehrlich gesagt fühle ich mich im Moment wie ein kleiner Junge«, sagte er und strich sich über seine ungewohnt glatte Wange.


  »Mary kennt kein Erbarmen.«


  »Nein, das stimmt allerdings. Nachdem sie mit mir fertig war, hat sie sich gleich den König vorgeknöpft.«


  Isabel lächelte. »Jetzt sehe ich, was Mary schon immer gesehen hat. Sie hat wirklich großes Glück, dass sie so einen gut aussehenden Mann wie dich gefunden hat.«


  »Und ich habe noch viel größeres Glück, Komtess.« Er blickte sich um, als befürchtete er, jemand könnte lauschen. »Ihre Zehen sind sehr hübsch«, flüsterte er.


  »Genau wie sie selbst.«


  Ein verträumter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Oh, ja, das ist sie. Ich kann Euch gar nicht genug dafür danken, dass Ihr so gut zu ihr seid. Von ihrem Hochzeitskleid ist sie absolut begeistert.«


  »Sie ist die beste Freundin, die ich je hatte, James. Und dir wird sie eine ebenso gute Freundin sein, euer ganzes gemeinsames Eheleben lang.«


  Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wie können wir Euch jemals danken?«


  »Werdet einfach glücklich miteinander, das ist mir Dank genug. Ich würde dich gern auf die Wange küssen, James, aber ich fürchte, dafür bräuchte ich eine Leiter.«


  Er ließ seinen Blick erneut durch den Saal schweifen, dann meinte er: »Ein Kuss von einer Komtess wäre eine große Ehre für mich.«


  Grinsend beugte er sich zu ihr hinunter, und sie küsste ihn auf die Wange. »Ich wünsche euch alles Gute, James.«


  »Das wünsche ich Euch auch, Komtess, Euch und meinem König. Ich habe da so ein Gefühl, und ich weiß, dass es mich nicht trügt. Ihr beide seid füreinander bestimmt. Genau wie Mary und ich.«


  Ehe sie irgendetwas erwidern konnte, drehte er sich um und ging.


  Mit einem verwunderten Kopfschütteln widmete Isabel sich wieder ihrer Arbeit. Während sie putzte, war Gwen mit einigen Dienerinnen nach draußen gegangen und machte hoffentlich kurzen Prozess mit den Schilfmatten.


  Zum Glück kannte die Königin ihrer eigenen Aussage nach ein Mittel, um sie von dem Gestank zu befreien.


  »Isabel!«


  Vor Schreck zuckte sie heftig zusammen. Als sie aufblickte, sah sie Arthur, mit frisch geschnittenen Haaren und umwerfend wie immer. »Wow«, sagte sie und stand auf. »Du, Sir, bist der schönste König, den ich je gesehen habe.«


  »Und wie viele Könige hast du schon gesehen?«


  Natürlich keinen außer Arthur. »Du meinst nackt? Nur einen.«


  Er versuchte, nicht zu lächeln, und scheiterte kläglich. »Isabel, warum bist du auf allen vieren?«


  »Ich putze. Glaub mir, dieser Saal hat es dringend nötig.«


  »Dafür habe ich meine Leute.«


  »Ja, Leute wie mich. Ich kann das erledigen, Arthur. Übrigens siehst du super aus.«


  »Versuch nicht, mich mit Wörtern abzulenken, die ich nicht verstehe«, erwiderte er. »Ich möchte nicht, dass du auf dem Boden herumkriechst.«


  »Tja, Pech gehabt. Ich kann genauso gut putzen wie jeder andere.«


  »Wir haben Leute, die …«


  »Arthur! Was würde es über mich aussagen, wenn ich mich weigere zu helfen? Mach keinen Stress, weil ich diesen Saal putze.«


  »Aber dafür sind meine …«


  »Fang nicht wieder damit an. Stehst du einfach nur herum, während deine Männer trainieren?«


  »Nein, aber …«


  »Stehst du herum, während deine Männer für dich in die Schlacht ziehen?«


  »Nein, aber …«


  »Dann reg dich bitte nicht auf, wenn ich tue, was getan werden muss. Ich bin nicht besser als alle anderen, nur weil ich zufällig in einer Adelsfamilie geboren bin.« Sie hatte keine Ahnung, ob das in dieser Alternativrealität tatsächlich stimmte, redete aber einfach drauflos. »Bist du besser als die anderen, nur weil du ein Schwert aus einem Stein gezogen hast?«


  »Nein, aber …«


  »Durch unsere Adern fließt das gleiche rote Blut, Arthur. Wir sind alle gleich.«


  »Ja, aber …«


  Sie wartete darauf, dass er weitersprach, doch er schien mit seinem Latein am Ende. »Ja, aber was?«, fragte sie schließlich.


  »Du hast hier einen Fleck übersehen, Isabel.«


  Damit wandte er sich ab und ging.


  Gütiger Himmel, wie sehr sie diesen Mann liebte. Natürlich würde sie ihm später für seine Unverschämtheit die Hölle heiß machen, aber auf sehr liebevolle Art.


  


  


  Das Eheversprechen, das Mary und James austauschten, brachte Isabel fast zum Weinen. Es kam aus tiefstem Herzen. Und Mary war eine wunderschöne Braut.


  Gwen hatte sich selbst übertroffen. Der Saal war prachtvoll hergerichtet, mit Kerzen und Blumen, wohin man auch blickte. In Isabels Zeit wäre Gwen wahrscheinlich die erfolgreichste Partyplanerin in ganz Oklahoma gewesen.


  Das Ergebnis ihrer Bemühungen war atemberaubend.


  Aus offensichtlichen Gründen hatte Isabel noch nie an einer derartigen Hochzeit teilgenommen. Fasziniert stellte sie fest, dass die Zeremonie zwar nicht religiös war, aber sehr spirituell.


  Als Trauzeuge trat Arthur vor die beiden. »Du wirst deine Braut ehren.«


  »Ich schwöre es.«


  »Du wirst sie beschützen und für sie sorgen, koste es, was es wolle.«


  »Ich schwöre es.«


  »Isabel?«


  Sie ging zu dem jungen Brautpaar und legte ihre Hände ineinander, wie es Brauch war.


  »Du wirst deinen Ehemann ehren?«, fragte sie Mary.


  »Ich schwöre es.«


  »Du wirst ihn beschützen und für ihn sorgen, koste es, was es wolle?«


  Das stand so nicht im Skript. Eigentlich sollte die Frau den Wünschen ihres Mannes nachkommen und seinen Befehlen gehorchen, aber diesen sexistischen Schwachsinn brachte sie nicht über die Lippen.


  »Das wird sie«, meldete James sich zu Wort, bevor irgendjemand Protest einlegen konnte.


  »Ich schwöre es«, sagte Mary lächelnd.


  »Ausgezeichnet«, sagte Isabel. »Ihr beide werdet sehr glücklich miteinander werden.« Sie beugte sich zu Mary hinunter und küsste sie auf die Wange. »James hat großes Glück, Mylady«, flüsterte sie.


  Mary grinste. »O ja, das hat er.«


  Damit war die Zeremonie beendet, und Arthur rief alle dazu auf, mit ihnen zu feiern.


  


  


  »Was, in Hades’ Namen, war das?«, fragte Arthur Isabel, als er sie endlich allein erwischte.


  »Was?«


  »Die Zeremonie war nicht so, wie sie sein sollte. Du hast …«


  »Den Text geändert, ja, ich weiß. Aber so war das Ehegelübde viel wahrheitsgetreuer.«


  »Wahrheitsgetreuer?«


  »Arthur, falls du und ich je heiraten …«


  »Du meinst, wenn wir heiraten.«


  »Okay, träume weiter. Wenn wir heiraten, würde ich ganz bestimmt nicht schwören, dir zu gehorchen. Und ich wollte auch nicht, dass Mary so etwas schwören muss. Also habe ich improvisiert.«


  Einen Moment starrte er sie verblüfft an, dann fing er an zu lachen. »Oh, Isabel, du bist mir ein Rätsel. Und eine wahre Freude.«


  »Das nehme ich als Kompliment. Denke ich.«


  »Ich meinte es als Kompliment. Denke ich.«


  »Worauf warten wir dann noch? Gehen wir feiern.«


  


  


  Der Hochzeitsempfang dauerte bis spät in die Nacht. Essen, Wein und Met wurden schneller konsumiert, als sie serviert werden konnten, doch erstaunlicherweise waren selbst die Diener, die heute arbeiten mussten, aufrichtig glücklich für das junge Paar – oder verstanden es zumindest sehr gut, so zu tun. Isabel glaubte zu wissen, wem sie das zu verdanken hatten.


  Sie ging zu Gwen hinüber, die gerade beruhigend auf Jenny einredete. Jenny rang die Hände und nickte.


  »Deine Stimme ist wunderschön, Jenny. Du wirst das sehr gut machen«, hörte sie Gwen sagen. »Sing es einfach genauso wie heute Morgen.«


  Jenny nickte noch einmal und eilte dann davon.


  »Mit dieser Feier hast du dich wirklich selbst übertroffen, Lady Guinevere«, meinte Isabel.


  »Wir haben uns selbst übertroffen. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


  »Und auch nicht ohne die unzähligen anderen Helfer.«


  Gwen lachte. »Das ebenfalls, ja.«


  Sie blickten auf, als Jenny zu singen begann. Das Lied hatte Isabel noch nie gehört, aber Jennys Stimme war wunderschön. Am Schluss klatschten alle begeistert.


  Wow! Beeindruckend war gar kein Ausdruck.


  »Sie ist echt gut!«, rief Isabel.


  »Das kann man wohl sagen. Sie singt mir immer vor, während ich bade.«


  »Du Glückliche!«


  »In der Tat.«


  »Apropos, was genau hast du zu den Bediensteten gesagt?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete Gwen mit perfekter Unschuldsmiene und schwenkte ihren Kelch.


  »Oh, doch, das tust du.«


  Lächelnd nippte Gwen an ihrem Wein. »Ich habe nur erwähnt, wie sehr ich mich für Mary und James freue und dass es doch schade wäre, wenn sie ihr Glück nicht teilen.«


  Isabel nickte. »Gut gemacht. Das war wirklich nett von dir.«


  »Nicht der Rede wert.«


  »Also, das sage ich dir jetzt nicht, weil ich zu viel getrunken habe – ich mag dich sehr, Gwen, und ich bewundere deine Tatkraft. Wenn du etwas angehst, dann richtig.«


  Auf einmal kamen Gwen fast die Tränen. »Das sage ich dir jetzt nicht, weil ich zu viel getrunken habe«, flüsterte sie. »Ich verstehe sehr gut, warum Arthur so hingerissen von dir ist.«


  Jetzt musste auch Isabel fast weinen. »Ganz gleich, was die Zukunft bringt – ich hoffe, wir bleiben Freundinnen, Gwen.«


  »Das hoffe ich auch. Vielleicht werden wir sogar Freundinnen fürs Leben.«


  Isabel lächelte ihr zu, dann fragte sie: »Wie gefällt dir eigentlich Lance’ neue Frisur?«


  Gwen blickte zu ihrem Geliebten hinüber. »Er sieht umwerfend aus, nicht wahr?«


  Wenn man auf hübsche kleine Jungs steht, dachte Isabel, sprach es aber nicht laut aus. Sie selbst fand Arthurs harte, männliche Schönheit viel anziehender, aber über Geschmack ließ sich bekanntlich streiten. Zum Glück waren ihre und Gwens Vorlieben in dieser Hinsicht vollkommen verschieden. »Oh, ja«, bestätigte sie diplomatisch.


  »Und was denkst du über James?«, fragte sie.


  »Wer hätte das für möglich gehalten?«


  »Mary wusste es von Anfang an. Sie hat sofort sein gutes Herz gesehen. Aber er ist auch wirklich ein sehr attraktiver Riese.«


  Gwen kicherte. »Auf den ersten Blick scheint selbst Mordred attraktiver.«


  »Mordred wird zu einem verdammt schönen Mann heranwachsen, da bin ich mir sicher. Wenn ich ihn anschaue, sehe ich Arthur in jungen Jahren.«


  »Apropos, was hast du eigentlich gemacht, Isabel?«


  »Was meinst du?«


  »Mordred hat sich verändert. Bis vor kurzem war er ständig darauf aus, seinen Vater zu quälen, aber jetzt lachen die beiden plötzlich miteinander und umarmen sich sogar. Gerade heute Morgen habe ich sie zusammen trainieren sehen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du etwas mit Mordreds Sinneswandel zu tun hast.« Gwen nippte an ihrem Wein, bevor sie hinzufügte: »Und vielleicht auch mit seiner Knieverletzung.«


  »Vielleicht«, meinte Isabel grinsend.


  Einem inneren Impuls folgend, streckte sie der Königin ihren kleinen Finger hin. Gwen starrte sie einen Moment erstaunt an, dann hob auch sie die Hand, und die beiden Frauen verschränkten ihre Finger ineinander.


  »Das bedeutet mir sehr viel, Isabel«, sagte Gwen, die diese Geste intuitiv verstand.


  »Mir auch.« Isabel lächelte. »Was meinst du – ist das die seltsamste Freundschaft aller Zeiten?«


  »Gut möglich. Aber sie verspricht auch sehr viel Spaß.«


  »Niemand würde glauben, dass wir uns verbündet haben.«


  »Und genau das macht die Sache so amüsant.«


  Plötzlich ertönte ein lautes Klirren, und die beiden Frauen zuckten erschrocken zusammen. Als sie sich umblickten, sahen sie Arthur auf einem der Tische stehen und mit einem länglichen Gegenstand an seinen Krug klopfen, um für Ruhe zu sorgen.


  »Würde das glückliche Paar bitte vortreten?«, rief er.


  Isabels Herz setzte einen Schlag aus. Manchmal konnte sie immer noch kaum fassen, dass dieser Mann – dieser unglaublich respekteinflößende, unglaublich schöne Mann – sie tatsächlich liebte. Dass er sie begehrte. Dass er sie beschützen und in seinen Armen halten wollte.


  Natürlich hoffte sie nach wie vor, dass er mit der Zeit ein bisschen weniger chauvinistisch werden würde, aber gleichzeitig sah sie ihn plötzlich in einem neuen Licht. Er war ein König, aber kein Diktator. Jeder Bewohner Camelots lag ihm am Herzen, er achtete sie alle gleichermaßen und kümmerte sich um sie wie um seine eigene Familie. Und offensichtlich schätzten und bewunderten seine Untergebenen ihn sehr. Isabel hatte keine Ahnung, weshalb dieser außergewöhnliche Mann gerade sie liebte, wollte ihr Glück aber auch nicht weiter hinterfragen.


  Schon sein Anblick verschlug ihr fast den Atem.


  »Und könnten bitte auch alle Bediensteten herkommen?«, bat er. »Ihr habt so hart gearbeitet, um diesen Abend zu einem unvergesslichen Ereignis zu machen.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, während Mary und James an Arthurs Tisch traten und sich nach und nach die komplette Dienerschaft um sie herum versammelte.


  Arthur starrte mit halb zusammengekniffenen Augen in die Menge. »Nun, ich kann sie zwar nicht sehen, aber ich weiß, dass die beiden frisch Vermählten hier irgendwo sind. James und Mary, womöglich habt ihr das in all der Aufregung nicht richtig mitbekommen, aber auch die Königin und die Komtess haben viel zum Erfolg eurer Hochzeitsfeier beigetragen.«


  Als um sie herum plötzlich Applaus aufbrandete, ergriff Isabel Gwens Hand und drückte sie sanft. Mit diesem Bündnis hatte wirklich keiner gerechnet.


  James stieg zu Arthur auf den Tisch, und Isabel konnte förmlich spüren, wie alle im Saal die Luft anhielten. Dem Zimmermann sei Dank, denn der Tisch brach nicht unter seinem Gewicht zusammen.


  »Ganz vielen herzlichen Dank euch allen«, sagte James. »Und natürlich danke ich auch der Königin und der Komtess, dass sie mein neues Leben mit meiner zauberhaften Frau so wundervoll eingeläutet haben. Die letzten Wochen waren zwar wirklich sehr aufregend, aber Mary und ich haben dennoch mitbekommen, wie viel ihr beiden für uns getan habt. Ich kann euch gar nicht oft genug sagen, wie dankbar wir euch sind.« Der große, stämmige Mann musste sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen. »Ist Camelot nicht das beste Königreich der Welt?«


  Ohrenbetäubender Jubel war die Antwort.


  »Und gibt es einen besseren König als Sir Arthur?«, fuhr James fort.


  Erneut brachen die Hochzeitsgäste in stürmischen Beifall aus.


  Arthur sah aus, als wollte er James am liebsten eins mit seinem Krug überziehen.


  »James, du bist mein bester Freund, aber wenn du nicht sofort von diesem Tisch heruntersteigst, werden wir beide in einem Meer aus Holzsplittern versinken.«


  »Auf König Arthur«, rief James, bevor er nicht gerade elegant vom Tisch kletterte.


  »Auf unseren König«, jubelten alle Anwesenden.


  »Alter Schwede!«, rief Arthur. »Heute geht es allein um das glückliche Ehepaar! Können wir uns bitte wieder aufs Wesentliche konzentrieren?«


  »Was hat er gerade gesagt?«, fragte Gwen.


  Isabel senkte verlegen den Blick. Arthur übernahm viel zu viele Redensarten von ihr.


  »Mary und James«, wandte Arthur sich wieder an das junge Paar, »hier ist der Schlüssel zu eurer Hütte. Wir wünschen euch beiden eine sehr, sehr schöne Nacht.«


  Erstaunt blickten sie zu ihm auf. »Oh, Sir, das ist ein wundervolles Geschenk.«


  »Wo ist die Königin?«, fragte Arthur. »Königin Guinevere, bitte komm her und erkläre den beiden alles Weitere.«


  Dieses Mal drückte Gwen Isabels Hand. »Du solltest zu ihm gehen.«


  »Nein, du bist die Königin, Gwen«, widersprach Isabel. »Geh du.«


  Gwen trat vor, und Arthur stieg vom Tisch, um sie zu begrüßen. Die beiden gaben ein solch entzückendes Paar ab, dass Isabel fast ein bisschen eifersüchtig wurde.


  Gwen lächelte, als aller Augen sich auf sie richteten, doch dann sagte sie: »Nein, ich möchte nicht das ganze Lob einheimsen. Es war Isabel, die Komtess von Dumont, die das alles hier möglich gemacht hat. Bitte, Isabel, komm her und berichte Mary und James von deinen Heldentaten.«


  Isabel wäre am liebsten im Boden versunken.


  »Nein!«, rief sie und schüttelte vehement den Kopf.


  Gwen zeigte auf sie. »Hol sie her, James.«


  Von einem Zwei-Meter-Mann ins Zentrum der Aufmerksamkeit geschleppt zu werden, das entsprach nicht Isabels Vorstellung von einem perfekten Auftritt, aber genau das tat James, während Mary ihn begeistert anfeuerte.


  »Bitte entschuldigt, Komtess«, sagte James, als er sie endlich absetzte, »aber die Königin hat Euch zu sich gerufen.«


  »Das wirst du mir bezahlen«, sagte Isabel. »Ich weiß noch nicht, wann oder wie, aber du wirst dafür bezahlen. Also pass besser auf.«


  »Das werde ich, Komtess. Ich zittere schon vor Angst.«


  Sie wollte ihn wütend anfunkeln, schaffte es aber nicht. »Beuge dich vor«, forderte sie ihn auf.


  Er tat es, und sie küsste ihn auf die Wange. »Alles Gute, James. Mach Mary glücklich, oder du bekommst es mit mir zu tun.«


  »Also das macht mir richtig Angst.«


  »Gut so«, meinte sie schulterzuckend, dann wandte sie sich an die Menge: »Ich sollte gar nicht hier sein. Der König und die Königin verdienen eure Anerkennung, nicht ich.«


  »O doch«, widersprach Arthur. »Das Geschenk, das wir Mary und James anbieten möchten, war Komtess Isabels Idee. Also sagt es ihnen bitte, Komtess.«


  Isabel drehte sich zu dem jungen Paar um und ergriff Marys Hand, dann sah sie Gwen an. »Hoheit?«


  »Du weißt, ich mag es nicht, wenn du mich so nennst«, ermahnte die Königin sie, lächelte aber und umfasste ihre andere Hand. »Freundinnen!«, riefen die drei und hielten ihre ineinander verschränkten Hände hoch. Als Isabel aufblickte, sah sie, dass so gut wie alle im Saal sie erstaunt anstarrten, einschließlich Arthur.


  Isabel ignorierte ihn und räusperte sich. »Der König und die Königin sind zu bescheiden, um euch zu sagen, dass sie Mary und James nicht nur eine Nacht in einer Hütte schenken. Sie schenken ihnen die Hütte als neues Zuhause, in dem sie ihr gemeinsames Eheleben verbringen können.«


  Mary schrie überrascht auf, James machte große Augen. Isabel wünschte, sie hätte ihre Kamera dabei, um die verblüfften Gesichter der beiden für die Ewigkeit festzuhalten.


  Plötzlich warf Mary sich in ihre Arme und begann zu schluchzen. »Mary, das Geschenk ist nicht von mir, sondern vom König und der Königin«, raunte Isabel ihr zu und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Du solltest ihnen danken.« Sie löste das Stofftuch von ihrem Handgelenk und tupfte Marys Augen trocken. »Mary. König. Königin. Geschenk von ihnen.«


  Mary wandte sich Arthur und Gwen zu und versuchte zu knicksen, aber ihre Beine zitterten und gaben fast unter ihr nach.


  Arthur umfasste ihren Arm, um sie zu stützen. »Bitte lass das.«


  »Wir können euch gar nicht« – Mary schluchzte – »genug danken.«


  »Du kannst es versuchen«, erwiderte Arthur grinsend.


  Isabel warf ihm einen genervten Blick zu, doch als er ihr zuzwinkerte, war es wieder einmal um sie geschehen.


  


  


  Todmüde war ein viel zu schwaches Wort, um ihren Zustand zu beschreiben, aber wie, zur Hölle, sollte sie sich ohne Marys Hilfe aus ihrem verdammten Kleid befreien?


  Isabel überlegte gerade, sich einfach in voller Montur ins Bett zu legen, als es an ihrer Tür klopfte. »Gut, dass du hier bist, Jenny, ich brauche dringend deine Hilfe. Komm rein.«


  Aber herein kam nicht das Dienstmädchen, sondern Arthur. »Ich bin nicht Jenny, aber ich helfe dir gern beim Ausziehen.«


  Sie lächelte schwach. »Arthur, ich bin hundemüde, aber wenn du mir aus dieser Zwangsjacke heraushelfen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.«


  »Mit Vergnügen, Madam.«


  Sie wandte ihm den Rücken zu, damit er die hintere Schnürung ihres Gewands öffnen konnte. »Wir sollten vorsichtig sein. Jenny könnte jeden Moment hereinkommen.«


  »Ich habe ihr den Abend freigegeben.«


  »Aber Jenny ist Gwens Zofe.«


  »Ja, ich weiß. Und Gwen hat sie vor ungefähr einer Stunde ins Bett geschickt, bevor sie selbst sich mit Lance zurückgezogen hat.«


  »Oh, Arthur, es tut mir so leid.«


  »Was tut dir leid?«, fragte Arthur leicht irritiert.


  »Dass Gwen … dass Lance … dass du … Ach, ich weiß auch nicht. Es tut mir einfach leid.«


  Er drehte sie zu sich um. »Was tut dir leid, Isabel? Sag es mir.«


  »Na ja, ich dachte, in gewisser Weise tut dir das Ganze bestimmt immer noch weh«, erklärte Isabel.


  »Weißt du, was mir heute Abend wehgetan hat? Dass ich dich nicht als meine Frau und Liebste vorstellen konnte. Dass du nicht meine Königin bist. Diese Geheimnistuerei bringt mich um.«


  »Ich gebe einen Dreck darauf, Königin zu werden.«


  »Und gibst du auch einen Dreck darauf, meine Frau zu werden?«


  Verblüfft starrte sie ihn an. »Arthur, du bist schon verheiratet.«


  »Aber wenn ich es nicht wäre und dich um deine Hand bitten würde – würdest du dann ja sagen?«


  »Ich soll mir vorstellen, dass du mir einen Antrag machst?«


  »Ganz genau«, antwortete er sofort, obwohl er etwas besorgt wirkte. »Würdest du ja sagen, wenn ich dich fragte, Isabel?«


  Sie überlegte einen Moment. »Das kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Darauf, ob du wirklich eine Frau heiraten willst, die ihre Unschuld bereits verloren hat.«


  Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Darauf, wie sehr ich diese Frau begehre.«


  »Begierde und Liebe sind zwei völlig verschiedene Dinge.«


  »Nicht unbedingt«, entgegnete er. »Wenn die Begierde aus Liebe entsteht, gehören die beiden zusammen.«


  Sie hasste Männer, die logisch denken konnten. Männer sollten lieber Idioten sein.


  »Okay«, räumte sie ein, »der Punkt geht an dich.«


  Mit einem selbstzufriedenen Grinsen beugte er sich zu ihr vor und küsste sie fast besinnungslos, was ihrer Ansicht nach reichlich unfair war. Wie sollte sie mit ihm diskutieren, wenn sie besinnungslos war?


  Sobald sie wieder Luft bekam, sagte sie: »Arthur, das bringt doch nichts.«


  »Ich habe dir eine einfache Frage gestellt, Isabel. Willst du mich heiraten?«


  Ihre Augen wurden groß. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja.«


  »Nun, da du schon verheiratet …«


  »Nein!«, fiel er ihr ins Wort. »Heute, jetzt in diesem Moment, steht es uns frei, zu heiraten.« Er schwieg einen Moment. »Zugegeben, das stimmt nicht ganz, weil wir nicht wirklich heute heiraten können. Aber möglicherweise schon bald. Würdest du meine Frau werden, Isabel? Willst du mich heiraten?«


  »Ja«, flüsterte sie, »liebend gern.«


  Mit einem leisen Freudenschrei hob er sie hoch und wirbelte sie durch die Luft, bis ihr schwindlig wurde. »Siehst du – war das so schwierig?«


  »Ein wenig schon, ja.«


  Als er sie schließlich absetzte, musste sie sich an seinem Arm festhalten, um nicht umzukippen.


  Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie erneut. »Meinst du das wirklich, Isabel? Wirklich und wahrhaftig?«


  Sie nahm seine Hände in ihre. »Arthur, bitte sag mir, was das alles soll. Es steht dir nicht frei, mich zu heiraten. Eigentlich dürftest du mich nicht einmal fragen.«


  »Aber vielleicht schon bald«, erwiderte er.


  »Wie das?«


  »Ich habe mich über die Rechtslage in unserem Fall kundig gemacht, und es stimmt, dass ich mich nicht ohne Grund von Gwen scheiden lassen kann. Der einzig akzeptable Grund wäre eheliche Untreue, aber sie dessen zu beschuldigen, das würde Gwen, wie du weißt, in ernste Schwierigkeiten bringen.«


  »Ja, ihr Tod geht wohl als ernste Schwierigkeit durch.«


  »Aber Gwen kann sich von mir scheiden lassen.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Vernachlässigung, körperliche Gewalt, Untreue und noch einige andere grässliche Verbrechen, die mir gerade nicht einfallen.«


  »Du hast dich keines dieser Verbrechen schuldig gemacht!«, rief Isabel erschüttert. »Okay, vielleicht der Untreue, aber damit hat sie angefangen.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Ich bin mit jeder Begründung einverstanden.« Nach einer kurzen Pause korrigierte er sich: »Mit Ausnahme der Untreue, denn ich möchte dich nicht in diese Sache hineinziehen.«


  »Arthur, weißt du, was du da sagst? Du möchtest, dass Gwen dich eines Verbrechens beschuldigt, das du nicht begangen hast?«


  Er winkte ab. »Es ist mir völlig gleichgültig, für welche Anklage sie sich entscheidet. Alle, die mich kennen, werden wissen, dass ich nichts dergleichen tun würde. Aber nur so können wir unsere Ehe ohne schlimme Konsequenzen für Gwen und Lance auflösen, und dann steht es mir endlich frei, dich zu heiraten, was – wie du hoffentlich weißt, Isabel – mein allergrößter Wunsch ist.« Er lächelte. »Ich möchte der ganzen Welt verkünden, dass du die Einzige für mich bist – dass wir zusammengehören. Ich möchte nicht länger so tun müssen, als würde ich eine andere lieben.«


  »Wäre es dir wirklich lieber, wenn es heißt, du hättest deine Frau geschlagen?«


  »Das kümmert mich nicht! Sollen die Leute doch sagen, was sie wollen. Hauptsache, ich kann dich endlich heiraten.«


  Isabel wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ich liebe dich so sehr, Arthur.«


  Sein Lächeln verschwand. »Ich nehme ›Kein Aber nach diesem Satz‹ für tausend.«


  Ach verdammt, und dabei hatte ihr das aber schon auf der Zunge gelegen. Also formulierte sie ihren Satz um. »Ich möchte nicht, dass du für etwas verantwortlich gemacht wirst, wofür du nicht verantwortlich bist, Arthur.«


  »Wenn ich dich dann endlich heiraten kann, macht mir das überhaupt nichts aus.«


  »Mir schon.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Verdammt, Isabel, was sollen wir sonst tun?«, erwiderte er frustriert. »Ich kann meine Gefühle für dich nicht länger verheimlichen. Ich will nicht länger so tun, als wäre ich glücklich in dieser Ehe, die nur noch eine Farce ist.«


  »Dann ändere das Gesetz«, sagte Isabel leise. »Du bist der König, da sollte das doch nicht so schwierig sein.«


  Er rieb sich den Nacken. »Schwieriger, als du denkst, Isabel. Ich kann nicht einfach mein Schwert schwingen und verkünden, dass ich ein Gesetz geändert habe, weil es mir gerade so in den Kram passt.«


  »Schade eigentlich«, meinte Isabel. »König zu sein ist wohl doch nicht so super, wie ich immer dachte.«


  »Ich schätze, ich könnte es tun«, erklärte er. »Aber das wäre den anderen Bewohnern Camelots gegenüber nicht gerecht. Was würde es über mich aussagen, wenn ich aus purem Eigennutz unsere Gesetze ändere?«


  »Dann wärst du ein Diktator.«


  »Ein was?«


  »Ein böser Herrscher, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist.«


  »So ein Herrscher möchte ich aber nicht sein.«


  »Arthur, wenn du einer wärst, könnte ich dich nie lieben. Ich liebe den Mann, der du bist. Wir werden einen Weg finden, ganz sicher.«


  Willst du deinen Wunsch wahrmachen, musst du mehr als seine Liebe entfachen.


  Und wie, Viviane, soll das denn bitte gehen? Wenn ich die Kette zerbreche, wird es dann geschehen?


  Nein, Isabel, lass bloß die Finger weg. Die Tränen in der Kette sind nicht für diesen Zweck.


  Viviane, was soll das Ganze dann, wenn ich doch nichts damit anfangen kann? Jetzt quatsch mich nicht noch weiter voll, sag mir lieber, was ich tun soll.


  Folge deinem Herzen wie ich dem meinen. Vertraue dem Schicksal, dann ist alles im Reinen.


  Das klang durchaus einleuchtend. Isabel schüttelte den Kopf, um sich in die Realität zurückzuholen – oder zumindest in diese Realität. »Sag mal, Arthur, was bringt dich auf diese Gedanken?«


  Er setzte sich auf ihr Bett. »Beim Ehegelübde von James und Mary habe ich mir die ganze Zeit gewünscht, du und ich könnten ihren Platz einnehmen. Versteh mich nicht falsch, ich freue mich sehr für die beiden – aber dennoch bin ich das Gefühl nicht losgeworden, dass wir hätten heiraten sollen.«


  Isabel setzte sich neben ihn, nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Ich hatte genau das gleiche Gefühl.«


  »Es wird schlimmer«, sagte er leise und strich gedankenverloren mit dem Daumen über ihre Handfläche, wie er es so gern tat. Isabel liebte solche kleinen Zärtlichkeiten. »Als ich Gwen als meine Frau und Königin zu mir gerufen habe, hätte ich fast deinen Namen gesagt.«


  »Oh, Arthur!«


  »Das alles war so falsch, Isabel, so völlig verkehrt. Du hättest neben mir stehen sollen. Du hast geputzt und das Küchenpersonal angewiesen und …«


  »Moment mal, mein Lieber. Gwen hat genauso viel geleistet wie ich, ohne sie hätten wir diese Feier nie so schnell auf die Beine stellen können. Bitte vergiss das nicht.«


  »Nein, ich weiß, dass sie auch hart gearbeitet hat. Aber es gefällt mir nicht, wie wenig Anerkennung du für all deine Verdienste bekommen hast. Ich musste Gwen zu mir rufen, dabei bist du diejenige, die ich an meiner Seite haben möchte – mit der ich mein Leben verbringen möchte. Ich weiß, diese Gefühle sind nicht angemessen, und dafür schäme ich mich, aber ich kann es nicht ändern. Und erstaunlicherweise bist du die Einzige, der ich das alles beichten kann, obwohl ich dein Herz zu erobern versuche. Das ist eine ziemlich ungeschickte Taktik, meinst du nicht auch?«


  »Nein, ich finde sie perfekt.«


  Er warf ihr einen prüfenden Seitenblick zu. »Bist du verrückt, oder bin ich es?«


  »Wahrscheinlich sind wir beide verrückt«, antwortete sie und strich mit ihrer freien Hand zärtlich über seinen Oberarm. »Also ich glaube, wir haben uns von Anfang an zueinander hingezogen gefühlt, weil wir ehr…« Sie stockte, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass ihr ganzes Leben hier eine Lüge war. »… weil wir ehrlich über unsere Gefühle reden können.«


  »Und es schadet auch nicht, dass du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe«, meinte er mit einem breiten Grinsen.


  »Vielleicht solltest du deine Augen mal überprüfen lassen.«


  Er lachte leise. »Ich sehe ganz wunderbar, Komtess, und womöglich sogar noch besser, seit du hier bist.«


  »Du Schmeichler.«


  »Oh, Isabel, du hast ja keine Ahnung, wie viele Männer James und ich schon von dir fernhalten mussten«, sagte Arthur, immer noch lachend.


  »James und du?«


  »Ja, James hilft mir. Er kennt mich gut und weiß, wer mir am Herzen liegt. Er würde genauso wenig zulassen, dass ein anderer dir Avancen macht, wie dass jemand seine Mary belästigt.«


  »Aber …«, setzte Isabel an.


  »Er ist der festen Überzeugung, dass wir zusammengehören, Isabel. Liegt er damit falsch?«


  »Nein«, antwortete sie entschieden.


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, dann erhob Arthur sich plötzlich. »Du bist sicher erschöpft, meine Schöne, da möchte ich dich nicht länger stören. Gute Nacht.«


  »Warte!«


  »Ja, Liebste?«


  »Ich brauche immer noch Hilfe mit diesem verdammten Kleid. Und … und für Sex bin ich zwar wirklich zu müde, aber ich würde sehr gern in deinen Armen schlafen. Bitte bleib doch.«


  Er wirkte auch erschöpft, zog sie aber sanft zu sich hoch. »Ich nehme die zwei Wörter, die ich schon immer von Isabels Lippen hören wollte, für tausend.«


  »Was ist: Bitte bleib?«


  »Richtig.«


  Keine Minute später lag sie nackt im Bett. Arthur auszuziehen dauerte allerdings ein wenig länger, weil er etwas trug, was sie als mittelalterlichen Smoking bezeichnet hätte. Für die Hochzeit hatte er sich natürlich ordentlich in Schale geworfen. Himmel, in diesem Aufzug hatte er tatsächlich noch umwerfender ausgesehen als sonst.


  Schließlich schlüpfte er neben ihr ins Bett, und sie kuschelte sich an seinen herrlich warmen Körper.


  »Daran könnte ich mich gewöhnen«, flüsterte sie. »Danach könnte ich süchtig werden.«


  »Isabel?«


  »Ja?«


  »So wahr ich hier liege, bin ich für immer dein.«


  Schlagartig öffnete sie ihre Augen wieder.


  Viviane? Bitte, bitte hilf mir. Bitte versprich mir, dass du mir Arthur nie nehmen wirst.


  Keine Antwort. Nichts. Nada.


  Na, vielen Dank auch, dachte sie.


  »Und ich bin dein«, flüsterte sie, aber an seinen tiefen, regelmäßigen Atemzügen hörte sie, dass er bereits eingeschlafen war.


  


  


  Als Isabel am nächsten Morgen aufwachte, war Arthur weg. Ein schreckliches Gefühl der Einsamkeit überkam sie, als sie sich auf die Seite drehte und neben sich das Bett leer vorfand. Aber sie war nicht wirklich überrascht. Der König stand immer noch vor dem Morgengrauen auf, arbeitete bis zum Frühstück und begann dann mit seinen Soldaten zu trainieren. Trotzdem machte sie sein Verschwinden wütend.


  Als es klopfte, erinnerte sie sich jedoch, dass sie selbst auch eine Menge zu tun hatte. »Ja?«


  Jenny streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich bin es, Madam.«


  »Der Göttin sei Dank. Bringst du mir Tee, Jenny?«


  Als Gwens Zofe das Zimmer betrat, sah Isabel, dass sie ein Tablett voller Köstlichkeiten trug, darunter auch eine Tasse Tee.


  »Frühstück im Bett? Womit habe ich das verdient?«


  »Der König meinte, Ihr hättet einen so anstrengenden Abend hinter Euch, dass Ihr wahrscheinlich noch etwas ausspannen wollt.«


  »Oh, der König ist wundervoll.«


  »Ja, das ist er, Madam.«


  »Es tut mir sehr leid, dass du wegen der Hochzeit eine Doppelschicht einlegen musst, Jenny.«


  »Das ist schon in Ordnung. Mary hat auch oft meine Pflichten übernommen, wenn ich mal … krank war.«


  »Krank. Sicher«, sagte Isabel augenzwinkernd, nippte an ihrem Tee und schob sich dann mit einem wohligen Seufzen ein Stück Gebäck in der Mund. »Mein Gott, schmeckt das alles köstlich.«


  »Das freut mich sehr, Komtess.«


  »Bitte nenne mich doch Isabel.«


  »Oh, das kann ich nicht.«


  Wie oft hatte sie das jetzt schon gehört?


  »Wie wäre es mit einem morgendlichen Bad, Komtess?«


  »Nein, danke, heute nehme ich lieber ein nachmittägliches Bad.«


  Jenny kicherte, und da fiel Isabel plötzlich auf, wie schön sie war. Sie war groß und schlank, mit sehr langen dunkelbraunen Haaren. Wenn sie etwas Make-up und schickere Klamotten getragen hätte, wäre sie fast als Model durchgegangen.


  »Mary spricht immer in den höchsten Tönen von Euch, Komtess.«


  »Danke, Jenny, das freut mich zu hören. Mary ist eine wundervolle Freundin.«


  »Sie hat mir erzählt, Ihr könntet Zehen hübsch machen.«


  »Das ist ein Frauengeheimnis, aber wenn du möchtest, lackiere ich dir sehr gern die Zehennägel.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Besonders, wenn du mich Isabel nennst«, versuchte sie es noch einmal.


  »Oh, das kann ich nicht.«


  Himmel, warum mussten denn alle Dienstmädchen so störrisch sein? Vielleicht sollte sie Arthur bitten, ein Gesetz zu erlassen, das es allen Bediensteten erlaubte, ihre Mitmenschen mit Vornamen anzureden.


  »Bitte geh und wasch dir die Füße«, forderte sie Jenny lächelnd auf. »Dann komm wieder her, und ich lackiere dir die Zehennägel.«


  Jennys graue Augen leuchteten. »Vielen Dank, Mylady! Das werde ich. Und bevor ich es vergesse – Königin Guinevere möchte Euch sprechen.«


  »Sie ist jederzeit willkommen.«


  Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür.


  »Komm rein, Gwen«, rief Isabel.


  Doch herein kam nicht Gwen, sondern Mary, die übers ganze Gesicht strahlte. Um ein Haar wäre Isabel aus dem Bett gesprungen, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig, dass sie nackt war, und zog stattdessen die Felle enger um sich. »Oh, Mary, du siehst wundervoll aus! Ich vermute …«


  »Isabel«, fragte Gwen, »kann ich hereinkommen?«


  »Natürlich. Du kommt gerade richtig.«


  »Nein«, widersprach Jenny, »so verpasse ich doch den ganzen Spaß.«


  »Nicht, wenn du dich beeilst«, erwiderte Isabel. »Wir halten einfach ein kleines Schwätzchen, bis du wieder da bist. Und ich sollte mich wohl anziehen.«


  Jenny eilte aus dem Zimmer.


  »Setzt euch ruhig schon mal auf den Boden, meine Damen, während ich in mein Nachtgewand schlüpfe.«


  


  


  »Ich habe Jenny versprochen, ihr die Zehennägel zu lackieren«, erklärte Isabel. »Und sie möchte gern ein bisschen mit uns plaudern. Ist das für euch in Ordnung?«


  Mary und Gwen nickten.


  »Jenny ist eine der wenigen, die mich nie hintergangen hat«, sagte Mary. »Ich vertraue ihr fast so sehr wie Euch.«


  »Und ich vertraue ihr auch«, fügte Gwen hinzu.


  Als Isabel in Marys leuchtende Augen sah, musste sie lachen. »War er so gut, Mary?«


  »Oh, Isabel, ich hatte keine … es war … Wusstet Ihr, dass Männer so seltsame gurkenartige Dinger zwischen den Beinen haben?«


  Gwen und Isabel tauschten einen Blick, dann brachen sie beide in schallendes Gelächter aus. Einen Moment später kam Jenny ins Zimmer zurückgerannt. »Oh, nein! Was habe ich verpasst?«


  »Wir haben gerade über Gurken gesprochen«, erklärte Gwen kichernd.


  »Was ist denn an Gurken so lustig?«


  »Natürlich ist es nicht wirklich eine Gurke«, stammelte Mary mit hochrotem Gesicht. »Aber es sieht ganz ähnlich aus, wenn es so lang wird und …«


  »Hör auf«, prustete Isabel. »Ich kriege schon Bauchkrämpfe.«


  Irgendwann hörten Isabel und Gwen tatsächlich auf zu lachen, mussten dann aber jeglichen Blickkontakt meiden, um nicht gleich wieder anzufangen.


  Als Isabel sich einigermaßen beruhigt hatte, fragte sie Mary: »Und?«


  »Ich habe meine Liebe zu Gurken entdeckt. Besonders für James’ sehr große Gurke.«


  Und schon prusteten sie wieder los – diesmal auch Mary und Jenny. »Ich freue mich so sehr für dich«, gluckste Isabel und nahm Mary in den Arm, »obwohl ich dieses Bild nie wieder aus dem Kopf bekommen werde.«


  Mary machte ein todernstes Gesicht. »Oh, Isabel, das werde ich auch nicht, wo ich es doch jede Nacht vor Augen haben werde.«


  Isabel konnte nur noch japsen.


  »Komtess!«, rief jemand, aber vor lauter Lachen hörte sie es nicht.


  »Komtess!«


  Jenny rüttelte sie an der Schulter. »Ich glaube, der König redet mit Euch.«


  Alle Heiterkeit fiel von Isabel ab, als sie Arthurs grimmiges Gesicht sah. »Hoheit?«


  »Kann ich mit dir sprechen?«


  »Natürlich. Hier können wir ganz offen miteinander reden.«


  »Kann ich bitte unter vier Augen mit dir sprechen?«


  Obwohl Isabel immer noch nur ein Nachthemd trug, stieg sie aus dem Bett und folgte ihm auf den Flur hinaus.


  Er zog sie ziemlich unsanft von der Tür weg.


  »Arthur, was ist los?«


  »Pack deine Sachen zusammen und verschwinde von hier.«


  »Was? Was habe ich getan?«


  »Camelot wird schon bald angegriffen werden, und ich möchte dich in Sicherheit wissen, Isabel. Ich möchte, dass du nach Dumont zurückkehrst.«


  Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Nein, ich bleibe hier und kämpfe mit dir.«


  »Auf gar keinen Fall. Du wirst dich durchs Westtor davonschleichen und dann so schnell wie möglich nach Norden reisen. Dick und ich haben bereits die kürzeste Strecke ausgearbeitet.«


  »Ach tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Tja, so ein Pech. Ich bleibe hier.«


  »Isabel, hör mir zu«, bat er sie eindringlich. »Alle meine Männer werden in die Schlacht ziehen. Wenn wir verlieren sollten, bleiben unsere Frauen völlig schutzlos zurück.«


  »Du verdammter Sturkopf«, fuhr sie ihn an. »Denkst du wirklich, wir Frauen könnten uns nicht selbst verteidigen? Wir könnten helfen, wenn du uns nicht ausschließen würdest.«


  »Gütiger Himmel, Isabel! Die Zeit läuft uns davon! Verstehst du das denn nicht? Ich muss dich in Sicherheit wissen. Bitte!«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zu dem Angriff?«


  »Fünf Stunden, vielleicht auch sechs.«


  »Perfekt.« Sie versuchte, sich aus seinem schraubstockartigen Griff zu befreien. »Spiel jetzt nicht den Tyrannen, Arthur.«


  »Ich kann einfach nicht zulassen, dass du verletzt wirst. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


  »Und ich werde dich nicht sterben lassen, während du mir ewige Liebe schwörst. Um mir einen Antrag machen zu können, musst du am Leben bleiben!«


  »Ich möchte dein Leben schützen!«


  »Und ich möchte deines schützen! Genau wie Merlin.«


  »Merlin? Woher weißt du von Merlin?«


  »Könnte ich dir das vielleicht später erklären? Jetzt müssen wir erst mal Brot backen.« Damit löste sie sich aus seiner Umklammerung und lief los, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um: »Nur damit du’s weißt – ich liebe dich. Wag es ja nicht, zu sterben, sonst werde ich sehr wütend.«
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  Als Isabel in ihr Zimmer zurückstürmte, war das Gelächter verstummt, und ihre Freundinnen starrten sie erwartungsvoll an.


  »Wir müssen uns an die Arbeit machen, meine Damen«, verkündete sie. »Camelot wird belagert, und wir werden diese Schweinehunde daran hindern, uns zu überwältigen.«


  »Was können wir tun?«, fragte Mary.


  »Gwen, hat Lance wirklich alle Giftpilze verbrannt?«


  »Nein, nachdem Arthur ihn gewarnt hat, dass das Feuer die ganze Hütte abbrennen könnte, hat er von dem Vorhaben Abstand genommen. Die Pilze sind immer noch da.«


  »Oh, ausgezeichnet! Bitte nimm Jenny dorthin mit und bring so viele wie möglich hierher – vor allem die zermatschten. Aber bitte rührt sie nicht an. Wenn ihr auch nur an einem Pilz knabbert, bringe ich euch schneller um als das Gift.«


  Isabel drehte sich um. »Mary, kannst du Perücken anfertigen?«


  »Perücken?«


  »Ja, falsche Haarteile. Zöpfe eignen sich wahrscheinlich am besten. Alle Frauen mit sehr langen Haaren können sich ein Stück abschneiden lassen. Fang mit mir an.«


  »Oh, Isabel!«, rief Mary erschrocken. »Ist das wirklich nötig?«


  »Ja. Wir werden diesen Dreckskerlen ein Schnippchen schlagen. Jetzt schneide mir bitte die Haare ab.«


  Trotz ihrer Entschlossenheit musste Isabel die Zähne zusammenbeißen, als Mary ihr die Haare auf Schulterlänge kürzte. »Gut«, sagte sie dann. »Jetzt geh und such noch mehr Freiwillige, die bereit sind, ihre Haare für eine gute Sache zu opfern.«


  Isabel machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzuziehen, und so war es kein Wunder, dass ihr plötzliches Auftauchen in der Küche einiges Entsetzen auslöste.


  Hastig erklärte sie den Bediensteten, was passiert war, und bat sie dann ebenso hastig um ihre Hilfe. Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da fingen die Köche auch schon an, den Teig für Brote und Gebäck anzurühren, obwohl sie mit dem Backen würden warten müssen, bis sie die letzte Zutat erhalten hatten.


  »Und wir brauchen Met, so viel wie möglich! Versetzt ihn mit den gleichen Pilzen wie das Brot und das Gebäck. Aber nehmt nichts davon zu euch – jedenfalls nicht, wenn die Pilze drin sind.«


  So schnell sie ihre Beine trugen, lief sie in Arthurs Arbeitszimmer, aber er war nicht da. Also machte sie kehrt, rannte durch die Große Halle und auf den Burghof. Dort erwartete sie eine Schar von Männern, alle gerüstet und zum Kampf bereit.


  Sie brauchte einen Moment, um Arthur in der Menge ausfindig zu machen, aber zum Glück stand er neben James, der mit seinen fast zwei Metern kaum zu übersehen war. Die beiden studierten gerade eine Landkarte, wahrscheinlich besprachen sie ihre Strategie.


  Ohne lange zu überlegen, rannte Isabel zu ihnen. »Arthur, James, wir haben einen Plan. Ach, James, bevor ich’s vergesse – danke, dass du Mary so glücklich gemacht hast. Arthur, ich brauche zehn Männer, die auf den Wegen nach Camelot das Brot und Gebäck verteilen.«


  Anstatt ihr zu antworten, hob Arthur sie hoch und schleppte sie kurzerhand zurück ins Schloss.


  Er wirkte alles andere als glücklich.


  »Du hast dir meinen Plan nicht mal angehört«, beschwerte sich Isabel.


  »Und du hast mir überhaupt nicht zugehört. Ich habe dir doch gesagt, dass du fliehen sollst.«


  »Aber ich kann dir helfen.«


  »Anscheinend war ich zu nett. Ich hätte mich klarer ausdrücken müssen. Ich bin mit dir fertig, Isabel. Du interessierst mich nicht mehr. Jetzt geh endlich.« Seine Stimme klang kalt und teilnahmslos, doch sie sah die Besorgnis in seinem Gesicht.


  »Das meinst du nicht wirklich. Mir kannst du nichts vormachen.«


  »Glaub doch, was du willst. Ich möchte dich nicht hierhaben. Hol Tom, Dick und Harry und verschwinde. In Camelot gibt es keinen Platz für euch.«


  Jetzt wurde sie doch wütend. »Weißt du, was, du Macho? Das kannst du vergessen!«


  »Bitte geh.«


  »Nein, ich bleibe, und ich werde bis zum Schluss um Camelot und um dich kämpfen – koste es, was es wolle!«


  »Wenn ich sterbe, kann ich dich nicht länger beschützen, Izzy. Aber wenn du sofort aufbrichst, bist du außer Gefahr.«


  »Und wir können dir nicht helfen, wenn du es uns nicht einmal versuchen lässt. Wir haben Pläne, Arthur. Nicht alles muss in einem Blutbad enden. Im Krieg sind Täuschungsmanöver oft die beste Taktik.«


  »Was plant Ihr, Komtess?«, erklang hinter ihnen eine vertraute Stimme.


  Arthur wirbelte herum, ohne Isabel loszulassen.


  »Mordred, wenn das dein Werk ist, werde ich dich trotz aller Liebe hart bestrafen müssen.«


  »Ich hatte nichts damit zu tun, das schwöre ich Euch, Vater.«


  Arthur nickte. »Dann wirst du die Komtess und ihre Männer nach Dumont zurückbegleiten.«


  »Ich werde nicht gehen!«, rief sie erbost.


  »Was plant Ihr, Komtess?«, fragte Mordred erneut. »Im Gegensatz zu meinem Vater weiß ich, dass man Euch zuhören sollte.«


  »Wir werden die Angreifer mit denselben Pilzen vergiften, die Gwen krank gemacht haben. Ich habe die Köche bereits angewiesen, Essen und Trinken mit Pilzstückchen zu versetzen – das werden wir auf den Wegen nach Camelot verteilen. So erwischen wir zwar wahrscheinlich nicht alle, aber doch einige. Und wir halten sie bestimmt eine Weile auf.«


  Endlich setzte Arthur sie ab. »Das ist brillant.«


  »Allerdings«, stimmte Mordred zu. »Aber Ihr braucht Männer, die diese essbare Fährte auslegen. Ich melde mich freiwillig als ihr Anführer.«


  »Können wir ihm trauen, Arthur?«, fragte Isabel.


  »Du kannst so etwas besser beurteilen als ich, und außerdem bin ich in diesem Fall voreingenommen – immerhin ist er mein Sohn. Was denkst du?«


  Sie sah in Mordreds Augen, die denen seines Vaters so sehr ähnelten. »Ich glaube, dass dein Sohn dich liebt. Es wäre ihm eine Ehre, sich an der Offensive gegen deine Feinde beteiligen zu dürfen. Oder irre ich mich, Mordred?«


  »Nein, Komtess. Ich möchte meinen Vater und sein Land vor allen Eindringlingen schützen. Ich weiß, früher habe ich etwas anderes gesagt, aber nur weil ich …«


  »… weil du dein Leben lang gedacht hast, dein Vater wollte dich verletzen.«


  »Ja.«


  »Aber jetzt weißt du, dass dem nicht so ist.«


  »Ja. Es tut mir leid, Vater.«


  »Bitte glaube an mich, mein Sohn.«


  »Das tue ich, Vater.«


  »Er sagt die Wahrheit, Arthur«, verkündete Isabel entschieden, dann wandte sie sich an Mordred: »Bitte ruf zehn Männer zusammen, die die Wege nach Camelot sehr gut kennen. Dann geh in die Küche, hol die vergifteten Lebensmittel und bring sie zu mir in die Große Halle. Mein Plan beinhaltet noch etwas, was den Männern nicht gefallen wird, was euch aber den entscheidenden Vorteil verschaffen könnte, wenn ihr auf diese verdammten Plünderer stoßt.«


  »Verstanden.« Er wandte sich zum Gehen, aber Isabel hielt ihn noch einmal zurück.


  »Mordred.«


  »Ja, Mylady?«


  »Du hast viel von deinem Vater in dir. Kein Wunder, dass er dich über alles liebt.«


  Mordred blinzelte. »Das ist das höchste Lob, das ich je gehört habe. Nach allem, was ich gesagt und getan habe …«


  »Mit dieser großen und lebenswichtigen Tat machst du das alles wieder gut.«


  »Danke, Komtess.«


  »Und, Mordred, du darfst auf gar keinen Fall zulassen, dass einer deiner Männer der Versuchung erliegt und etwas von dem Zeug zu sich nimmt. Was ihr da befördert, ist hochgiftig.«


  »Verstanden.« Damit drehte er sich wieder um und eilte davon.


  Arthur musterte Isabel voller Bewunderung. »Ich wünschte, ich hätte genug Zeit, dich auf der Stelle zu lieben.«


  »Wenn das hier vorbei ist, haben wir alle Zeit der Welt.«


  »Ich hoffe von Herzen, dass du recht hast. Wahrscheinlich kann ich dich nicht doch noch zur Flucht überreden, oder?«


  »Nein, keine Chance, mein Lieber.«


  »Was ist eigentlich mit deinen Haaren passiert?«, fragte er unvermittelt.


  »Sie wurden für die gute Sache geopfert.«


  Er drückte seine Stirn an die ihre. »Ich hätte nie gedacht, dass ich derart innig lieben kann.«


  »Wenn du nicht bald wieder rausgehst und deine Männer anweist, tust du das auch nicht mehr lange.«


  »Wie wahr«, seufzte er, dann zog er sie an sich und küsste sie stürmisch, mitten in der Großen Halle, wo jeder sie sehen konnte. Und sie trug immer noch nur ihr Nachtgewand.


  »Isabel?«


  »Ja, Arthur?«


  »Bei allem, was mir lieb und teuer ist – ich bin für immer dein.«


  »Vielleicht ein bisschen vorschnell, aber trotzdem das Schönste, was ich je gehört habe. Jetzt geh. Ich habe noch viel zu erledigen.«


  »Du liebst mich«, stellte er schmunzelnd fest.


  »Ja, das tue ich.«


  »Und dieses Wissen gibt mir die Kraft, die ich brauche, um den Kampf meines Lebens zu gewinnen.«


  »Aber bitte, Arthur, keine neuen Narben, nicht mal einen Kratzer.«


  »Ich werde mein Bestes tun, dir diesen Wunsch zu erfüllen.«


  »Das war kein Wunsch, sondern ein Befehl.«


  »Ja, Komtess.« Er grinste. »Und ich kann es kaum erwarten, Euch in allen Belangen zu Diensten zu sein.«


  Sie lachte. »Jetzt geh endlich, du Schlaumeier.«


  »Auch diesen Befehl werde ich befolgen.«


  Er küsste sie noch einmal, dann wandte er sich ab und ging zur Tür. Oh, wie sehr sie wünschte, er würde keine Rüstung tragen, so dass sie noch einmal seinen unglaublich schönen Körper begutachten könnte.


  »Ich liebe dich«, rief er über seine Schulter.


  Einer seiner Männer, der gerade hereingekommen war, blieb wie angewurzelt stehen.


  »Nicht dich, Ashton. Sie«, erklärte Arthur und deutete mit dem Daumen auf Isabel.


  Der Junge starrte sie vollkommen verdattert an.


  »Ashton!«, ermahnte Arthur ihn. »Komm mit.«


  Lachend raffte Isabel ihr Nachtgewand hoch und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Haupttreppe hinauf.


  


  


  Erstaunlicherweise warteten Mary, Gwen und Jenny bereits auf sie, als sie in ihr Zimmer zurückkam.


  »Was nun, Isabel?«, fragte Gwen.


  Isabel verblüffte es immer noch, wie bereitwillig die Königin ihr alle wichtigen Entscheidungen überließ, aber andererseits war Gwen wirklich noch sehr jung und hatte wahrscheinlich keinen einzigen Krieg miterleben müssen. Leider konnte Isabel das von sich nicht behaupten.


  »Gwen, Jenny, ruft die Frauen zusammen und sagt ihnen, sie sollen ihre Hosen anziehen. Röcke sind bei dem, was wir vorhaben, nur hinderlich. Und dann sollen sie sich bewaffnen, am besten mit irgendwas Schwerem zum Werfen …«


  »Wie beim Camelot-Baseball?«


  »Genau, aber sie brauchen größere Steine. Oder stabile Äste. Wenn sie ein paar Schwerter auftreiben könnten, wäre das natürlich ideal, aber sonst müssen sie auf primitivere Waffen zurückgreifen. Wer einen guten Wurfarm hat, sollte sich so positionieren, dass er reitende Angreifer vom Pferd werfen kann. Alle mit Nahkampfwaffen wie Schwertern oder Ästen sollten irgendwo Stellung beziehen, von wo aus sie unseren Gegnern gut eins überziehen können.«


  »Frauen nehmen nicht am Krieg teil, Isabel«, meinte Gwen.


  Isabel stemmte die Hände in die Hüften. »Dann wartet ihr hier also einfach, bis eure Männer sterben und ihr euren Feinden schutzlos ausgeliefert seid? In meinem Land kämpfen die Frauen. Zwar auf andere Art als die Männer, aber wir sehen nicht tatenlos zu, wie alles, was uns wichtig ist, vernichtet wird. Hilfst du uns dabei, den Feind zurückzuschlagen, Gwen, oder willst du dich lieber in deinen Gemächern verkriechen und das Beste hoffen?«


  »Wir kämpfen«, verkündete Jenny mit liebenswerter Entschlossenheit.


  »Gut. Dann sage den Frauen, sie sollen sich angemessen anziehen und bewaffnen. Wir treffen uns in etwa einer halben Stunde an Arthurs Tafelrunde, um unsere Strategie auszuarbeiten.«


  Isabel wandte sich wieder Gwen zu. »Also wie steht’s, Königin Guinevere? Camelot ist auch dein Land. Kämpfst du mit uns?«


  Gwen nickte. »Komm, Jenny, lass uns tun, was die Komtess uns aufgetragen hat.«


  Sofort rannte Jenny los, und Gwen folgte ihr langsam.


  »Die Königin ist ein … ein … wie heißt das Wort, Isabel?«, fragte Mary, während sie die abgeschnittenen Haare zu Zöpfen flocht.


  »Weichei?«


  »Ja, ganz genau. Sie ist ein Weichei.«


  »Aber wir müssen nachsichtig mit ihr sein. Das alles ist sehr ungewohnt und beängstigend für sie.«


  Mary sah von ihrer Arbeit auf. »Für Euch ist es auch ungewohnt, oder nicht? Und trotzdem seid Ihr sofort zur Tat geschritten.«


  Isabel zuckte mit den Schultern, streifte ihr Nachtgewand ab und begann, sich anzuziehen. »Ich kann nicht einfach untätig herumsitzen.«


  »Der König wollte, dass Ihr geht. Warum habt Ihr es nicht getan?«


  »Woher weißt du das?«


  »Oh, ich habe sehr gute Ohren. Ich höre es sogar, wenn jemand zwei Zimmer entfernt etwas flüstert. In manchen Fällen ist das ein Segen, in anderen ein Fluch.«


  »Du bist ein wahres Wunder, Mary. Aber es ist kein Wunder, dass James dich so sehr liebt. Und du ihn.«


  »Und dass der König Euch liebt«, fügte Mary hinzu.


  »Du … hast uns gehört?«


  »Oh, bitte, Isabel. James und ich wussten von Anfang an, dass Ihr Euch zueinander hingezogen fühlt. Um das zu erkennen, braucht man kein gutes Gehör. Man muss nur sehen, wie eure Körper aufeinander … reagieren.«


  Lachend schlüpfte Isabel in ihre Hose. »In meinem Land nennen wir das Körpersprache. Ich wusste nicht, dass das so offensichtlich ist.«


  »Für uns war es offensichtlich. Aber wir haben niemandem davon erzählt. Das schwöre ich Euch, Isabel.«


  »Keine Sorge, Mary, daran zweifle ich keine Sekunde. Ich habe eine ziemlich gute Menschenkenntnis, und ich wusste gleich, dass du eine gute Freundin bist.«


  »Dann habe ich wohl auch eine gute Menschenkenntnis«, meinte Mary. »Zieht das dunkelgrüne Kleid an, Isabel. Das ist am leichtesten und schränkt Eure Bewegungsfreiheit am wenigsten ein. Und außerdem ist es gerade im Wald unauffälliger. Ihr wollt doch sicher keine Zielscheibe auf dem Rücken tragen.«


  »Du bist ein Schatz, Mary«, sagte Isabel grinsend.


  »Das freut mich zu hören.« Mary sah zu ihr auf. »Ich habe Euch sehr gern, Komtess Isabel.«


  »Ich dich auch, Mary«, antwortete Isabel mit vor Rührung heiserer Stimme. »So sollte keine Frau ihren ersten Tag als Frau ihrer großen Liebe verbringen müssen.«


  »Wenn James in die Schlacht zieht, bin ich hier genau richtig. Denn ich glaube, ich würde gern noch mehr Nächte mit dem großen Kerl verbringen.«


  Zu ihrer eigenen Verwunderung schaffte Isabel es diesmal, ihr Kleid selbst zu schnüren. Natürlich hatte Mary recht. Es war ihr unkompliziertestes Gewand. »Das verstehe ich nur zu gut. Ich hoffe, eure erste gemeinsame Nacht war genau so, wie du sie dir erträumt hast.«


  »Sie war noch besser. Sehr viel besser. James’ Gurke ist wirklich unglaublich groß.«


  Isabel kicherte, wurde aber fast sofort wieder ernst. »Ich hoffe, er hat dir nicht wehgetan.«


  »Oh, nein, er war ganz zärtlich. Der König hat ihm erklärt, wie er mir keine Schmerzen bereitet.«


  »Weißt du das von James?«


  Mary schüttelte den Kopf und zeigte auf ihr Ohr. »Anscheinend war James gestern Abend noch nervöser als ich. Der König hat versucht, ihn zu beruhigen.«


  Oh, Arthur. Wie konnte er nur so perfekt sein? »Euer Eheversprechen war wunderschön. Und du bist so hübsch. Kein Wunder, dass James nervös war.«


  »Nun, offenbar hat der Rat des Königs sehr gut gewirkt. Ich muss gestehen, dass ich kaum etwas von dem verstanden habe, was er gesagt hat, aber ich weiß es wirklich zu schätzen.«


  Mary stand auf. »Fertig. Ich habe zweiunddreißig Zöpfe. Wird das reichen?«


  »Auf jeden Fall. Wo hast du die ganzen Haare her, Mary?«


  »Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will. Also, was machen wir jetzt damit?«


  »Ich brauche dein Talent noch einmal und auch deine Überredungskünste, denn wir werden wahrscheinlich auf heftigen Widerstand stoßen.«


  Mary sammelte die geflochtenen Zöpfe zusammen. »Na dann los, Madam!«
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  Arthur traute seinen Augen kaum. Ungläubig starrte er die Frauen an, die sich um seinen runden Tisch versammelt hatten. Am Kopfende stand Isabel, gab den Dienerinnen Anweisungen, die sie auf einer Pergamentrolle notierte, und erarbeitete offensichtlich eine Art Schlachtplan.


  »Was geht hier vor sich?«, wollte er wissen.


  Isabel blickte nur auf, während alle anderen Frauen bis auf Gwen sich hastig erhoben.


  »Setzt euch wieder hin«, forderte er. »Isabel, was machst du da?«


  »Das hier ist Eure Tafelrunde, oder nicht?«, erwiderte sie gelassen und richtete sich auf. »Wir planen unsere Strategie. Ist dieser Tisch nicht genau dafür vorgesehen?«


  »Für … für …« Bei den Göttern, mit dieser Frau zu streiten war absolut zwecklos. »Was für eine Strategie? Erst lässt du Mary den Männern Zöpfe verpassen, und jetzt willst du Frauen in die Schlacht führen? Gibt es irgendetwas, was du nicht tun würdest, Isabel?«


  »Ich würde nie zulassen, dass jemand Camelot erobert. Vielleicht irre ich mich, aber ich dachte, das wäre unser Ziel.«


  »Und du hast kein Problem damit, Frauen in den Kampf zu schicken?«


  Isabel sah sich an dem vollbesetzten Tisch um. »Alle, die sich nicht beteiligen wollen, heben bitte die Hand. Wenn eine Frau gegen ihren Willen hier ist, sagt sie es bitte jetzt. Ihr werdet nicht bestraft werden, und es steht euch jederzeit frei, zu gehen.«


  Niemand hob die Hand, nicht einmal Gwen.


  »Ich werde nicht zulassen …«


  »Du hast keine andere Wahl. Guinevere – meines Wissens nach die Königin von Camelot – hat entschieden, dass wir euch in dieser Angelegenheit helfen werden.«


  Arthurs Zorn überwog seine Bewunderung. »Wir sind im Krieg. Eine solche Schlacht schlagen nur Männer.«


  »Von dieser Schlacht hängt das Schicksal Camelots ab«, entgegnete Isabel. »Wir müssen uns alle daran beteiligen.«


  »Du kommst aus Dumont, nicht aus Camelot. Du hast kein Recht …«


  Eine nach der anderen erhoben sich die Frauen am Tisch – auch Gwen –, und an ihren wütenden Gesichtern ließ sich unschwer erkennen, dass sie es nicht aus Respekt ihrem König gegenüber taten. Tatsächlich galt ihre Loyalität nun offensichtlich allein der Komtess von Dumont.


  »Ich gebe ihr das Recht, Arthur«, erwiderte Gwen mit fester Stimme, obwohl ihre Hände zitterten. »Wir werden euch auf unsere Art unterstützen. Jede von uns hat einen Mann, der sich bereitwillig in Gefahr begibt. Wir werden unseren Beitrag leisten, ob es euch gefällt oder nicht. Isabel hat eine Menge Ideen. Wir werden euch nicht behindern, aber wenn sich eine Gelegenheit ergibt, werden wir euch beschützen. Jetzt kümmere dich wieder um deinen Schlachtplan und überlasse uns den unseren.«


  Und dann hoben die Frauen zu Arthurs Verblüffung die Hände, klatschten sie gegeneinander und sagten etwas, das für ihn klang wie: »High Five.«


  Das war zu viel für ihn. Die größte Überraschung war, dass Gwen ihm widersprochen und offen seine Wünsche missachtet hatte. Anscheinend hatte sie, ohne dass er es bemerkt hatte, ein Rückgrat entwickelt. Als sie verkündete, dass sie alle für einen Mann kämpften, hatte er sofort gewusst, dass sie Lance meinte, nicht ihn, aber das störte ihn nicht. Für ihn zählte nur, dass Isabel eindeutig für ihn kämpfte.


  Die zweite Überraschung bestand darin, dass auch alle Dienerinnen sich ihm widersetzten.


  Aber das Allerschlimmste war, dass Isabel sich nicht nur selbst am Krieg beteiligen wollte, sondern auch noch alle Frauen um sich versammelt hatte, die ihr in die Schlacht folgen würden.


  Er wusste, wann er ausmanövriert war. »Also schön«, sagte er. »Tut, was ihr für angemessen haltet. Aber, Isabel, Eure Pläne beinhalten hoffentlich nicht, dass Frauen sich ins Schlachtgetümmel …«


  »Nein, tun sie nicht«, versicherte sie ihm. »Ich schwöre, dass wir uns an unsere Talente halten werden. Wir sind schlauer und raffinierter als Männer. Keine einzige Frau wird in diesem Kampf zu Schaden kommen, das verspreche ich dir. Und wenn wir erfolgreich sind, bleiben auch unsere Männer unverletzt. Ist das nicht das Ziel?«


  »Doch, das ist es. Aber, Isabel, Komtess Isabel, könnte ich kurz mit dir sprechen?«, fragte er und winkte sie zu sich.


  »Und du meinst wahrscheinlich, dass du mich eine geschlagene Stunde lang anschreien willst?«


  Die anderen Frauen lachten.


  »Das ist durchaus möglich. Aber wir müssen reden. Jetzt komm bitte.«


  »Soll ich Euch begleiten, Komtess?«, erkundigte sich Mary.


  Na großartig, jetzt hatte sie die Dienerinnen schon so weit, dass sie ihn, ohne zu zögern, angreifen würden, wenn er Isabel auf irgendeine Weise bedrohte. Seine eigenen Leute … Er hatte eindeutig die Kontrolle über das Schloss verloren.


  »Nicht nötig, Mary«, sagte Isabel. »Er macht mir keine Angst, nicht mal mit Excalibur an seiner Seite. Wenn mein Kopf jedoch plötzlich zur Tür hereinrollen sollte, könnt ihr davon ausgehen, dass mein Vertrauen in den König nicht gerechtfertigt war.«


  


  


  »Sehr lustig«, grollte Arthur, während er Isabel in sein Arbeitszimmer schleifte.


  »Sind Mordred und seine Männer schon zurück?«


  »Ja.«


  »Waren sie erfolgreich?«


  »Mordred glaubt, ja. Allerdings konnte er es kaum abwarten, sich diese Zöpfe vom Kopf zu reißen, und von den Kleidern waren er und seine Männer auch nicht sonderlich begeistert.«


  »Die Verkleidung war ein zusätzlicher Schutz. Wenn sie auf feindliche Soldaten gestoßen wären …«


  »… hätten die Angreifer gedacht, sie hätten es mit hilflosen Frauen zu tun, schon verstanden. Bestimmt ist dir die Ironie dieser Täuschung bewusst.«


  »Welche Ironie?«


  »Du setzt die Überzeugung der Männer, dass Frauen sich nicht wehren können, gegen sie ein.«


  »Wenn sie so dumm sind, brauchen sie sich nicht zu wundern, dass wir sie so leicht überlisten.«


  »Mordred und seine Männer haben zehn feindliche Soldaten gefangen genommen.«


  »Wundervoll! Hoffen wir, dass noch viel mehr der Versuchung von frischem Gebäck und Met erliegen.«


  »Sie reiten in die Schlacht, Isabel.«


  »Nun, selbst Männer, die in die Schlacht reiten, kriegen Hunger und Durst.«


  »Mordred ist sehr stolz, Isabel. Ich glaube, er hat das Gefühl, etwas Großartiges geleistet zu haben.«


  »Zu Recht. Das freut mich für ihn. Und jetzt kommt mir plötzlich noch eine Idee.«


  Er musterte sie argwöhnisch. »Warum beunruhigt mich das?«


  »Weil du so an das traditionelle Gemetzel im Krieg gewohnt bist, dass dir die Kunst der Täuschung völlig fremd ist.«


  »Und was für eine Täuschung planst du jetzt?«


  »Na ja, nicht wirklich eine Täuschung, sondern eine Art Verteidigung.«


  »Und wie sieht die aus?«


  »Entzünde ein Feuer, Arthur. Ein großes Feuer.«


  »Ich werde Camelot nicht abbrennen, Isabel.«


  »Nein, nein, ich meine nicht hier, sondern im Wald, gerade weit genug von Camelot entfernt, damit für uns keine Gefahr besteht, aber den Angreifern alle Wege abgeschnitten sind. So werden diejenigen, die sich nicht von den vergifteten Köstlichkeiten verlocken lassen, von einer Feuerwand aufgehalten. Auf die Idee hast du mich gebracht, als du zu Lance gesagt hast, er soll kein Feuer legen, das er nicht kontrollieren kann. Wenn du ein Feuer, ein kontrolliertes Feuer, entzündest, können deine Gegner nicht in Camelot einfallen.«


  Arthur schaute sie voller Bewunderung an. »Und deine Pläne?«


  »Werden scheitern, wenn wir sie verraten. Vertrau mir, Arthur, die Frauenschutzbestimmungen werden eingehalten.«


  »Was?«


  »Schon gut, war nur ein dummer Scherz.«


  »Du bist so seltsam, Isabel.«


  »Aber das liebst du an mir.«


  »Das erstaunt mich an dir.«


  »Wenigstens bin ich nicht langweilig.«


  »Wie wahr, Komtess Isabel, wie wahr.«


  Erneut küsste er sie, genauso stürmisch wie vor nur wenigen Stunden. Dann nahm er ihre Hand und führte sie wieder aus seinem Arbeitszimmer hinaus.


  »Was wirst du jetzt tun?«, wollte sie wissen.


  »Ein Feuer entfachen. Und du wirst mit deiner Planung weitermachen. Dieser Raum, dieser Tisch war ursprünglich für etwas ganz anderes gedacht. Aber jetzt ist mir klar, dass er einen viel wichtigeren Zweck erfüllt. Und übrigens liebst du mich – nur für den Fall, dass du das vergessen haben solltest.«


  »Ja, das tue ich, und nein, das würde ich nie.«


  Sie war schon auf dem Weg zurück zur Tafelrunde, als sie ihn rufen hörte: »Ich liebe dich!«


  Und dann: »Himmelherrgott nochmal, Frederick, ich meinte sie, nicht dich.«
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  Die Schlacht fand – den Göttern sei Dank – nie statt.


  Kein einziges Schwert wurde geschwungen, kein einziger Pfeil abgeschossen. Am Tag nach dem vereitelten Angriff suchten Arthurs Männer die Wege um Camelot ab und fanden die Leichen vieler Soldaten, darunter auch Richard von Fremont, der, seinem dicken Bauch nach zu urteilen, nie auf ein Mahl aus Gebäck und Met verzichtet hatte.


  Isabel, Mary, Jenny und Gwen hatten sich wieder einmal in Isabels Zimmer zusammengefunden, und Mary versuchte, die Haare zu retten, die sie hatte opfern müssen.


  Jenny und Gwen hatten die gute Sache unterstützt, genau wie auch Mary, die sich sogar selbst die Haare abgeschnitten hatte, um die Zöpfe zu machen.


  »Das habt Ihr nicht von mir gehört, Komtess«, sagte Jenny, »aber es heißt, die Frauen wären sehr enttäuscht, weil sie keinen einzigen bösen Mann verprügeln konnten.«


  »Das ist doch ein Grund zur Freude. Allerdings werde ich bald dich verprügeln, wenn du mich weiter Komtess nennst.«


  »Gib auf, Jenny«, sagte Mary, während sie Gwens Haare bearbeitete. »Du kannst nicht gewinnen. Früher oder später wird Isabel dich kleinkriegen.«


  »Und bitte nennt mich alle Gwen.«


  Jenny erstarrte. »Was ist los?«, fragte Gwen. »Mary und Isabel habe ich bereits darum gebeten. Jetzt bitte ich auch dich. Wo liegt das Problem?«


  »Ihr seid die Königin«, flüsterte Jenny.


  »Die Königin, die auf dem Boden sitzt und sich mit drei wundervollen Frauen amüsiert, die ihre Freundinnen geworden sind. Ich möchte, dass du mich auch als Freundin siehst.«


  »Mary«, sagte Isabel, »kannst du bitte kurz das Messer wegnehmen?«


  Mary hielt das Messer hinter ihren Rücken, so dass Isabel sich gefahrlos vorbeugen und Gwen umarmen konnte. »Du bist eine Freundin, Gwen, sogar eine sehr gute.«


  »Jetzt ihr«, wandte sie sich dann an die beiden Dienerinnen. »Gebt sofort zu, dass Gwen für euch eine gute Freundin ist. Immerhin haben wir Gurkengeschichten ausgetauscht. So etwas machen nur Freundinnen.«


  »Oh, James würde tot umfallen, wenn er davon wüsste«, sagte Mary und umarmte die Königin. »Natürlich seid Ihr meine Freundin, Hoheit.«


  »Mary«, knurrte Isabel sie an.


  »Gwen«, verbesserte sich das junge Dienstmädchen sofort. »Wahrscheinlich werde ich eine Weile brauchen, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


  »Es ist ja nur unter uns Gurkenschwestern«, sagte Isabel mit todernstem Gesicht, musste aber auch lachen, als ihre Freundinnen losprusteten.


  Als sie wieder einigermaßen Luft bekam, sagte Isabel: »Du bist dran, Jenny.« Sie zeigte auf sich selbst. »Isabel.« Und dann auf Gwen. »Gwen. Also los, raus mit der Sprache. Sonst sehen wir drei uns vielleicht gezwungen, dir die zwei Walnüsse unter der Gurke zu beschreiben.«


  Jenny starrte sie einen Moment wortlos an, fing dann aber auch an zu kichern. »Ich möchte zuerst eine Erklärung, bevor ich mich geschlagen gebe.«


  »Großer Gott, nein, Jenny«, erwiderte Gwen. »Diese Schätze musst du schon selbst finden.«


  »Oh, eine Schatzsuche? Ich liebe Schatzsuchen. Darin bin ich sehr gut.«


  »Wir müssen dieses Mädchen unbedingt bald verheiraten«, meinte Isabel. »Damit sie endlich auf die Suche gehen kann.«


  »Ashton hat um ihre Hand angehalten«, berichtete Mary, »aber sie hat ihn abgewiesen. Schon mindestens dreimal, nicht wahr, Jenny?«


  Jenny errötete heftig. »Ja, das stimmt.«


  »Warum?«, erkundigte sich Isabel. »Magst du ihn nicht? Ich habe ihn gestern Morgen getroffen, und ich muss sagen, er ist ein sehr attraktiver junger Krieger.«


  »Doch, ich mag ihn schon, aber ich hatte Angst, dass …«


  »Was?«


  Jenny warf Gwen einen nervösen Blick zu. »Ich hatte Angst, ich könnte meine Position als Zofe der Königin verlieren.«


  »Wie bitte?«, fragten Gwen und Isabel gleichzeitig. »Was veranlasst dich zu der Annahme, Jenny?«, wollte Gwen wissen.


  »Ihr habt es mir selbst gesagt, Hoheit.«


  »Wirklich? Wann?«


  »Ihr meintet, es graut Euch vor dem Tag, an dem ich heirate, weil Ihr Euch dann eine neue Zofe suchen müsst.«


  »Das hast du gesagt, Gwen?«, rief Isabel entsetzt.


  »Nein! Nun ja, vielleicht doch. Aber wenn ich so etwas gesagt habe, meinte ich nur, dass sie wahrscheinlich kein Bedürfnis mehr hat, für mich zu arbeiten, wenn sie verheiratet ist. Jenny, ich wollte nicht, dass du denkst, nach deiner Hochzeit würde ich dich nicht mehr brauchen. Ganz im Gegenteil – ich hatte Angst, dich als Zofe zu verlieren … und als Freundin.«


  »Oh, Hoheit!« Jenny strahlte. »Ich bin sehr gern Eure Zofe und … und Eure Freundin. Schon immer.«


  »Es wird eine Weile dauern, bis sie Gwen mit Vornamen anspricht«, flüsterte Isabel Mary zu, während Jenny und Gwen einander herzlich umarmten.


  »Wie ich bereits sagte – sie ist eine harte Nuss«, flüsterte Mary zurück.


  »Eine Walnuss?«


  Und schon bekamen sie den nächsten Lachanfall.


  »Komtess«, stieß Mary kichernd hervor, »wenn wir so weitermachen, werden meine Bauchkrämpfe nie aufhören.«


  »Sieh es einfach als gute Übung für deine Bauchmuskeln. So wie dein … Training mit James.«


  


  


  »Wollt Ihr da wirklich hineinplatzen?«, fragte James Arthur und deutete auf Isabels Tür.


  »Wenn ich richtig gehört habe, wurdest du gerade für deine Fähigkeiten im Bett gelobt.«


  James sah schnell weg, um, wie Arthur vermutete, sein stolzes Lächeln zu verbergen.


  Arthur trampelte mit seinen schweren Stiefeln lautstark auf dem Boden herum. »Ich sage dir doch, James«, schrie er fast, »die Frauen sind da drin! Und wahrscheinlich malen sie sich wieder die Zehen an.«


  James nickte ihm zu. »Aber sollten wir sie dabei wirklich unterbrechen, Sir?«, rief er so laut, dass er wahrscheinlich in ganz Britannien zu hören war.


  Leise lachend lehnte Arthur sich an die Wand. Wenn James sich Gehör verschaffte, dann aber richtig. »Wir brauchen ihre Hilfe«, sagte er. »Wie sollen wir ohne sie die Feier heute Abend organisieren?«


  Arthur stampfte noch ein paarmal auf, dann winkte er James zu Isabels Tür und klopfte an.


  »Kommt rein, ihr beiden. Hallo Arthur, hallo James.«


  »Woher wusstet ihr, dass wir es sind?«, fragte Arthur mit perfekter Unschuldsmiene.


  »Nur so eine Vermutung«, antwortete Isabel.


  Die vier Frauen saßen auf dem Schilfteppich, als hätten sie gerade eine ernste Diskussion über die Vorzüge von eingelegtem Aal geführt.


  »Entschuldigt bitte die Störung, meine Damen. Ich hoffe, James und ich haben euch nicht beim Schmieden weiterer Schlachtpläne gestört.«


  »Nein, natürlich nicht. Wir reden nur gerade über die Vorzüge von …«


  »… eingelegtem Aal?«


  »Nicht ganz, aber du bist nah dran. Wir reden über Gurken und Nüsse.«


  Verblüfft sah Arthur, wie die drei anderen Frauen sich vor Lachen krümmten.


  »Sie freuen sich über unseren Sieg«, erklärte Isabel schulterzuckend. »Nicht wahr, meine Damen?«


  »Ganz genau, Komtess«, stieß Jenny hervor.


  »Ich glaube, ich kriege Ärger«, meinte Mary.


  Isabel schüttelte den Kopf. »Aber nein. Oder, James?«


  »Sollte sie das?«, fragte er.


  »Wenn man bedenkt, wie lange ihr uns schon belauscht, würde ich eher denken, du kriegst Ärger. Aber Mary ist viel zu nett, um sich an dir zu rächen.«


  »Doch ich fürchte, du wirst nicht so glimpflich davonkommen«, wandte sie sich an Arthur. »Dachtest du ernsthaft, deine Stampferei würde irgendjemanden täuschen?«


  »Ich hatte es gehofft«, antwortete er etwas kleinlaut.


  »Arthur, ich habe dich schon oft genug in Aktion gesehen. Du könntest dich an die scharfsinnigste Katze anschleichen, ohne dass sie irgendetwas davon mitbekommt. Und trotzdem kommst du hier angetrampelt?«


  »Zugegeben, das war wahrscheinlich ein bisschen dumm.«


  »Wahrscheinlich? Also bitte, sag uns einfach, was ihr wollt.«


  »Wir möchten heute Abend ein Fest veranstalten, um unseren gestrigen Erfolg zu feiern.«


  »Und wir hatten gehofft, ihr würdet uns bei der Organisation helfen«, fügte James hinzu. »Denn ehrlich gesagt wissen wir nicht weiter. Wir haben das Küchenpersonal angewiesen, aber was steht als Nächstes an?«


  »Ein Fest? Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?« Isabel blickte sich um. »Meine Damen, ich glaube, wir haben eine Aufgabe zu erledigen.« Dann wandte sie sich wieder Arthur zu. »Bitte sag mir, dass wir nicht noch mehr von Hester the Jesters Witzen über uns ergehen lassen müssen.«


  »Das wird ihm das Herz brechen, Isabel.«


  »Na gut, Hester ist eingeladen. Aber lass diesmal bitte den eingelegten Aal weg.«


  »Oh, darum hat der König sich bereits gekümmert, Mylady«, erklärte James. »Er hat den Aal von der Speisekarte streichen lassen. Ich habe nicht verstanden, warum, bis … autsch«, keuchte er plötzlich und rieb sich seinen Bauch. »Offenbar mag der König keinen Aal.«


  Arthur begegnete Isabels Blick, und sein Herz schlug schneller. Bei allen Göttern, wie sehr er sie begehrte. Vielleicht würden sie sich heute Nacht endlich wieder lieben. Vielleicht würden sie sich jetzt, da die Gefahr eines Angriffs gebannt war, jede Nacht lieben.


  Sie lächelte ihn an, und er wusste, dass sie seine Gedanken erraten hatte. »Ich habe eine sehr spezielle Bitte, König Arthur.«


  O ja. Selbst wenn sie sich den schönsten Stern am Himmel wünschte, würde er einen Weg finden, ihn ihr zu holen. »Du brauchst sie nur zu nennen, Komtess.«


  »Gwen, du kannst die Große Halle doch bestimmt noch einmal genauso wundervoll herrichten wie zu Marys und James’ Hochzeit, oder?«, wandte Isabel sich zunächst an die Königin.


  Gwen stand auf und zog Jenny mit sich hoch. »Jenny und ich werden sofort Blumen pflücken und damit beginnen, den Saal zu dekorieren.«


  Als sie zur Tür gingen, hielt Arthur Gwen noch einmal zurück. »Ich bin sehr stolz auf dich, Gwen, und Lance ebenso. Er kann sich wirklich glücklich schätzen, dass er dich gefunden hat. Warum stattest du ihm nicht einen Besuch ab, bevor du dich an die Arbeit machst? Er ist bei eurer Hütte und hilft bei den Aufräumarbeiten.«


  »Ich werde erwachsen, Arthur«, meinte sie lächelnd. »Und mit ein wenig Glück werde ich auch klüger. Dafür kannst du deiner Liebsten danken.«


  »Ich habe ihr wirklich viel zu verdanken, aber deine Klugheit kommt aus dem Inneren, Gwen, sie ist allein dein Verdienst. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Jetzt geh zu Lance. Sicher fängt Jenny gern schon mal ohne dich mit dem Blumenpflücken an.«


  


  


  War Isabel als Einzige noch bei Verstand? Sie wusste es nicht sicher, also fragte sie: »Bin ich als Einzige noch bei Verstand?«


  »Glaub mir, meine Liebe, du bist mindestens genauso verrückt wie wir«, antwortete Arthur, dann wandte er sich an Mary und James: »Alle, die Isabel für den Wahnsinn in Person halten, heben bitte die Hand.«


  Sowohl Mary als auch James hoben sofort die Hand.


  »Mary!«, rief Isabel empört.


  »Ich liebe Euch, Komtess, aber Ihr seid ein wenig … wild.«


  »Denkst du, ich habe falsch gehandelt?«


  »Keineswegs!«, antwortete Mary entschieden. »Ihr habt Camelot gerettet. So etwas erlebt man nicht alle Tage. Ich bewundere Euch sehr für Eure Entschlossenheit.«


  »Aber es war verrückt?«


  »Nur weil der König es gesagt hat.«


  Isabel warf Arthur einen bösen Blick zu. »Du, Sir, hast die Karten gezinkt.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, gestand er lächelnd, »aber wahrscheinlich hast du recht.«


  Isabel verschränkte die Arme vor der Brust. »James?«


  »Verzeihung, Komtess, aber wenn ich zwischen Euch und dem König wählen muss, wähle ich den König. Und meine Frau. Aber Ihr und König Arthur liebt Euch, und das bedeutet, wenn man einen von Euch unterstützt, unterstützt man auch den anderen. Nicht wahr, Liebste?«


  »Ganz genau, Liebster«, stimmte Mary zu.


  »Großer Gott, das ist bestimmt der Gurkenfaktor«, murrte Isabel.


  »Das habe ich genau gehört, Isabel«, sagte Mary. »Und nein, ist er nicht. Ihr beide liegt uns einfach sehr am Herzen. James und ich sind der festen Überzeugung, dass ihr zusammengehört. Also beendet endlich eure dämlichen Zankereien und steht zu euren Gefühlen. Komm, James, ich glaube, wir haben noch etwas Zeit, bevor wir uns wieder an die Arbeit machen müssen. Wir sind in etwa einer Stunde zurück.« Sie warf James einen Blick zu. »Oder vielleicht eher in zwei.«


  Isabel und Arthur schauten sich an und fingen an zu lachen.


  Ganz egal, wie anstrengend das Leben in Camelot manchmal war – wenigstens gab es immer etwas zu lachen.


  »Um welchen Gefallen wolltest du mich bitten, Izzy? Ich hoffe sehr, dass du dich weiter in der Kunst des Liebesspiels üben möchtest.«


  »Oh, nein, diese Disziplin habe ich schon gemeistert. Ich möchte dich bitten, dass du Ashton erlaubst, heute Abend um Jennys Hand anzuhalten.«


  »Vor allen Festgästen?«


  »Ja. Ist das nicht wundervoll romantisch?«


  »Ich wünschte, ich könnte um deine Hand anhalten. Du hast mir versprochen, dass du ja sagen würdest, nicht wahr?«


  »Natürlich würde ich ja sagen«, antwortete sie ohne das geringste Zögern.


  »Dann wünsche ich mir von ganzem Herzen, ich könnte dir einen Antrag machen.«


  »Bald, Arthur, bald.«


  Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Eines steht jedenfalls endgültig fest: Ich habe die Kontrolle über dieses Königreich verloren. Aber momentan kümmert mich das wenig.«


  »Nein, das hast du nicht. Wie kommst du darauf?«


  »Wir werden von unseren Dienern ausgeschimpft, und Frauen übernehmen das Kommando. Himmelherrgott nochmal, Isabel, es waren deine Ideen, die uns gerettet haben.«


  »Ach was, ich habe nur getan, was ich tun musste, damit niemand verletzt wird – vor allem nicht du. Und außerdem gibt es nach einer Schlacht immer so entsetzlich viel aufzuräumen.«


  »Ah, ich verstehe. Dann wolltest du dir also Arbeit ersparen.«


  »Ganz genau. Ich bin nun mal stinkfaul.«


  »Mary und James sind zwei Stunden weg?«, fragte er mit einem schelmischen Grinsen und stieß mit dem Fuß die Tür zu.


  »Ja, ich glaube, das sagten sie.« Isabel wich ein Stück zurück, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  »Das ist nicht ansatzweise genug Zeit, aber man muss nehmen, was man kriegen kann.«


  »Wer sagt, dass du irgendwas kriegst?«, fragte sie.


  »Deine schönen blauen Augen, Isabel. Deine Augen sagen mir, dass du mich ebenso begehrst wie ich dich.«


  »Warum können diese verdammten Augen einfach nicht lügen?«


  »Ich weiß ihre Ehrlichkeit sehr zu schätzen, aber bitte, lass es mich von deinen Lippen hören.«


  »Ich will dich in mir spüren, Arthur«, raunte sie.


  »Na, siehst du – wir sind uns in so vielen Dingen einig.« Er zog sie an sich. »Du meinst also, du wärst eine Meisterin des Liebesspiels? Das musst du mir erst beweisen.«


  


  


  O ja, sie waren beide verschwitzt und ermattet. Isabel hatte keine Ahnung, wie lange sie sich geliebt hatten, vermutete aber, dass ihre zwei Stunden fast vorüber waren.


  »Wir sollten uns anziehen«, meinte sie.


  »Wohl wahr«, stimmte er zu, fuhr dann aber fort: »Obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass Mary und James bald zurückkommen, längst nicht so hoch ist wie die Wahrscheinlichkeit, dass ich hier liegen bleiben möchte.«


  »Du bist ganz gut in Mathe, was?«


  »Mathe?«


  »Im Umgang mit Zahlen. Zum Beispiel kannst du offensichtlich gut Wahrscheinlichkeiten berechnen.«


  »Ach so, ja. Das nennst du Mathe?«


  »Wie nennst du es?«


  »Umgang mit Zahlen.«


  Lachend rollte sie sich auf den Rücken. »Ich liebe dich so sehr.«


  Arthur drehte sich auf die Seite. »Ich habe ein Beispiel.«


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ihn erwartungsvoll an. »Schieß los.«


  »Was sind hundert Männer, die sich mit einer viel schlaueren Frau anlegen?«


  Sie überlegte einen Moment. »Keine Ahnung.«


  »In der Unterzahl.«


  »Oh, Arthur, deine Männer hätten die Angreifer zu Hackfleisch verarbeitet«, meinte Isabel grinsend.


  »Ganz so weit würde ich nicht gehen, aber ja, wir hätten unsere Feinde besiegt. Doch wenn du nicht gewesen wärst, hätten viele meiner Männer ihr Leben gelassen. Dank deiner wahnsinnigen Pläne sind alle Bewohner Camelots wohlauf und endlich wieder in Sicherheit.«


  »Wahnsinnige Pläne?«


  Er verzog das Gesicht. »Habe ich wahnsinnig gesagt? Ich meinte natürlich wahnsinnig klug.«


  Isabel lächelte und streichelte zärtlich sein Gesicht, bis es wieder einen Ausdruck vollkommener Zufriedenheit annahm. »Meine wahnsinnigen Pläne haben die Angreifer in die Flucht geschlagen.«


  »Aber es war nicht dein Kampf.«


  »O doch, das war er – aus dem einfachen Grund, dass du daran beteiligt warst. Du und alle Bewohner Camelots. Arthur, die Menschen hier sind mir sehr wichtig. Sie sind gutherzig und freundlich, und vor allem lieben sie ihren König. Wenn du das nicht erkannt hast, als die Frauen sich gestern gegen dich gestellt haben, um für dich zu kämpfen, dann unterschätzt du ihre Loyalität gewaltig. Sie lieben dich, Arthur. Sie würden alles tun, um ihren König zu schützen und zu ehren.«


  »Ich sollte sie beschützen, Isabel. Ist das nicht meine wichtigste Aufgabe als König?«


  »Das weißt du besser als ich. Aber deine zweitwichtigste Aufgabe ist es, für sie zu sorgen, so dass sie im Gegenzug auch dich beschützen wollen – und diese Aufgabe erfüllst du offensichtlich sehr gut.«


  »Mir kommen manchmal Zweifel, Isabel, und dadurch fühle ich mich entsetzlich schwach.«


  »Wenn du ein schwacher Anführer wärst, würdest du nie zugeben, dass du manchmal an dir zweifelst. Nur ein starker Anführer ist ständig darum bemüht dazuzulernen, um noch besser für das Wohl seines Volkes sorgen zu können. Du bist der stärkste, ehrenwerteste Mann, den ich je getroffen habe. Du würdest die Bewohner Camelots nie ausnutzen oder hintergehen. Wenn ich gut in Mathe wäre, würde ich dir dafür ein paar saftige Pluspunkte anrechnen.«


  Lächelnd zog er sie an sich. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist, Isabel.«


  »Hoffentlich wird das immer so bleiben.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das jemals ändert.«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Eure Zeit ist um, Komtess«, rief Mary. »Möchtet Ihr ein Bad nehmen oder nicht?«


  Isabel löste sich aus Arthurs Umarmung. »Sehr gern, Mary, aber bitte gib uns noch ein paar Minuten, bevor du die Männer mit dem Wasser schickst.«


  »Also wirklich … James und ich sind erst seit zwei Tagen verheiratet, aber selbst wir brauchen nicht so lange.«


  »Wenn du möchtest, gebe ich James gern noch ein paar Ratschläge«, rief Arthur, während er in seine Hose stieg.


  Mary kicherte. »Das werde ich mir merken, Hoheit.«


  »Und genau deswegen bist du ein großartiger König«, meinte Isabel.


  »Weil ich meinen Dienern Ratschläge für das Liebesspiel gebe?«


  »Nein, weil Mary kein Problem hätte, dich danach zu fragen, wenn sie welche braucht.«


  Arthur zog seine Tunika an, vergewisserte sich, dass er nichts vergessen hatte, und kam dann noch einmal zu ihr zurück. »Ich liebe dich so sehr, Isabel. Ich freue mich schon auf den Tag, an dem ich dein Bett nicht mehr verlassen muss.«


  »Ich liebe dich auch, Arthur. Und ja, dieser Tag kann gar nicht schnell genug kommen.«


  »Du hast gestern viele Leben gerettet, Isabel. Heute Abend feiern wir deinen Erfolg.«


  »Nein! Das Fest heute Abend ist für uns alle! Es war unser Erfolg.«


  »Natürlich siehst du das so. Du bist ja auch ständig darum bemüht, für das Wohl deiner Mitmenschen zu sorgen.«


  »Arthur!« Sie errötete heftig.


  »Sag ihr, sie soll sich wieder beruhigen«, forderte er Mary auf, als er das Zimmer verließ.


  »Oh, na sicher, nichts leichter als das«, murrte die junge Dienerin und trat ein.


  »Mary!«, rief Isabel.


  »Beruhigt Euch wieder. Der König hat es Euch befohlen.«
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  Die Große Halle sah wieder einmal umwerfend aus. Im Kamin prasselte ein heimeliges Feuer, wunderschöne Blumen zierten die Tische, und die Luft war erfüllt von einem köstlichen Duft – keine Spur von Schweine- oder Hühnergestank.


  »Ist Ashton bereit?«, flüsterte Isabel Gwen zu.


  »So bereit ein Mann sein kann, der vor Nervosität schlottert«, antwortete Gwen.


  »Und Jenny?«


  »Sie weiß von nichts. Aber wir haben uns vorhin lange unterhalten. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie auf gar keinen Fall entlassen werde – ganz gleich, was passiert.«


  »Liebt sie ihn?«


  »Liebst du Arthur?«


  Verdattert starrte Isabel sie an.


  »Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht so überrumpeln. Lass mich dir eine einfachere Frage stellen. Liebe ich Lance?«


  »Das hoffe ich sehr, Gwen, denn er liebt dich über alles.«


  »Natürlich liebe ich ihn. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht jede Minute an ihn denke. Und auch keine Nacht.«


  »Gut. Er ist ein wundervoller Mann. Ihr beide seid füreinander bestimmt.«


  »Ja«, stimmte Gwen mit einem glücklichen Lächeln zu. »Aber jetzt noch mal zu Arthur und dir.«


  »Du klingst schon wie Hester the Jester.«


  »Weil du das ständig zu hören kriegst?«


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Jetzt aber wirklich noch mal zu Arthur und dir.«


  »Muss das sein?«


  »Isabel, du hast mich um Ehrlichkeit gebeten. Ich bitte dich nur, dass du genauso ehrlich zu mir bist. Arthur liegt mir am Herzen, und ich weiß, dass ich ihm sehr wehgetan habe. Ich möchte nicht, dass er noch einmal derart verletzt wird.«


  Isabel schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch und öffnete sie dann wieder. »Meine ehrliche Antwort ist, dass ich nicht in die Zukunft sehen kann, Gwen.«


  »Er liebt dich, Isabel. Das hat er mir selbst gesagt.«


  »Also gut.« Isabel seufzte und sah der Königin direkt in die Augen. »Ja, ich liebe ihn. Ich liebe ihn mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich würde für ihn durch die Hölle gehen. Verstehst du? Ist das ehrlich genug für dich?«


  Es war wie eine Szene aus einem echt schlechten Film. Die Musik hatte aufgehört, die Gespräche um sie herum waren plötzlich verstummt, und so hallte ihre Stimme durch den totenstillen Saal. Isabel sah sich um und begegnete Arthurs Blick. Er grinste bis über beide Ohren.


  »Und das«, sagte sie zu den Festgästen, die sie alle völlig entgeistert anstarrten, »war die letzte Zeile des Theaterstücks, das wir in Dumont aufgeführt haben.«


  Niemand regte sich. »Okay, okay, das Stück hatte ein kitschiges Ende. Aber ich habe es nicht geschrieben, also seht mich nicht so strafend an. Musik? Bitte? Wo, verdammt, ist Hester, wenn man ihn mal braucht?«


  


  


  »Danke für die Hilfe, Schatz«, flüsterte Isabel, als Arthur ihr einen frischen Kelch Wein brachte.


  »Das war ein bisschen schockierend. Mir war gar nicht bewusst, dass ihr in Dumont Theaterstücke aufführt.«


  »Nun, jetzt weißt du es.«


  »Für mich klang das Ende nicht kitschig. War es eine Liebesgeschichte?«


  »Könnte sein.«


  »Über eine Frau, die dem Mann ihrer Träume ihre Liebe gesteht?«


  »Könnte sein.«


  »Eine Frau, die für diesen Mann durch die Hölle gehen würde?«


  »Ja, schön, du hast das Wesentliche erfasst. Worauf willst du hinaus?«, fragte sie leicht genervt.


  »Ich würde für meine Liebste auch durch die Hölle gehen.«


  »Und wer ist deine Liebste?«


  »Dreimal darfst du raten, und wehe, dein erster Versuch ist Pix.«


  Sofort verflüchtigte sich ihr Ärger. »Es tut mir leid, Arthur«, sagte sie und sah endlich zu ihm auf. »Was ich gesagt habe, war nur für Gwens Ohren bestimmt.«


  »Ich weiß. Aber ich bin sehr glücklich, dass der ganze Saal dich gehört hat.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich habe gerade sowohl dich als auch Gwen in Gefahr gebracht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden bald frei sein.«


  »Bist du verrückt?«


  »Ja, verrückt nach dir. Ich würde dich auf der Stelle besinnungslos küssen, aber ich habe dir ein Versprechen gegeben, und das werde ich halten.«


  Und das tat er. Er ging schnurstracks zu der großen Festtafel und sprang auf den Tisch.


  »Meine Herrschaften, dürfte ich für einen Moment um eure Aufmerksamkeit bitten?«


  Stille senkte sich über die Große Halle.


  »Wir haben heute sehr viele Gründe zum Feiern. Einen der wichtigsten werden wir euch jetzt zeigen. Ashton? Wo bist du?«


  »Ich bin hier, mein König«, rief Ashton aus der Menge.


  »Dann bewege gefälligst deinen Arsch hierher.«


  Arthur blickte sich um. »Jenny, wo bist du?«


  Zufälligerweise stand Jenny nicht weit von Isabel entfernt. Isabel drängte sich zu ihr durch und flüsterte: »Lass dich einfach darauf ein, Jenny.«


  »Könnte ich einen Schluck von Eurem Wein haben, Komtess?«


  »Du meinst wohl Isabel. Mein Name ist Isabel.«


  »Isabel, könnte ich einen …«


  Isabel hielt ihr ihren Kelch hin. »Trink, so viel du willst. Aber denk daran – das Wort, das du nachher ganz deutlich aussprechen musst, lautet ›ja‹.«


  Jenny leerte Isabels Kelch in einem Zug, dann straffte sie die Schultern und machte ein entschlossenes Gesicht. »Wie war das Wort noch mal?«


  »Ja«, antwortete Isabel grinsend.


  »Und wie war die Frage?«


  »Lass dich überraschen.« Isabel schob das Mädchen auf die Festtafel zu. »Antworte einfach mit ja.«


  Jenny reckte einen Daumen in die Höhe. »Verstanden, Isabel.«


  


  


  »Willst du mich heiraten, Jenny? Willst du meine Frau werden?«, fragte Ashton, vor seiner Liebsten kniend.


  Jenny spähte zu Isabel und Gwen hinüber, die beide heftig nickten.


  »Ja«, sagte sie, »ich möchte sehr gern deine Frau werden.«


  Ashton erhob sich und nahm sie in die Arme. »Gütiger Himmel, konntest du das nicht gleich sagen?«


  »Ich wollte mich erst vergewissern, dass du es wirklich ernst meinst.«


  Arthur gratulierte den beiden herzlich, dann sah er zu Isabel und Gwen hinüber und lächelte. Sie lächelten zurück. Gott, die Frauen in seinem Leben waren wirklich unglaublich. Er wusste nur noch nicht recht, ob ihn das freuen oder ängstigen sollte. Wahrscheinlich beides.


  


  


  Nach den Feierlichkeiten für Ashton und Jenny stieg Arthur erneut auf den Tisch, um eine Ankündigung zu machen.


  »Wir haben noch mehr Gründe, froh und dankbar zu sein. Wir konnten den Frieden sichern, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut vergossen wurde.« Begeisterter Jubel schallte durch den Saal, so laut, dass Arthur sich fast die Ohren zugehalten hätte. Er versuchte, für Ruhe zu sorgen, indem er die Arme hob.


  »Bitte nehmt Rücksicht auf unser aller Gehör«, rief er. »Ein ganz, ganz leiser Applaus wäre sicher genauso willkommen. Könnten wir das mal probieren?«


  Sofort klatschten die Gäste ganz leise.


  »Ausgezeichnet. Also, für unseren kampflosen Sieg haben wir vor allem Komtess Isabel zu danken. Ihre raffinierten Pläne haben uns gerettet.«


  »Und unsere Freunde in der Küche!«, rief Isabel. »Und die Königin und Mary und Jenny! Und ihr alle! Jeder Einzelne von euch hat für Camelot und alles, was es euch bedeutet, gekämpft.«


  »Ich war noch nicht fertig, Isabel«, ermahnte Arthur sie lächelnd. »Lässt du mich bitte ausreden?«


  »Klar«, sagte sie etwas verlegen, »entschuldige.«


  »Unser Erfolg gestern war nur möglich, weil ihr alle dazu beigetragen hat. Ich bin unendlich stolz auf euch und freue mich sehr, dass ich euch alle zu meinen Freunden zählen darf. Mordred, mein Sohn, du hast deinen Vater sehr stolz gemacht – du hast eine schwere Aufgabe übernommen und sie mit bewundernswerter Leichtigkeit gemeistert.«


  Isabel blickte sich um und entdeckte Mordred nicht weit von der Festtafel entfernt. Er stand starr wie eine Statue und schaute mit großen Augen zu Arthur auf. Ein Lächeln der Erleichterung breitete sich auf Isabels Gesicht aus. Die beiden würden ihre Beziehung ganz bestimmt in Ordnung bringen. Ja, mehr noch als das.


  »Wenn der Tag kommt, an dem ich mich zur Ruhe setze, wird Mordred die Herrschaft übernehmen, und ich bin sicher, dass er die Geschichte dieses Landes auf eindrucksvolle Weise weiterführen wird.


  Auf Mordred! Und auf die Männer, die ihm bereitwillig geholfen haben, eine zugegebenermaßen etwas unschöne Aufgabe zu erledigen!« Arthur hob seinen Kelch.


  »Auf Mordred und seine Männer«, jubelte die Menge.


  »Wenn es noch viele solcher Trinksprüche gibt, liegen wir bald alle besoffen auf dem Boden«, flüsterte Isabel Gwen zu.


  Gwen kicherte, aber ihre Augen suchten bereits die Menge ab.


  Isabel wusste natürlich, nach wem sie Ausschau hielt.


  »Er ist dort drüben, Gwen, bei der Tür zum Speisezimmer.«


  Gwen nickte. »Ich wünschte, ich könnte zu ihm gehen, Isabel. Genau wie du dir sicher wünschst, du könntest an Arthurs Seite stehen.«


  »Ich weiß, Gwen, ich weiß. Wir sind echt zwei Jammergestalten, was?«


  »Andererseits könnte man auch sagen, wir gehören zu den glücklichsten Menschen der Welt. Wir haben beide einen Mann, der uns von Herzen liebt. Das können nicht viele von sich behaupten.«


  Isabel machte große Augen. »Wow, Gwen, so weise Worte habe ich schon lange nicht mehr gehört! Es kommt wohl immer auf die Perspektive an, nicht?«


  »Weisheit war mir nicht in die Wiege gelegt, aber ich habe mir einiges von dir abgeschaut.«


  »Von meiner Weisheit bin ich nicht so überzeugt, Hoheit, aber ich kann mit Sicherheit feststellen, dass du eine sehr gute Schülerin bist.«


  »Du bist auf jeden Fall die weiseste Person, die ich je kennengelernt habe, Komtess.«


  Isabel lächelte und umarmte die Königin. »Wir werden das Kind schon schaukeln.«


  »Könnte ich noch was loswerden?«


  »Natürlich.«


  »Du sagst seltsame Sachen.«


  »Ha, ich weiß«, gestand Isabel. »Danke, dass du mich zu verstehen versuchst.«


  »Gerade meintest du, wir werden schon eine Lösung finden, richtig?«


  »Oh, Gwen, du würdest meinen Kurs mit Bestnote bestehen.«


  »Ich nehme das einfach mal als Kompliment, auch wenn ich nicht wirklich weiß, wovon du sprichst.«


  »Glaub mir, das war definitiv ein Kompliment.«


  »Dann bin ich an der Reihe, mich für deine Güte zu revanchieren.« Gwen drückte Isabel ihren Kelch in die Hand. »Hier. Trink das. Glaub mir, das wirst du mir später danken.«


  Während Isabel noch völlig verblüfft dastand, ging Königin Guinevere zu Arthur hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er schüttelte vehement den Kopf, aber anscheinend ließ sich Gwen nicht abwimmeln. Sie zerrte Arthur zur Festtafel und kletterte mit seiner Hilfe auf die Tischplatte, dann bedeutete sie ihm, sich ihr anzuschließen.


  Arthur sah mit einem verwirrten Stirnrunzeln zu Isabel hinüber, aber sie konnte nur ratlos mit den Schultern zucken. Kurzerhand beschloss sie, Gwens Rat zu befolgen, und trank einen großen Schluck Wein.


  »Dürfte ich um eure Aufmerksamkeit bitten?«, wandte Gwen sich an die Festgäste und wartete einen Moment, bis alle ihre fröhliche Plauderei unterbrochen hatten und ihr zuhörten.


  »Ich muss euch ein Geständnis machen«, erklärte sie dann. »Ihr habt die Wahrheit verdient.«


  »Nein, tu das nicht, Gwen!«, rief Isabel erschrocken, denn sie hatte eine ungute Ahnung, was die Königin gestehen wollte.


  »Normalerweise sagst du eher nur ›tu’s nicht, Gwen‹, oder, Isabel?«


  Arthur grinste. »Dann ist dir auch aufgefallen, dass sie manchmal seltsam abgehackt spricht?«


  »Wir haben alle bemerkt, dass die Komtess anders redet«, meinte jemand in der Menge. »Aber sie sagt sehr kluge Dinge.«


  »Wie wahr, Christopher«, stimmte Gwen zu. »Noch einen Krug Met für Christopher, bitte!«


  »Gwen, was, in Hades’ Namen, hast du vor?«, wollte Arthur wissen.


  »Ich mache einen Fehler wieder gut.«


  »Das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.«


  »Es ist der perfekte Ort und der perfekte Zeitpunkt, denn alle hier haben die Wahrheit verdient.«


  »Gwen, tu das nicht«, warnte Arthur eindringlich. »Denk an die Konsequenzen.«


  »Mit den Konsequenzen werde ich leben müssen – oder sterben. Aber ich kann die Lügen nicht länger ertragen.«


  »Herr des Himmels …« Arthur sah immer noch beunruhigt aus, widersprach aber nicht noch einmal.


  »Hört mir zu, ihr guten Menschen von Camelot«, rief Gwen. »Ich habe den liebenswürdigsten Mann betrogen, den es gibt. Unseren König.«


  Verdammt nochmal, warum musste Gwen sich gerade jetzt entschließen, dem ganzen Land ihr Herz auszuschütten? Isabel leerte Gwens Kelch und ließ sich gleich wieder nachschenken. Wenn sie sich je dringend hatte besaufen müssen, dann jetzt.


  »Ich akzeptiere die Konsequenzen meiner Taten«, fuhr Gwen fort. »Wenn ihr findet, dass ich eine Strafe verdient habe, dann werde ich mich eurem Urteil fügen. Aber meine Liebe werde ich niemals bereuen oder bestreiten. Ich liebe … einen anderen.«


  Schnell presste Arthur ihr eine Hand auf den Mund, bevor sie ihren Scharfrichtern auch noch das Seil zeigen konnte, mit dem sie sie aufknüpfen konnten.


  »Wer ist er?«, riefen mehrere Männer. »Wir werden ihn finden und bestrafen!«


  »Die beiden haben keinen Hochverrat begangen!«, rief Arthur dazwischen. »Denn ich habe ihre Liebe gebilligt. Ich wusste die Wahrheit und habe Gwen die Erlaubnis erteilt, ihrem Herzen zu folgen. Es ist kein Verrat, wenn der König sein Einverständnis gegeben hat. Ich wollte, dass die beiden gemeinsam ihr Glück finden. Jeder, der ihnen schadet, muss sich vor mir verantworten. Es liegt an uns, zu entscheiden, wie wir mit dieser Situation umgehen, aber keinem von beiden wird auch nur ein Haar gekrümmt werden. Haben das alle verstanden?«


  »Ja, König Arthur«, antworteten die meisten.


  »Und da wir schon dabei sind, die Wahrheit zu offenbaren …«, begann Arthur.


  Nein, Arthur, bitte nicht!, dachte Isabel, aber die Wahrheitslawine, die Gwen losgetreten hatte, ließ sich anscheinend nicht mehr aufhalten.


  Arthur begegnete ihrem Blick.


  »Ich nehme ›Halt bitte, bitte die Klappe‹ für tausend, Arthur«, rief sie.


  »Was ist ›Auf gar keinen Fall‹, Komtess?«


  »Ach du lieber Himmel«, flüsterte sie.


  Da kam Mary zu ihr geeilt und ergriff ihre Hand. »So ist es am besten, Isabel«, meinte sie.


  »Am besten für wen?«


  »Für uns alle. Die Königin musste euch ihr Herz ausschütten. Ach, und übrigens drückt Ihr Euch wirklich seltsam aus.«


  »Na toll. Jetzt wendest du dich also auch noch gegen mich, Mary?«


  »Habt Ihr nicht zugehört, Isabel? Niemand wendet sich gegen Euch. Alle sprechen sich für Euch aus.«


  »Entschuldige, Mary«, sagte Isabel sofort, »ich will einfach nicht, dass der König und die Königin von ihrem Volk verachtet werden.«


  


  


  »Also, hier ist die ganze Wahrheit«, sagte Arthur, um Gwen nicht im Stich zu lassen. Er wusste nicht, was ihre gefährliche Ehrlichkeit ausgelöst hatte, aber wenn sie sich ganz Camelot anvertrauen wollte, dann würde er ihr beistehen. »Auch ich habe mich verliebt. Ich habe es nicht geplant, ja, ich hätte es nicht einmal für möglich gehalten, aber die Schicksalsgöttin hat es so bestimmt.


  Könnt ihr glauben, dass ich mich in diese seltsam sprechende Frau verliebt habe?«, fragte er und deutete auf Isabel. »Es stimmt. Ich liebe Komtess Isabel. Und auch Königin Guinevere liebt einen anderen. Wir sind alle glücklich mit der Situation. Wenn also jemand der Königin oder der Komtess etwas zuleide tut, während wir dafür zu sorgen versuchen, dass die richtigen Männer mit den richtigen Frauen zusammen sind, wird er meine königliche Macht zu spüren bekommen. Wir haben alle Fehler begangen, und jeder von uns hat das Recht, diese nach bestem Wissen und Gewissen wiedergutzumachen. Bevor ihr unsere Frauen verurteilt, solltet ihr euch fragen, wie ihr in ihrer Situation gehandelt hättet – wärt ihr nicht auch eurem Herzen gefolgt?«


  »Glück für uns alle!«, rief James und hielt seinen Bierkrug in die Höhe. »Darum geht es schließlich in Camelot.«


  »Glück für uns alle!«, jubelten die meisten, wenn nicht gar alle Festgäste und hoben ebenfalls ihre Krüge.


  Doch Arthur konnte nicht umhin festzustellen, dass einige Isabel mit argwöhnischen Blicken bedachten. »Begeht nicht den Fehler, Gwen oder Isabel zu beschuldigen«, warnte er erneut. »Die Konsequenzen würden euch nicht gefallen – denn die Menschen, die uns wirklich kennen, werden uns zur Seite stehen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Jetzt genießt den Rest des Abends. Und bitte – sagt den Menschen, die euch am Herzen liegen, wie sehr ihr sie liebt. So oft wie möglich.«


  Damit sprang er vom Tisch und ging direkt zu seiner Liebsten. Wahrscheinlich hätte er auf den Schlag in die Rippen vorbereitet sein sollen.


  »Au!«


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fuhr Isabel ihn an.


  »Ich war einfach glücklich, dass ich mich endlich zu meinen Gefühlen für dich bekennen konnte.«


  »Ist es dir auch nur in den Sinn gekommen, dass du Gwen in Gefahr bringst?«


  »Hast du schon vergessen, dass sie mit der ganzen Sache angefangen hat?«


  »Okay, das stimmt wohl. Aber wie, zur Hölle, ist sie bloß auf die Idee gekommen?«


  »Du hast doch direkt neben ihr gestanden, bevor sie ihre Rede gehalten hat. Also müsstest du mir sagen können, was in sie gefahren ist, oder nicht?«


  »Ich vermute, sie wollte ehrlich zu ihren Mitmenschen sein«, schaltete Mary sich ein. »Isabel trägt keine Schuld, sie hat versucht, die Königin aufzuhalten. Lasst sie in Ruhe, sonst bekommt Ihr es mit mir zu tun, Hoheit«, fügte sie mit einem angedeuteten Knicks hinzu. »Soll ich bei Euch bleiben, Isabel?«


  »Nein, ich komme schon klar«, antwortete Isabel grinsend. »Aber danke, Mary.«


  Mary blickte unschlüssig zwischen ihr und Arthur hin und her. Schließlich sagte sie: »Also gut, ich bin direkt dort drüben, bei meinem sehr starken, sehr loyalen Mann, falls Ihr mich brauchen solltet, Isabel.« Mit diesen Worten marschierte sie davon.


  »Warum habe ich plötzlich das Gefühl, ein Übeltäter zu sein?«, fragte Arthur.


  »Nein, nein, du bist kein Übeltäter, Arthur.« Isabel lachte. »Aber warum musstest du gleich die ganze Wahrheit vom Stapel lassen? Hättest du nicht einfach sagen können: ›Ich stehe hinter Gwen‹, und das war’s?«


  »Nach ihrem Geständnis musste auch ich zugeben, dass ich eine andere liebe, sonst hätten die Leute gedacht, sie hätte als Einzige ihr Eheversprechen gebrochen.«


  »Dann hast du es nur getan, um sie zu beschützen?«


  »Nicht nur, aber auch. Ich hatte das Gefühl, als würde … ich weiß auch nicht genau … als würde die Wahrheit uns befreien.«


  »Und fühlst du dich befreit? Denn ich fühle im Moment nur, wie etwa hundert Menschen mich mit bösen Blicken durchbohren.«


  »Wer dir ein Leid zufügen will, muss erst mit mir fertig werden. Ich liebe dich, Isabel. Und ja, ich fühle mich befreit. Meine Gefühle für dich zu verstecken, das hat mir nicht gutgetan. Ich möchte, dass die ganze Welt weiß, was ich für dich empfinde.«


  »Nun, ich schätze, die Menschen in Camelot wissen es jetzt ziemlich genau.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenigstens müssen wir niemandem mehr etwas vormachen. Erleichtert dich das nicht?«


  »Ich hätte durchaus noch ein bisschen länger mit der Lüge leben können.«


  »Warum?«


  »Weil ich Angst um dich habe. Was, wenn du wegen dieser Sache dein Königreich verlierst?«


  »Ich würde meine Krone bereitwillig an Mordred abgeben, wenn ich dafür den Rest meiner Tage mit dir verbringen kann.«


  »Oh, Arthur, wann kapierst du das denn endlich? Ich will nicht, dass du meinetwegen dein ganzes Leben aufgibst. Camelot braucht dich. Und ob du es glaubst oder nicht – du brauchst auch Camelot.«


  »Nicht so sehr, wie ich dich brauche, Isabel. Camelot ist nur ein Land. Du bist mein Herz. Du bist mein … mein Ein und Alles.«


  Sie lachte. Der Klang ihrer Freude und ihre Schönheit ließen sein Herz schneller schlagen.


  »Okay, mein Süßer, wenn diese ganze Königssache mal nicht so gut laufen sollte, kannst du dich immer noch als Songwriter versuchen.«


  »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was das deutet«, gestand er grinsend, »aber ich nehme es einfach als Kompliment, damit wir uns endlich schöneren Dingen zuwenden können.«


  »Gute Idee.«


  »Sollen wir uns in deine Gemächer zurückziehen?«


  »Während zig Millionen Menschen jede unserer Bewegungen beobachten? Lieber nicht.«


  »Später?«


  »Na klar. Mit dem größten Vergnügen.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Genau genommen wird es üble Konsequenzen für dich haben, Hoheit, wenn du mich später nicht besuchst.«


  »Oh, ich schlottere vor Angst. Ich werde …«


  »Arthur! Arthur! Bitte hilf mir!«


  Als er sich umdrehte, sah er Gwen auf sich zueilen. Sie wirkte bestürzt, ja fast panisch.


  »Was ist passiert, Gwen?«, fragte Isabel.


  »Sie … sie haben Lance«, stieß die Königin schluchzend hervor. »Und sie drohen …«


  »Wo?«


  »Im Hof.«


  Sofort rannte Arthur los. »James! Mordred! Ich brauche eure Hilfe!« Er warf einen Blick über die Schulter. »Isabel, bleib, wo du bist!«


  Aber sie dachte gar nicht daran. »Versuch doch, mich aufzuhalten.«


  Gütiger Himmel, mit dieser Frau an seiner Seite stand ihm ein verdammt aufregendes Leben bevor. Er konnte es kaum erwarten, die Reise endlich zu beginnen.


  James und Mordred schlossen zu ihm auf, und gemeinsam rannten sie auf den Hof hinaus.


  Zwei Männer hielten Lance fest, während er sich verzweifelt zu befreien versuchte.


  »Lasst ihn in Ruhe, Michael, David. Sofort!«


  »Mylord, er hat Euch betrogen!«, rief Michael. »Dafür muss er bestraft werden. So will es das Gesetz des Königs.«


  »Bist du taub?«, herrschte Isabel ihn an. »Der König hat befohlen, dass ihr ihn gehen lassen sollt.«


  Arthur musste sich ein Stöhnen verkneifen. »Isabel …«


  »Na, das hast du doch wohl! Ich habe dich gehört! Hast du ihn gehört, Mordred?«


  »Ja, Komtess.«


  »James?«


  »Ja, auch ich habe es gehört. Michael, David, wenn ihr euch dem König widersetzt, bekommt ihr mehr Ärger, als ihr euch vorstellen könnt.«


  »Den König zu betrügen ist Hochverrat!«, schrie Michael.


  »Genau wie die Missachtung seiner Befehle«, erwiderte James. »Wenn ihr Lancelot nicht sofort in Ruhe lasst, macht ihr euch dessen schuldig.«


  Das hatte die erhoffte Wirkung. Die beiden Männer ließen Lancelots Arme los.


  »Danke«, sagte Arthur. »Jetzt hört mir zu. Hört mir gut zu, meine Freunde. Ich weiß eure Loyalität wirklich zu schätzen, aber in diesem Fall ist sie unangemessen. Lance ist ein guter, treuer Soldat, der sich immer für das Wohl Camelots eingesetzt hat. Gerade gestern war er bereit, sein Leben für unser Land zu geben, und auch für euch. Hätte einer von euch seine Hilfe gebraucht, wäre er … wäre er …«


  »… sofort zur Stelle gewesen«, beendete Isabel seinen Satz.


  Diesmal stöhnte Arthur wirklich. »Danke, Komtess. Überlässt du den Rest bitte mir?«


  »Selbstverständlich.«


  Gwens leises Schluchzen ließ sie beide innehalten. »Keine Sorge, Gwen«, flüsterte Isabel, »alles wird gut. Arthur kriegt das schon gebacken.«


  Fast hätte Arthur laut gelacht. Er hatte wieder einmal keine Ahnung, was seine Liebste meinte, und den verwirrten Blicken nach zu urteilen, die sowohl Mordred als auch James ihr zuwarfen, war er damit nicht der Einzige – zum Glück.


  »Lancelot hat weder mich noch Camelot betrogen. Er ist nur seinem Herzen gefolgt, und das mit meinem vollen Einverständnis. Ihr werdet ihn nicht für etwas bestrafen, was ich nicht als Verbrechen ansehe. Habt ihr das verstanden?«


  »Ja, Mylord«, murmelte Michael.


  »Ja, Hoheit«, sagte auch David. »Wir wollten nur unsere Loyalität zu unserem König unter Beweis stellen.«


  »Das weiß ich durchaus zu schätzen, aber in diesem Fall ist es nicht nötig. Bitte vergesst nie, dass mir das Wohl von Sir Lancelot sehr am Herzen liegt und dass ich alle, die ihm schaden, hart bestrafen werde. Ist das jedem klar?«, rief er so laut, dass die Menschen, die sich inzwischen um sie herum versammelt hatten, ihn hören konnten.


  »Ja«, antworteten sie alle.


  »Es wird neue Gesetze in Camelot geben. Ich verkünde später noch, worin genau sie bestehen, aber ich kann euch jetzt schon versichern, dass weder Lance noch Gwen noch Isabel oder ich des Verrats am Königreich schuldig sind. Wir haben nur …« Er wusste nicht recht, wie er sich ausdrücken sollte, und ausgerechnet jetzt beschloss Isabel natürlich, seiner Bitte zu folgen und sich auszuschweigen. »… andere Wege zum Glück eingeschlagen.


  Ich glaube, jeder Mensch hat das Recht, seinen eigenen Weg zu gehen, nicht wahr?«


  »Allerdings!«, stimmte Isabel inbrünstig zu.


  »Und jetzt macht sie den Mund auf«, sagte Arthur zu Mordred.


  Mordred grinste. »Du musst zugeben, Vater, dass sie ihre Momente ganz gut auswählt.«


  Arthur zog seinen Sohn an sich und umarmte ihn herzlich. Ohne Isabels Gespür für den richtigen Zeitpunkt hätten sie die Kluft zwischen ihnen womöglich nie überbrücken können. »Ich fürchte, diese Frau lässt sich nicht zähmen.«


  »Das hoffe ich sehr«, meinte Mordred. »Ohne ihre verrückten Ideen wäre das Leben in Camelot schrecklich langweilig.«


  Die neue Beziehung zu seinem Sohn und die Verheißung eines Lebens mit Isabel erfüllte Arthur mit einer unbeschreiblichen Freude.


  »Dann sind wir uns also alle einig?«, rief er. »Lance wird kein Leid zugefügt.«


  »Ja, mein König«, antworteten die meisten.


  »Gut. Dann ist dieses Drama also endlich vorbei. Bitte kehrt jetzt in den Festsaal zurück. Wie ich höre, wartet schon jede Menge eingelegter Aal auf uns«, verkündete er mit einem breiten Grinsen. Natürlich würde er später für seinen Scherz büßen müssen, und darauf freute er sich schon sehr.


  Isabel hielt Gwen in den Armen, die immer noch leise weinte.


  »Kümmere dich um Lance, Gwen«, sagte Arthur. »Er braucht bestimmt deine Zuwendung.«


  Im gleichen Augenblick berührte jemand seine Schulter, und als er sich umdrehte, begegnete er Lancelots sorgenvollem Blick. »Es tut mir so leid, König Arthur.«


  »Nichts von all dem ist deine Schuld, Lance. Ich wünschte nur, ich hätte dir diese Demütigung ersparen können. Aber es wäre besser, wenn du jetzt mit Gwen verschwindest. Geht in eure Hütte. Oder irgendwohin, wo es euch gefällt. Genieße das Glück, dass Gwen dich so sehr liebt, dass sie bereit war, ihr Leben zu riskieren, um zu ihren Gefühlen stehen zu können.«


  »Ich wollte Euch nie …«


  »Ich weiß. Glaub mir, das weiß ich. Und bitte glaub mir auch, dass ich nicht unglücklich bin. Ich trage euch beiden nichts nach – das schwöre ich bei allem, was mir lieb und teuer ist.«


  Lance senkte den Kopf. »Ich glaube, Ihr seid wirklich sehr glücklich, Mylord.«


  »Ja, das bin ich, Lance.«


  »Ihr wisst, dass ich Euch stets treu …«


  »Ja, ja, ich weiß, und dafür bin ich sehr dankbar. Jetzt nimm Gwen mit, bevor sie Isabel von oben bis unten nass heult.«


  


  


  Nie im Leben hätte Isabel einen anderen Mann so sehr lieben können wie Arthur. Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, aber eines stand unwiderruflich fest: Der König machte sie unfassbar glücklich.


  »Ich bin verdammt wütend auf dich«, sagte sie zu Arthur, als die Menge sich zerstreut hatte.


  »Warum wundert mich das nicht, Komtess?«


  »Möchtest du hören, warum ich wütend bin?«


  »Habe ich eine Wahl? Wenn ja, dann lieber nicht.«


  »Tja, Pech gehabt«, sagte sie, musste aber sofort grinsen.


  »Also gut, warum bist du wütend? Was habe ich diesmal verbrochen?«


  »Du machst es mir unmöglich, dich nicht zu lieben.«


  »Dir ist schon klar, dass du manchmal völligen Unsinn redest, oder?«


  »Ja, und?«


  »Du meinst, es ist schlecht, dass du mich liebst? Und dass ich dich liebe?«


  »Nein, das ist sehr gut!«


  »Ich glaube, ich sollte dich einweisen lassen.«


  »Wegen schwerer Verbrechen gegen die Menschheit?«


  »Nein, wegen schwerer Verbrechen gegen Sinn und Verstand. Warum um alles in der Welt bist du wütend auf mich, wenn du es gut findest, mich zu lieben?«


  »Weil du so wundervoll bist, dass mein Herz durchdreht. Ich kriege viel schlimmeres Herzrasen, wenn ich dich auch nur ansehe, als ich je beim Nordic Walking hatte.«


  »Auch das klingt für mich völlig unverständlich.«


  »Ich liebe dich so sehr«, sagte Isabel unvermittelt.


  »Oh, endlich sagst du etwas Sinnvolles. Und ich liebe dich auch – mehr als alles andere auf der Welt. Dürfte ich fragen, was dich zu diesem … diesem seltsamen Gespräch bewogen hat?«


  »Ich bewundere alles an dir. Ich liebe alles an dir – dass du dich immer um deine Untergebenen kümmerst, dass du die Welt zu verbessern versuchst, dass du für die Wahrheit eintrittst … einfach alles.« Plötzlich kamen ihr die Tränen.


  Arthur umfasste zärtlich ihren Arm. »Weinst du, Isabel?«


  »Kann ich bitte lügen?«, fragte sie und versuchte, die Tränen wegzublinzeln.


  »Ja, das könntest du. Aber dann würdest du wirklich lügen.«


  »Oh, wow, deine Logik ist echt erstaunlich …«


  »Was ist los?«, erkundigte sich Arthur. »Bitte hilf mir, Isabel. Ich muss gestehen, dass ich gerade etwas ratlos bin.«


  »Ach, kommt schon, Vater, sie ist einfach glücklich in Euch verliebt. Das sieht doch ein Blinder«, meldete Mordred sich hilfreich zu Wort.


  »Besser hätte ich es kaum ausdrücken können«, pflichtete Isabel ihm bei.


  »Danke für die Erklärung, mein Sohn. Jetzt ist mir alles klar.«


  Er zog Isabel an sich, und sie staunte wieder einmal, wie sein Geruch und seine Wärme sie augenblicklich beruhigten.


  »Ich kenne kein schöneres Gefühl, als dich in meinen Armen zu halten«, flüsterte Arthur.


  Auf einmal überkam Isabel eine schreckliche Angst, dass dieser Traum, dieser wundervolle Wachtraum, bald enden würde.


  Viviane, bitte sei ehrlich. Verliere ich Arthur bald an dich?


  Merlin ist gesundet, er ist wieder hier. Wir könnten weinen, so dankbar sind wir.


  Aber was jetzt, ist meine Aufgabe vorbei? Schickst du mich zurück, reißt du uns entzwei?


  Nein, Isabel, ich lasse dich nicht im Stich. Denk an dein Amulett, und dann entscheide dich.


  Na toll. Einfach super. Endlich hatte sie ihre große Liebe gefunden, und jetzt sollte sie eine Entscheidung treffen, die wahrscheinlich alles verändern würde? Sie wusste noch nicht einmal genau, was sie entscheiden musste, aber eines war klar: Ihr blieb nicht viel Zeit.


  Sie hatte ihren Teil der Abmachung eingehalten. Okay, vielleicht nicht ganz, immerhin hatte sie etwas völlig anderes getan, als Viviane ihr aufgetragen hatte. Aber hatte sie es deswegen wirklich verdient, dass das Schicksal so einen grausamen Scherz mit ihr trieb? Dass es sie mit dem perfekten Mann zusammenbrachte, nur um ihn ihr dann wieder zu nehmen? Nun ja, wenigstens hatte sie die Liebe kennengelernt. Das war ein wundervolles Geschenk, für das sie sich bei Viviane bedanken musste.


  Okay, ich danke dir.


  Oh, nein, Isabel, wir danken dir!


  Sie umfasste Arthurs Gesicht und sah ihm in die Augen. »Bitte vergiss nie, dass ich dich liebe.«


  »Wie könnte ich das jemals vergessen, Isabel? Warum klingst du auf einmal so traurig, als könnte jeden Moment eine schreckliche Katastrophe über uns hereinbrechen?«


  »König Arthur!«, ertönte in diesem Moment eine Männerstimme.


  Blitzschnell wirbelte Arthur herum und stellte sich schützend vor Isabel.


  »Wer ist da? Zeig dich!«


  »Ihr habt meinen König, Richard, ermordet. Dafür werdet Ihr bezahlen!«


  »Nein!«, schrie Isabel. »Ich bin schuld am Tod deines Königs! Wenn du dich rächen willst, dann räche dich an mir!«


  »Sei still, Isabel«, stieß Arthur entsetzt hervor. »Bitte halte dieses eine Mal den Mund.«


  Isabel hörte das Surren des Pfeils, noch bevor sie ihn direkt auf Arthur zuschießen sah.


  »Nein!« Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, warf Mordred sich vor seinen Vater, und der Pfeil durchbohrte seine Schulter.


  »James!«, rief Isabel. »Schnapp dir diesen Dreckskerl und prügel ihn windelweich!«


  Arthur und sie knieten sich neben den verletzten Mordred.


  »Nein, Arthur, zieh den Pfeil lieber nicht raus. Das könnte Mordred umbringen.«


  »Was soll ich dann tun? Ich werde meinen Sohn nicht einfach sterben lassen!«


  »Ich … ich liebe dich, Vater«, brachte Mordred mit schwacher Stimme hervor.


  »Ich liebe dich auch, mein Sohn. Bitte stirb nicht!«


  Da wusste Isabel plötzlich, was sie zu tun hatte.


  »Er wird nicht sterben«, versicherte sie Arthur, und dann sprach sie die Worte, die die Macht in Vivianes Amulett freisetzen würden: »Herrin des Sees, es muss passieren. Damit das Leben und die Liebe triumphieren.«


  Sie riss sich die Kette vom Hals und zerbrach das Amulett, dann hielt sie es über Mordreds Schulter, so dass Vivianes Tränen auf seine Wunde tropften.


  »Du wirst nicht sterben, Mordred«, flüsterte sie, während das Leben bereits aus ihrem Körper wich. »Dein Vater braucht dich.« Noch ein letztes Mal sah sie zu Arthur auf. »Er kommt wieder in Ordnung. Ich liebe dich.«


  »Isabel!«, war das Letzte, was sie hörte, bevor sie Camelot für immer verließ.


  


  Epilog


  Zu ertrinken war wahrlich kein schöner Tod, aber Isabel begann, sich damit abzufinden, während sie langsam dem ewigen Schlaf entgegendriftete.


  Großer Gott, schon im Sterben hatte sie absolut phantastische Träume. Sie wünschte nur, sie hätte lang genug gelebt, um jemandem davon erzählen zu können.


  Bitte, Herrin, nimm mir nicht meine Erinnerungen.


  Und tatsächlich kamen die Erinnerungen allmählich zu ihr zurück. Arthurs Lachen, Arthurs Grinsen, Arthurs verwirrtes Stirnrunzeln und – was das Allerschönste war – Arthurs Augenzwinkern.


  Nein, Moment, das Allerschönste war, wie Arthur sie geliebt hatte. Wie er sie berührt hatte, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Wertvolleres als sie. Wie seine grünen Augen tief in ihre geblickt hatten, wenn er in ihr war und sie sich ungehemmt ihrer Leidenschaft hingaben.


  Danke, Herrin.


  Möchtest du dich an noch mehr erinnern?


  Oh, Herrin, ich möchte nichts von all dem vergessen.


  Wunderschöne Momente aus ihrem Leben in Camelot hallten in ihr nach, während sich der Tod unaufhaltsam näherte.


  Wie Arthur ihr immer und immer wieder seine Liebe gestanden hatte, manchmal auf übertrieben romantische, ja fast kitschige Art.


  Das Einzige, was sie bedauerte, war, dass sie nicht mehr Leute in Camelot kennengelernt hatte. Sie war sicher, dass die meisten von ihnen genauso liebenswerte, freundliche Menschen waren wie James und Mary.


  Doch niemand hatte so ein gutes Herz wie Arthur. Kein anderer Mann war so süß, über all ihre albernen Witze zu lachen, obwohl er wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte verstand.


  Und sogar ihre entsetzliche Sturheit hatte er klaglos hingenommen, während jeder andere schon längst die Flinte ins Korn geworfen hätte.


  Ach du lieber Himmel, sie liebte ihn wirklich über alles. Hoffentlich hatte er gewusst, wie tief ihre Gefühle für ihn waren.


  Keine Sorge, Isabel, er wusste genau, was du für ihn empfindest als Frau. Sein geliebter Sohn verdankt dir sein Leben. Arthur weiß, du würdest für ihn alles geben.


  Nun, das war zumindest ein kleiner Trost.


  Isabel hatte keine Ahnung, was mit ihr passieren würde, sie hoffte nur inständig, dass sie ihre Erinnerungen würde behalten dürfen.


  Da passierte plötzlich etwas Seltsames. Es war ein ähnliches Gefühl, wie damals, als Viviane sie aus ihrem sinkenden Auto gerettet hatte. Gerade wollte sie sich in ihr Schicksal ergeben, da wurde sie plötzlich gepackt, starke Hände umfassten ihre Taille und zogen sie hoch, höher und immer höher …


  Dann lag sie auf einmal auf dem Rücken, keuchte, hustete und spuckte Wasser aus.


  »Ma’am? Ma’am?«, rief jemand.


  Sie öffnete die Augen.


  »Ma’am, wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Willkommen zurück. Keine Sorge, Sie kommen wieder auf die Beine.«


  Diese unfassbar grünen Augen … diese Augen hatte sie zum ersten Mal in einem Wald gesehen, vor langer Zeit, an einem weit, weit entfernten Ort. Seine Haare waren pitschnass, seine Kleider völlig durchweicht.


  Langsam streckte sie die Hand aus und berührte sein Gesicht, sein wundervolles, vertrautes Gesicht. »Arthur?«, flüsterte sie.


  Er setzte sich zurück. »Ja. Woher wissen Sie meinen Namen?«


  »Du hast sie gerettet, Vater. Sieht ganz so aus, als würde sie sich erholen.«


  Isabel wandte den Kopf. »Und du bist Mordred, richtig?«


  »So leid es mir tut, ja, der bin ich.« Er lachte. »Woher weiß sie das, Vater?«


  »Ich habe keine Ahnung, mein Sohn.«


  »Wie üblich!«


  Plötzlich wurden Arthurs Augen groß, und er strich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht.


  »Großer Gott«, rief Mordred erstaunt aus. »Ist das nicht die Frau, von der du ständig träumst? Deine Beschreibung … die passt genau.«


  »Ihr Name ist nicht zufällig Isabel, oder?«, fragte Arthur.


  »Doch, genau so heiße ich.«


  »Gütiger Himmel … willkommen zurück im Land der Lebenden, Isabel.«


  »Es ist sehr schön, hier zu sein«, sagte sie lächelnd. »Aber wo genau ist ›hier‹ eigentlich?«


  »Wir sind am Grand Lake in Oklahoma, Ma’am.«


  »Isabel. Bitte nennt mich doch Isabel.«


  Arthur fühlte ihren Puls und hob sie dann in seine Arme. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Isabel. Jetzt bringe ich Sie aber besser ins Krankenhaus.«


  »Was ist mit Mordreds Arm passiert?«, erkundigte sie sich, als sie sah, dass er in einer Schlinge steckte.


  »Er war so dumm, sich zwischen mich und einen Jagdpfeil zu werfen, als wir letztes Wochenende wandern waren.«


  »Ah, verstehe. Habt ihr den Idioten erwischt, der mit Pfeil und Bogen auf der Jagd war?«


  »Nein, wir nicht, aber unser Freund James«, erklärte Mordred. »Er hat den Mistkerl windelweich geschlagen. Es ist noch nicht mal Jagdsaison.«


  »Verstehe.«


  »Erstaunlich – Sie sehen wirklich genauso aus, wie Vater Sie mir immer beschrieben hat. Und er hat sogar auch mal davon geträumt, dass er Sie von Mund zu Mund beatmet.«


  »Mordred.« Arthur warf seinem Sohn einen bösen Blick zu. »Sei still.«


  »Vielen Dank, aber ich muss wirklich nicht ins Krankenhaus«, meinte Isabel. »Dank euch geht es mir schon viel besser.«


  »Mary und James werden Sie bestimmt nicht einfach gehen lassen. Das sind die beiden Rettungssanitäter, die jeden Moment hier sein sollten, um Sie ins Krankenhaus zu fahren«, erklärte Arthur.


  »Natürlich. Wo sind Gwen und Lance?«


  Verblüfft starrte er sie an. »Wieso kennen Sie die Namen meiner Freunde, Isabel?«


  Gute Frage. »Ich hatte einen Traum. Einen absolut phantastischen Traum.«


  »Das Gefühl kenne ich. Gwen ist wahrscheinlich in ihrem Laden.«


  »Lassen Sie mich raten. Ein Blumenladen?«


  »Mein Gott. Das ist echt verrückt.«


  »Und was macht Lance?«


  »Lance ist wahrscheinlich gerade im Operationssaal. Er ist Chirurg.«


  Isabel kicherte. »Natürlich. Er konnte schon immer gut mit scharfen Klingen umgehen.«


  »Gehen wir, König Arthur!«, rief Mary. »Die Frau braucht medizinische Fürsorge.«


  »König Arthur?«, fragte Isabel.


  Arthur verdrehte die Augen. »Ein alberner Spitzname, den sie mir verpasst haben, als ich zum Feuerwehrchef ernannt wurde. Sie denken, das wäre witzig, aber ich finde es hauptsächlich nervig. Leider lassen sie sich nicht davon abbringen. Ich habe keine Ahnung, wann ich die Kontrolle über meine Leute verloren habe.«


  Isabel grinste. »Meiner Meinung nach erkennt man einen guten Anführer daran, dass seine Leute keine Angst davor haben, ihn ein bisschen aufzuziehen.«


  »Seltsam – fast das Gleiche haben Sie mal im Traum zu mir gesagt.«


  »Aber es ist auf eine sehr coole Art seltsam, findest du nicht auch, Vater? Es ist, als hätte das Schicksal euch zusammengeführt.«


  »Das wird jetzt wahrscheinlich klingen wie eine schlechte Anmache, aber ich sage es trotzdem.«


  »Schießen Sie los.«


  »Haben wir uns schon mal getroffen?«, fragte er mit leuchtenden Augen.


  »Anscheinend schon, ja.« Sie lachte.


  »Ich würde mich sehr gern noch einmal mit Ihnen treffen, um herauszufinden, woher wir uns kennen. Dürfte ich Sie vielleicht zum Essen einladen, wenn es Ihnen bessergeht?« Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann selbst kaum fassen, dass ich Sie das einfach so frage. Glauben Sie mir, normalerweise bitte ich Frauen, die ich rette, nicht gleich um ein Date.«


  »Gut. Dann kann ich mich ja echt glücklich schätzen. Aber eine Frage hätte ich auch noch.«


  »In Ordnung.«


  »Was halten Sie von eingelegtem Aal?«


  Er zog die Stirn kraus. »Noch nie gehört. Aber das klingt widerlich.«


  »Sehr gute Antwort. Ich gehe gern mit Ihnen essen.«


  »Ist sie wirklich die Frau aus deinen Träumen?«, fragte Mordred.


  Arthur blickte auf Isabel hinunter. »Das könnte durchaus sein, Mordred. Allerdings war die Frau in meinen Träumen nie so nass. Glauben Sie an das Schicksal, Isabel?«


  »O ja«, antwortete sie, aber dann merkte sie plötzlich, dass ihr kleines Nahtoderlebnis sie doch mehr erschöpft hatte als gedacht, und sie ließ ihren Kopf an Arthurs Brust sinken.


  Ja, ich glaube ans Schicksal – besonders, wenn es Hilfe von meiner lieben Freundin kriegt. Danke, Viviane.


  Ich habe gesagt, du kannst mir vertrauen, alles wird gut, nicht nur für uns Frauen.


  Und Merlin – wie ist sein Befinden?


  So ausgezeichnet wie meines, das kann ich verkünden. Jetzt, Isabel, lebe dein Leben weiter hier. Ich glaub, es wird eine gute Ehefrau aus dir. Ich danke dir von Herzen, dass du uns befreit hast von großen Schmerzen. Nun wird es Zeit, dass wir uns trennen, doch du wirst das Glück stets kennen.


  Ich werde dich vermissen, Viviane. Danke für dieses Abenteuer.


  Leider bekam sie keine Antwort mehr.


  Arthur hob sie auf die Transportliege.


  Als Isabel die zwei jungen Menschen sah, die zu beiden Seiten danebenstanden, schossen ihr Freudentränen in die Augen. »Mary! James! Gott, bin ich froh, euch zu sehen!«


  »Na, so herzlich wurden wir aber schon lange nicht mehr begrüßt, stimmt’s, James?«, meinte Mary, während sie ihre Patientin zudeckte.


  »Allerdings, ja.«


  »Wie heißen Sie, Ma’am?«, fragte Mary und musterte Isabel eindringlich.


  »Ihr Name ist Isabel«, antwortete Arthur an ihrer Stelle.


  Die beiden jungen Rettungshelfer machten große Augen. »Isabel? Wie die Frau, von der du so oft träumst?«, fragte Mary und musterte Isabel noch eindringlicher.


  Offensichtlich hatten die Träume Arthur so sehr beschäftigt, dass er sie seinen engsten Freunden ziemlich ausführlich erzählt hatte.


  »Das versuchen wir noch herauszufinden. Ich fahre hinten mit ihr mit.«


  »Ich muss wirklich nicht ins Krankenhaus«, protestierte Isabel.


  »Tun Sie uns den Gefallen«, bat James.


  Sie hoben sie in den Krankenwagen, dann kletterte Mary zu ihr hoch und schnallte ihre Trage fest.


  »Haben Sie ein Talent fürs Haareschneiden, Mary?«, erkundigte sich Isabel.


  Mary starrte sie einen Moment ungläubig an, dann fing sie an zu lachen. »Woher wissen Sie das?«


  »Nur so eine Ahnung.«


  »Nicht schlecht. Ja, ich schneide diesen ganzen liebenswürdigen Kerlen die Haare. Warum? Möchten Sie, dass ich mich demnächst auch mal um Ihre kümmere?«


  »Das wäre super!«


  Mary lächelte. »Sehr gern.«


  Sie überprüfte alle möglichen Vitalfunktionen, dann hörte sie Isabels Lungen ab. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Müde, aber seltsamerweise sehr, sehr glücklich.«


  »Sie sind gerade ganz knapp dem Tod entgangen, da kommt das öfter vor. Sie hatten großes Glück, dass Arthur zufällig vorbeigekommen ist und Sie retten konnte.«


  »Großes Glück, ja.«


  »Oder vielleicht war es doch mehr als das«, überlegte Mary laut. »Arthur hat jetzt schon seit ein paar Monaten diese Visionen. Na ja, er hat sie Träume genannt, aber … wer weiß?«


  »Wie geht es unserer Patientin?«, fragte Arthur, der gerade eingestiegen war und sich auf die Bank setzte.


  »Ihre Lungen sind erstaunlich frei, ihr Herzschlag ist leicht beschleunigt, aber diese Wirkung hast du ja öfter auf Frauen in Not.« Mary öffnete ein Schränkchen über ihrem Kopf, zog eine Decke heraus und warf sie Arthur zu. »Sie sollte sich im Krankenhaus untersuchen lassen, aber bestimmt wird sie innerhalb einer Stunde entlassen.


  Das ist jetzt eine kleine Regelwidrigkeit, aber ich sehe keinen Grund, warum ich nicht mit James vorn mitfahren sollte«, erklärte sie und sprang aus dem hinteren Teil des Krankenwagens. »Ich glaube, unsere Patientin ist in guten Händen.«


  »Danke, Mary«, sagte Arthur.


  Mary zwinkerte ihm zu und schloss die Türen.


  Arthur wartete einen Augenblick, dann lächelte er auf Isabel hinab – dieses atemberaubende, herzerwärmende Lächeln, in das sie sich vor einer gefühlten Ewigkeit verliebt hatte.


  Zärtlich nahm er ihre Hand in seine. »Also, wie geht es dir?«


  »Erstaunlich wundervoll.«


  »Du siehst auch erstaunlich wundervoll aus.«


  »Ha, bestimmt sehe ich aus wie ein begossener Pudel.« Sie sah kurz weg und dann wieder zu ihm zurück. »Danke, dass du mich gerettet hast, Arthur.«


  »Danke, dass du überlebt hast.« Er schüttelte den Kopf, wandte aber keine Sekunde den Blick von ihr ab. »Hast du je jemanden getroffen und es einfach sofort gewusst?«


  Sie musste nicht einmal fragen, was er meinte. »Ja, das habe ich. Einmal, vor sehr langer Zeit. Und dann noch einmal gerade eben, als ich am See aufgewacht bin.«


  »Ich weiß, das klingt verrückt, Isabel, aber mein Sohn hat nicht übertrieben. Ich habe so oft von dir geträumt, jeden Tag habe ich dich plötzlich in der Menge gesehen, bei der Arbeit, in Restaurants, einfach überall. Als ich dich aus dem See gezogen und dein Gesicht erkannt habe, konnte ich es kaum glauben. Und dann habe ich Panik gekriegt. Ich hatte solche Angst, dass ich dich gleich wieder verlieren würde, nachdem ich dich endlich, endlich gefunden hatte.«


  Sie drückte seine Hand. »So schnell wirst du mich nicht wieder los, Arthur, versprochen.« Sie grinste, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich bin hier, und ich werde dich nie verlassen. Hörst du?«


  Er schloss kurz die Augen, holte tief Luft und öffnete sie dann wieder. »Ich nehme dich beim Wort, Isabel. Am liebsten würde ich dich bitten, es mir zu schwören.«


  »Ich schwöre es.«


  »Ich schätze, es ist noch zu früh, dir einen Heiratsantrag zu machen?«


  »Ach was, nein. Solange du mich nicht zwingst, eingelegten Aal zu essen, heirate ich dich sehr gern.«


  »Ich schwöre es.«


  »Dann bin ich für immer dein.«


  


  


  Wenige Wochen später gaben Isabel und Arthur sich im Beisein ihrer Freunde das Jawort.
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